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Xbenmann, 
Ein weltlich Schatten: und Faſtnachtſpiel. 


1. „Actenmann, Aſchenmann!« Stille! ruft 
Jungfer Lore in den Hof hinunter; biſt ja erſt ge— 
ſtern hier geweſen! — »Feuer, Feuer auf dem Herd, 
Feuer hat viel Holz verzehrt, Gäſte haben viel be— 
gehrt, Aſche hat ſich ſtark vermehrt.« — Da haſt 
du recht, Aſchenmann, es iſt geſotten, gebacken 
und geſchmort worden vollauf; es iſt gar luſtig her— 
gegangen. Aber wie weißt du davon? — »Aſchen— 
mann durch Kehricht kriecht, Aſchenmann das Feuer 
riecht!« — Sei nicht fo laut, es ſchläft noch Alles; 
komm gegen Abend. Oder magſt du ein Frühſtück? 
— »Rebensflämmlein brennt und zehrt, Lebensflämm— 
lein Holz begehrt, blaſt darein zu ſtarker Zug, ach 
dann hat es nie genug!« — So halte deinen Hut 
unter, ich komme gleich. — »Sieh doch, Jungfer 
Lore, was Sie da Alles mir herunter ſchickt! Fa— 
ſanenköpfe, Kapaunenflügel, Ruinen von Paſteten— 
gemäuer, genug, genug, Jungfer Lore, vergelt's 
Gott! mein Aſchenſack wird ſonſt zu enge, um dieſe 
Segenftände eines gebildeten Geſchmackes zu faſſen. 

II. 1 


2 


Merkwürdig! Aſchenmann wollt' Aſche holen, nun 
mit Holz und friſchen Kohlen füllt er reichlich zwar 
die Taſche, endlich wird's doch auch zur Aſche.« — 

2. »Ach Lore, Lore, mir thut der Kopf fo weh!« 
— Beſte Fräulein Wilhelmine, wie kann das an— 
ders feyn? Hätten Sie bloß Fortepiano geſpielt, 
oder bloß getanzt, hätten Sie nicht auf ſo vie— 
lerlei Manier figurirt, als Virtuoſinn, als Bal— 
let-Tänzerin, als Declamatrice, wie ſie's nennen, 
als Charaden-Aufgeberin, als excellirende Kra— 
pfenbäckerin, und etwa noch obendrein als eine 
ſchöngewachſene Perſon; durch alles das ſind Sie 
ſchwindlich worden, und jetzt iſt's vorüber, und es 
thut Ihnen der Kopf weh. Arme Mini, ſoll ich 
Ihnen Köllnerwaſſer auflegen? — »Nein, nein, 
Lore, lieber Eſſig mit etwas Aſche, das hilft ſonſt 
immer.« — Aſche? laſſen Sie Zeit damit, bis der 
Aſchermittwoch kommt. — »So geh' nur, Lore, und 
bringe!« Fräulein Mini, gerade jetzt am Abend war 
der Aſchenmann da; er hat alle Aſche fortgeſchleppt, 
denn er fcharrt jedes Stäubchen zuſammen, und noch 
heiße Aſche taugt nicht. Verſuchen wir's für heute 
mit dem Eſſig allein; tränken wir ein recht feines 
Poſtpapier damit, und legen es dann über. Da in 
dem Carton iſt gleich welches. — »Beileibe, Lore! 
was thuſt du? das find ja Briefe 16 — Richtig, 
Briefe ſind's. Ich hätte hier zwar auch ein feines 
Blatt Papier, es iſt aber zerriſſen und ziemlich be— 
ſchmutzt. Wollen Sie es anſehen? Auf einer Seite 
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ſteht: beſter Guftav, auf der andern: ewig Ihre W. 
Iſt dieß DB vielleicht das Fräulein mit dem Kopf— 
Weh? — »Lore, Lore, wo haft du den Brief her!« 
— Der Aſchenmann hat ihn heute auf der Gaſſe 
im Kehricht gefunden. — »O treuloſer, o ehrver— 
geſſener Menſch! Zerriſſen und im Kehricht? Iſt 
dieß die Achtung, die er mir heuchelt? Ach Lore, 
Lore, wie thut mir der Kopf ſo weh!« — 

3. Schauerliche, unwirthbare Nacht, die du dich 
kleideſt in dämmernd Nebelgewölk, Eisblumen her— 
abthauend auf der Akazien dürres Gezweig, und auf 
meines Flausrocks dürftige Oberfläche! Was ver— 
hüllſt du die Sterne des Himmels mir, als könn— 
ten die Lampen dieſer Erde mich tröſten, ringsum— 
her in langen Reihen flimmernd, und die hellbe— 
leuchteten Fenſter, die alle mich mahnen an das 
froͤhliche Stadtgewühl, und an das geſellige Drän— 
gen und Treiben, und wie jeder irgend wohin ſich 
begibt, Freuden ſucht und Freuden findet, mich al— 
lein ausgenommen, der ich ſo einſam, der ich ſo 
verlaſſen und einſam bin! — Der edle Jüngling 
Florentin hielt dieſen Monolog, eine der Alleen auf 
dem Glacis durchwandernd, er trug einen abgeſchab— 
ten Rock, und obwohl es bereits finſter war, Augen— 
gläſer. — Armer, armer junger Menſch, rief jemand 
dicht hinter ihm, Er mag wohl ſchwere Zeiten ha— 
ben! Er ſah ihm in's Geſicht, und ſprach ferner: 
Aber zu was End und Ziel trägt Er in ſo trüben 
Zeiten dieſe Augengläſer? — Weil ich fie habe, mein 
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Freund! — Wohl, ein triftiger Grund. Aber hat 
Er mit dieſen Gläſern auch Ausſichten? — Geht 
Euch das etwas an? Ich habe gar keine Ausſichten. 
— Oder hat Er wenigſtens ein Quartier? — Ich 
habe gar kein Quartier. — Mein Gott! mein Gott! 
du armer Menſch! Ich will ja, ich werde ja, ich 
muß ja! — Was denn? fragte der Jüngling. Nun 
was denn! Was ſonſt, als dich mit nach Hauſe neh— 
men! Ich habe ein wunderſchön Logis, Fenſtervor— 
hänge von Mouſſelin, eine Küche voll Rauch, Be— 
dienung vollauf, komm nur mit! — Aber wer biſt 
du, gaſtwirthlicher Mann mit dem Sack auf der 
Schulter? — Ich? bin weder Wirth noch Gaſt, 
kaum mich ſelbſt bewirthen kann, Aſche bloß iſt dieſe 
Laſt, und ich bin der Aſchenmann. — Und biſt ſo 
ſplendid eingerichtet? — Freilich, mein Sohn. Bei 
mir findeſt du die ganze Herrlichkeit der Welt, und 
alles was zurückbleibt, wann das Übrige in Rauch 
aufgeht. Verſtehſt du das? — Nein, das verſtehe 
ich nicht. — 

4. Hellſtrahlende Fenſterſcheiben lieg enten ſich 
in Florentin's Augenfenſtern, und eines rauſchenden 
Walzers Dreivierteltact ſetzte ſeine Füße in ryth— 
miſchen Gang. Ach, ſeufzte er, dort oben! dort oben! 
— Wo oben? fragte der Aſchenmann, ganz oben? 
oder bloß hier im erſten Stockwerke? Ganz oben, 
mein Sohn, ja da iſt Licht und Harmonie, da tönt 
Gottes Lob von engliſchen Chören. Hier unten iſt 
nichts als blinder Lärm. — Ein Wagen hielt vor 
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dem Haufe, und aus dem Haufe rannte ein elegan— 
ter junger Mann, riß den Schlag auf, und rief: 
Wie, du Stock, ganz allein ſitzeſt du im Wagen? 
— Gnädiger Herr, gab der Stock zur Antwort, ſie 
hat Kopfweh, ſie kömmt nicht, und die andere auch 
nicht. Stock! Stock! rief der junge Herr, wer weiß, 
was du ausgerichtet haſt! Noch einmal hinfahren! 
Er ſprang in den Wagen, und dieſer rollte hart vor 
den beiden Aſchgrauen vorüber; der Aſchenmann aber 
ſprach: Siehe da den edlen Guſtav von Flackers— 
heim, bei dem brennt's noch lichterloh, und keine 
Flamme iſt ohne Wind. Wie gefällt er dir, Freund 
Glasaug? — O wohl ein ſchönes Loos! ſeufzte Flo— 
rentin, wem das Schickſal ſolchen Glanz verlieh'n! 
— Loos? Schickſal? Glanz? mein guter junger 
Menſch, es faͤhren Ihm ſehr alberne Reden aus dem 
Munde. Wie es ſcheint, ſo ſetzt Er einen großen 
Werth auf ſolche Herrlichkeiten? Aber ſei Er froh, 
daß die göttliche Fürſichtigkeit Ihn in ſolcher Ar— 
muth erhält, dieſe Armuth iſt ein wahrer Reichthum 
für Ihn, verſteht Er das? — Nein, das kann ich 
nicht verſtehn. — ö 

5. Nur wenige Gaſſen noch, mein Florentin, 
bis dort drüben, wo die Sandſtätte anfängt, bald 
find wir zu Haufe. Ach, ach, mein Florentin, merk' 
auf, wie die Leute überall ſo erbärmlich luſtig thun. 
Dort Qualm und Dampf und Fußgeſtampf, bezech— 
ter Kampf, Geſchrei, Geklirr, Gedräng, Gewirr; 
wie gefällt dir dieß unterirdiſche Elyſium? — Pfui, 
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wie gemein! — Ach, mein Florentin, dort oben, 
dort oben, nicht wahr, dort gefiele dir's beſſer? Hier 
brennen Unſchlittkerzen, dort Wachskerzen, hier heult 
ein keckes Poſthorn zwiſchen das Clarinetten-Ge— 
ſchrei hinein, dort laſſen ſich Flöten und Violinen 
hören; hier iſt die garſtige Welt, dort iſt die ſchöne 
Welt. Weißt du aber nicht, daß die Welt immer 
eine böſe Welt iſt, und eine ſchnöde Welt, und die 
nichts beſſer verſteht, als Verſprechen, und nichts 
ſchlechter, als Worthalten? Alles was in der Welt 
iſt, iſt Fleiſchesluſt, und Augenluſt, und Hoffart 
des Lebens. Weißt du, wo das geſchrieben ſteht? — 
Nein, das weiß ich nicht. — O Florentin, in die— 
ſen Faſchingstagen macht die Welt ihr Recht gül— 
tig, und läßt ſich keine Gewalt anthun. Iſt's nicht 
ein Glück, daß du ſonſt nichts haſt, als deine Au— 
gengläſer? Die Augenluſt und die Hoffart des Le— 
bens, dieſe beiden ſetzen dir tüchtig zu; aber ſprich, 
was nützen dir die Glaſer? — Laßt mich in Ruhe, 
alter Schwätzer. Ich bin leider ohnehin ſehr ſchlecht 
gekleidet; wenn ich dieſe Gläſer nicht habe, ſo ſtelle 
ich vollends gar nichts vor. Verſteht Ihr das? — 
Nein, Florentin, dießmal bin ich derjenige, der's 
nicht verſteht. — 

6. Ruhig, Rhadamantus, dieſer da iſt mein Gaſt, 
und gehört in's Haus. Hier haſt du einen ganz be— 
ſonders ſchönen Knochen, trachte damit fertig zu 
werden. — Iſt dieß eure ganze Behauſung, Aſchen— 
mann? — Freilich, mein Kind. — Wo ſind dann 
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die Vorhänge von Mouſſelin? — Mein Florentin, 
du wirſt ja die Spinneweben doch ſehen, die dort 
oben ausgeſpannt ſind? Ich glaube, ſie ſind groß 
genug. Setze dich nur auf die Ofenbank nieder, und 
ſeufze nicht, es geht hier ſo armſelig nicht zu, als 
du glaubſt. Komm, und laß den Urheber aller gu— 
ten Gaben uns danken, und auf Jungfer Lore's 
Geſundheit eſſen, die uns alles dieſes mitgetheilt 
hat, denn zu trinken habe ich nichts, es ſei denn 
Waſſer. Es ſind lauter Trümmer und Bruchſtücke, 
aber in deinem Magen werden ſie ein ſchönes Ganze 
bilden. — Florentin ſetzte die Fragmente fleißig zu— 
ſammen, ward vergnügt, und erzählte dem Aſchen— 
mann einige Fragmente ſeiner kurzen Lebensgeſchichte. 
Der Aſchenmann ſprach: Deine Lebensgeſchichte zeigt, 
daß du ein junger Menſch biſt, und lebensluſtig, 
aus der meinen aber ergibt ſich's, daß ich ein alter 
Menſch bin und lebensſatt. Du wirſt vielleicht wie— 
der einmal zum Fortſtudieren gelangen, ich vergeſſe 
beinahe ſchon, daß ich auch einmal ſtudirt habe, eh 
ich durch verſchiedene betrübte Stationen hindurch 
zu meinem jetzigen, ſo glänzenden Poſten gelangt 
bin. Dieß haben wir mitſammen gleich, daß wir beide 
Violiniſten ſind, nur haſt du kein Inſtrument mehr, 
und ich habe noch eines. Da Bruder, ſpiele einmal, 
und mache dir nichts daraus, daß die Quinte fehlt, 
der Rhadamatus kann ſie nicht leiden, darum ziehe 
ich fie nimmer auf. 

7. Jugendlicher Sehnſucht unbeſtimmt und un: 
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verſtäͤndlich Klagen, geborgter, unhaltbarer und 
thörichter Gedanken farbiger Flockentanz, des tro— 
tzig und verzagten Herzens Ebb' und Fluth, des 
Hochmuths kühner Schritt, des Kleinmuths mat- 
tes Schleichen, dann wieder unbeſonnene Sprünge, 
dann wieder ein Anklang von des Friedens ewig hei— 
teren Atherlüften „— dieß alles hat Florentin auf 
jener ſchlechten Geige, beim Mangel der Quinte 
noch dazu, in manch einem Largho, Larghetto, 
Preſto, Andantino gar wunderſchön fantaftifch vor: 
getragen. — Genug, genug! rief Aſchenmann, du 
ſchneideſt mir ja durch Mark und Bein, du junger, 
confuſer Meiſter! Der Jüngling aber verlor mehr 
und mehr ſich in trübe Tongefilde, kroch durch die 
Klüfte eines Adagio, und drang dann plötzlich in 
die Felder einer luſtigen Tanzmuſik hinaus; ein 
neckiſch petulanter Walzer nach dem andern hüpfte 
von ſeinen Fingern bis zu den äußerſten Gränzen 
der A-Saite hinaus, Rhadamantus glaubte die 
Quinte in ihrer ganzen Schärfe zu hören, und heulte 
erbärmlich, Florentin aber ließ die Geige ſinken und 
fing recht wehmüthig zu weinen an. Armer, Armer, 
ſagte der Aſchenmann, laß ab; es möchte dich zu 
ſehr angreifen! So ganz verlaſſen zu ſeyn, ſo ganz 
und gar nichts mitmachen zu können, o das thut 
weh! nicht wahr, das thut weh? — 

8. »Wann der Morgen graut, wann der Hahn 
wird laut, aufgeſchaut, wer da liegt auf träger Haut !« 
— Laß mich, Aſchenmann, bin eben erſt einge— 
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ſchlummert! — »Morgengrau, Morgengrau, gruß 
mir unſ're liebe Frau.« — Sei ſtille, Aſchenmann. 
— »Morgengrau, Morgengrau, mir nicht hell in's 
Antlitz ſchau', Bett iſt warm und Herz iſt lau!« — 
So iſt denn gar keine Ruhe? Was hat ein Unglück— 
licher ſonſt auf Erden, als den ſüßen Schlummer, 
und auch den willſt du mir rauben? das iſt hart! 
— »Mein Florentin, auf Erden biſt du wirklich, 
denn du liegſt beinahe auf bloßer Erde, und das iſt 
hart. Aber wann du dir vorſtellen koͤnnteſt, wie an— 
muthig das iſt, wann der Menſch beim erſten Mor— 
genlicht aufſteht, und denjenigen anruft, der das 
Licht erſchaffen hat, ſo würdeſt du allerdings auf— 
ſtehen und ſagen: Hier lieg' ich auf den Knien, ich 
armer Florentin, vor Dir, o großer Gott! in mir, 
das iſt gewiß, iſt nichts denn Finſterniß, doch Licht 
iſt Dein Geboth! ach Herr, mein Herz vertraut auf 
Deine Güte nun, nicht raſten will's, nicht ruh'n, 
bis ihm Dein Morgen graut! — Ach Florentin, du 
ſchläfſt ja ſchon wieder? Nun ſchlafe, ſo lange du 
willſt, es wird ohnehin nur ein aſchgrauer Tag heute, 
der wird dich nicht ſtören. Verſchließe du deine Fen— 
ſter nur, dafür muß ich die Thüre verſchließen.« 

9. Wo bin ich? wer ſcheuchet mich auf aus dem 
Luſtwald freundlicher Bilder? Biſt du es, Rhada— 
mantus? Es muß hoch am Tage ſeyn, aber aſchgraue 
Wande grinſen mich an, und die Spinngewebe um: 
floren vollends die ſtaubbedeckten Scheiben, und eine 
häßliche Wirklichkeit iſt es, die mich umgibt. Ich 
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will meine Augenglafer wieder aufſetzen, doch ſehe 
ich nun um ſo ſchärfer nur, was des Sehens nicht 
werth iſt. Ihr getäfelten Zimmer, ihr ſpiegelbeklei— 
deten Säle, wo ſeid ihr hingeſchwunden? Ich wan— 
delte in euch umher, oder ſaß auf den Sopha's in 
euren Winkeln, oder betrachtete mich wohlgefällig 
in den großen Spiegeln an euren Wänden; wo ich 
ging und wo ich ſaß, gab es der Schöngekleideten 
viele, und ich ſelber war ein Schöngekleideter, und 
galt etwas, und gehörte auch dazu, und hörte der 
ſchönen Muſik zu, und genoß Erfriſchungen, und 
ließ zuweilen auch mich ſelber hören, und es ließ. 
ſich ein nicht geringer Beifall hören; es war alles 
ſehr ſchön, und jetzt iſt wieder alles ſo garſtig. Was 
knurrſt du, Rhadamantus? Knurre nicht, ſondern 
in deinem Winkel kauernd, gib der ſtillen Erwar— 
tung dich hin. Murre ich ja auch nicht, und doch, 
wer von uns beiden hätte mehr Recht dazu? Dir 
wird Aſchenmann einige Knochen mitbringen, und 
wieder vollkommen wird deine Selbſtzufriedenheit 
ſeyn. In ſüßer Ruhe wirſt du an dieſen Knochen 
nagen, an mir aber nagt der Gram. — So ſprach 
Florentin, und nahm die Geige von der Wand, 
Rhadamantus verkroch ſich; in barbariſcher Haſt 
ſtürmte der Bogen über die drei klagenden Saiten 
auf und nieder, die Fenſterſcheiben klirrten und fie— 
len zerbrochen aus den alten Bleirahmen. Bravo! 
rief Jemand zum offenen Fenſter herein. 

10. Eigene Compoſition? rief der am Fenſter. 
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Florentin ſah auf, es war ein ſchöner, junger Mann, 
der hatte einen noch ſchönern Mantel an. Bloße 
Fantaſie, ſagte er, und nahm die Geige unter den 
Arm. So? erwiederte der Fremde, darum hat Er 
mich weder an der Thüre noch am Fenſter klopfen 
gehört. — Alſo haben Sie das Fenſter zerſchlagen? 
— Freilich, wie anders? die vielen Triolen ſammt 
dem Hundegeheul müſſen wohl alles Pochen über— 
täuben. Mach' Er nur auf! — Kann nicht, es iſt 
von außen zugeſperrt. — Wo iſt denn der alte Kerl, 
der Aſchenmann? — Nicht daheim. — Wer iſt denn 
Er? — Ein Menſch. — Das ſieht man wohl. Wie 
heißt aber dieſer Menſch? — Florentin. — Sind 
Sie des Aſchenmanns Schildknapp oder Controllor? 
— Mein Herr, eines Unglücklichen ſpotten iſt roh. 
— Spotten? O keineswegs! Nein, ich achte viel— 
mehr den edlen Stolz, der aus dieſen Augenglafern 
hervorblickt! Wie mögen Sie doch bei dem nichts— 
würdigen, bettelhaften Aſchenmann logieren? Soll 
ihr ſchönes Talent hier unter der Aſche erſticken? 
Darf wohl ein Edelſtein, auch ungeſchliffen, verbor— 
gen bleiben? Brilliren muß er, dazu iſt er da, und 
wie ſehr können Sie dieß durch Ihr brillantes Spiel! 
Kommen Sie, faſſen Sie Zutrauen zu mir, ich habe 
ein edles Herz, und bin Ihr Freund; dort ſteht mein 
Wagen. Steigen Sie nur flugs zum Fenſter heraus; 
es wird alles ſehr gut werden. Allons! nehmen Sie 
Ihren Hut? Soll dieſe Geige auch mit ? ift fie nicht 
viel zu ſchlecht? — Rhadamantus, ſo verhaßt ihm 
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dieß ſchlechte Werkzeug war, fuhr er haſtig zu, als 
er's von fremder Hand berühren ſah. Der Fremde 
aber nahm einen tüchtigen Schwung damit, und 
ſprach: da haſt du ein's über deine Schnauze, du 
Cerberus, und meld' es deinem Herrn, daß ihm das 
Seine auch nicht ausbleibt. Fahr wohl, Rhada— 
mant, ſprach Florentin, hab' ich dir nicht gerathen, 
daß du nicht knurren ſollſt? — 

11. Jungfer Lore! Jungfer Lore! — So komm 
nur herauf, Aſchenmann, du kommſt wie gerufen. 
— Jungfer Lore, Sie könnte mir wohl ein gutes 
Wort einlegen. Ich habe einen jungen Menſchen 
gefunden, der hat ſonſt nichts als frei Quartier, ei- 
nen Rock ſchier für mich ſelber zu ſchlecht, und ein 
Paar Augengläſer, durch welche er ſein Elend an— 
ſchaut. Vom Glauben weiß er wenig, jedoch glaubt 
er viel zu wiſſen, auf meiner Violin ſpielt er präch— 
tig, und einen ordentlichen Rock braucht er höchſt 
nöthig, denn er hat einen guten Begriff von ſich 
ſelbſt. — Warte nur im Vorzimmer ein wenig, denn 
mein Fräulein will ſelber mit dir reden, und ich 
werde ſogleich ihr's melden, daß du da biſt. — Aſchen— 
mann, Aſchenmann, du ordinärer abgeſchabter Mann, 
nimm dich zuſammen, denn ein Fräulein will ſelber 
mit dir reden! Hüte dich aber! Sieh' ihr nicht in's 
Geſicht, betrachte bloß die Schuh, wem nichts ins 
Auge ſticht, der kömmt nie aus der Ruh’. Sei auch 
die Wahrheit ſcharf, man ſpricht, fo viel man darf. — 

12. Sag' Er mir doch, guter Mann, wie Ihm 
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das zerriffene Papier in die Hände gekommen? — 
Geſtrenges und gnädiges Fräulein, mir kommt nichts 
in die Hände, als was andere Leute wegwerfen. — 
Aber wo? — Wohlgebornes Fräulein, laſſen Sie 
uns hiervon nicht reden. — Aber wie kömmt Er dazu, 
zu ahnen, daß dieß Papier — — Schätzbareſtes 
Fräulein, was ich aufleſe, pflege ich auch zu leſen; 
mir klebt das noch an, weil ich einmal das Unglück 
gehabt habe, fliegende Blätter herauszugeben. — 
Aſchenmann, iſt Er verrückt? — So arg nimmer, 
wie damals. — Sollte er wirklich ein verdorbener Ge— 
lehrter ſeyn? — Freilich. So zum Beiſpiel ſehe ich 
von Ihnen nichts anders als die Schuhe, und weiß 
doch, daß Sie Figur machen, und Urſache haben, 
eitel zu ſeyn auf einen Leib, der da iſt Staub und 
Aſche. Eben ſo ſehe ich von Ihrer Hand ein einzig 
Briefchen, und weiß doch, daß Sie im Fortepiano— 
ſpielen beſſer bewandert ſind, als in der Vetrach— 
tung der vier letzten Dinge. — Er erlaubt ſich ſpi— 
tzige Reden? — Nein, ſpitzige nicht aber ſcharfe; 
denn ich bin von Natur ein boshafter Menſch, und 
meine es Ihnen gut. Dieſer Guſtav von Flackers— 
heim, er wohnt in der Vorſtadt, und ich weiß von 
ihm, der meint's weder gut noch böſe, er flackert und 
flattert bloß, aber an die vier letzten Dinge denkt 
er doch, denn er mag keinen Todtenwagen ſehen, 
und hat in dem Puncte ſchwache Nerven. Aber was 
der dumme Aſchenmann alles zuſammen ſchwätzt! hat 
die Jungfer Lore nichts ausgerichtet? darf ich mei— 
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nen jungen Menſchen nicht herſchicken? — Ja wohl, 
laßt ihn nur kommen. Wie heißt er denn? — Flo— 
rentin, mein Fräulein. — Florentin? ein ſchöner 
Name, ein ganz beſonders ſchöner Name. — Wie 
ſieht er denn aus? — Jung, blaß, trotzig, und 
trägt Augengläſer. — 

13. Vor einer Spiegelfläche ſteht er, ganz in fein 
Glück, in ſeines Anſchauens Selbſtvergöttlichungs— 
Proceß verſunken, reflectirend den Reflex, be— 
wundernd ſeiner Verwandlung blaues Wunder, be— 
wirkt durch einen blauen Frack, mit dem das Uebrige 
aufs Schönſte harmonirt. Ja nun iſt alles anders 
geworden, Florentin florirt, man würde ihn gar 
nicht mehr erkennen, hätte er nicht dieſelben Augen— 
gläſer noch, die auf ſo ganz beſondere Weiſe an ſeine 
Schläfen ſich klammern, und die er ſich nicht neh— 
men läßt, denn ſie geben ihm einen gewiſſen Cha— 
rakter, eine ſchöne Eigenthümlichkeit. Wie nun, 
Florentin, was ſagſt du jetzo aus von Loos und 
Schickſal? Du haſt einen edlen Freund gefunden, 
der deinen Werth zu ſchätzen weißt Wie ganz an— 
ders ſtehſt du nunmehr vor der Welt? Siehe da 
ein artiger, junger Mann! ſagt die Welt, er ſcheint 
zwar etwas Linkiſches zu haben, es iſt aber Schüch— 
ternheit bloß, die bald ſich verlieren wird, um jener 
edlen Inſolenz Raum zu machen, welche ich der— 
malen als guten Ton vorſchreibe. Der ſchöne Trotz 
auf ſeiner Stirn und der ſteife Nacken, ſie geben 
die gegründetſte Hoffnung dazu. Am Rad der Con— 
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verſation, mit dem Kiesſand der Mediſance, wird 
dieſer Edelſtein gar bald den rechten Schliff bekom— 
men, ſeien die Ecken auch noch ſo rauh. — Glück 
zu, Florentin, dein Freund nimmt heute Abend dich 
mit, es wird ein ſehr glänzender Hausball ſeyn, da 
wirſt du introicirt, und ſchon waſchen in eau de 
Paris alle die zarten Hände ſich, die mit rauſchendem 
Beifallklatſchen bereit ſeyn werden, dein virtuoſiſch 
Spiel zu lohnen und zu beflügeln. 

14. Lore, was für Blumen räthſt du mir zum 
Kopfputz? — Wie, Fräulein Wilhelmine, alſo geht 
man heute doch auf den Ball? — Freilich, und ich 
auch. — Aber wiſſen ſie denn nicht, daß Guſtav 
auch dorthinkommt? — Eben deßwegen! — Glau— 
ben Sie mir, Fräulein Mini, der Aſchenmann, ob— 
wohl er zerlumpt daher geht, weiß, was er ſagt. — 
Närriſche Lore, verſtehſt du denn das nicht? Man 
geht hin, um Gelegenheit zu haben, dem faden, jun— 
gen Herrn recht kalt und ſo verächtlich zu begegnen, 
als es mit Anſtand geſchehen kann. — Ja ſo! was 
für kluge Einfälle Sie doch haben. Fräulein Mini! 
Ich bitte Sie, nehmen Sie ſich in Acht, daß es 
nicht gar zu klug ausfällt! 

15. Was heulſt du Rhadamantus? Geduld, 
ich komme ja ſchon, ich muß doch erſt aufſperren. 
Wie? allein biſt du? und haſt eine blutige Schnau— 
ze? Und das Fenſter iſt offen? und die Scheiben 
zerſchlagen? Du ſiehſt mich kläglich an, mein Rha— 
damant, und winkeſt aufs offene Fenſter. Und da 
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auch die Geige tödtlich befchädige am Boden? O, 
was iſt doch hier vorgegangen? Florentin iſt auf 
und davon, nicht wahr? Komm her, du Armer, 
laß dir dein ehrliches Geſicht abwaſchen. Wen ſoll 
ich mehr bedauern, dich oder den Florentin? Dein 
Heulen iſt recht wehmüthig, aber es nimmt doch ein 
Ende. Denn es gibt zwar eine außerfte Finſterniß, 
da wird ſeyn Heulen und Zähnklappern, jedoch für 
dich gibt es keine ſolche. Der barmherzige Gott 
möge den armen Florentin bewahren! Still, Aha: 
damantus, ich muß jetzt beten. Ach mein Gott und 
mein Herr, du weißt, daß ichs mit dem Jungen 
ehrlich gemeint habe, aber wie will ein Blinder 
den andern führen. Ich war hoffartig, und habe 
auf Schloß und Riegel vertraut, ach Gott, ach Gott, 
ich wills ja gerne büßen, aber überlaſſe | ihn nur 
nicht dem kecken Unverſtand! Dich auch, o glorreiche 
Jungfrau, eine Mutter und Gebieterin aller Men— 
ſchen, eine mildigliche Hirtin der Verirrten, dich 
rufe ich an, daß du für ihn mögeft bitten. — — 
Herein! herein! wozu das ungeſtüme Klopfen? 

16. Warte, warte Aſchenmann! — Was gibt's, 
Herr von Flackersheim? — Alter Schelm, alte Ra— 
caille, ich habe lang fragen müſſen, eh' ich dich aus— 
findig gemacht habe. — Nun, was ſteht zu Dien— 
ſten? — Alles weiß ich, die dumme Lore hat mir 
alles geſagt. Warte, du niederträchtiger, weißbär— 
tiger Achſelträger, ich will dich gleich abfertigen! — 
Oho, Herr Guſtav, iſt das fo gemeint? Ey, profit 
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die Mahlzeit! friſch, Rhadamantus, zeig dich, red’ 
ein Wort! Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, 
Herr Guſtav, daß ich jo unhöflich bin. Allons, Rha— 
damant, drum und dran. Ihr Diener! — So, 
mein armer Rhadamantus, nun iſt er draußen; es 
iſt ihm und uns weiter nichts zu Leid geſchehen; 
und obgleich der Feind wenig Courage zeigt, wollen 
wir doch den Riegel vorſchieben, und am Fenſter 
Poſto faſſen. Doch nein, er droht bloß aus dem 
Wagen, und fährt wieder davon. — Aber, aber, 
geht mir nicht jetzo ein Licht auf? — 

17. »Wagen raſſeln, Flammen praſſeln; Gaſſen 
auf und Gaſſen ab, nun im Lauf und nun in Trab, 
unverdroſſen ſich um Poſſen alles quaͤlet; weil die 
Zeit dazu erwählet, bald verfloſſen, und ihr Far— 
benkleid verſchoſſen; ach was haſchen wir nach flücht’= 
ger Luft und naſchen, ſey es auch aus Nektarfla— 
ſchen, immer doch nur Staub und Aſchen! — Nun 
endlich wären wir da mit heiler Haut, und nicht 
geradert. Jungfer Lore; Jungfer Lore! — Aſchen— 
mann? was willſt du fo ſpät am Abend? — Mich 
höflichſt bedanken für die Denunciation. — Ach 
Aſchenmann, ſey nicht böſe! Er war etliche Mal 
hier, der feine junge Herr von Flackersheim, Fräu— 
lein Mini wollte gar nicht mit ihm reden, und da 
hat er denn lauter Querfragen an mich geſtellt, bis 
er die Wahrheit ausgekundſchaftet. — Es iſt ein 
Unglück dabei, Jungfer Lore, und vielleicht auch ein 
Glück. Ich war in Guſtavs Haufe, hab' gleichfalls 
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Kundſchaft eingezogen, und zweifle nicht, daß er's 
iſt, der mir meinen guten Glasaug entführt hat. 
Jungfer Lore, ſie kann alles wieder gut machen. — 
Und wie? — Wenn ſie mit mir dorthin geht, wo, wie 
Sie mir eben ſagt, Herr Guſtav heute ſich einfin— 
det; ich habe daſelbſt kein Verkehr, dort blüht mein 
Handel nicht; hingegen kann Sie gar wohl dem 
Fräulein etwas auszurichten haben. Und bei der 
Gelegenheit kommen wir doch auch einmal zu einer 
Luſtbarkeit, iſt's nicht an dem? — Aber Aſchenmann, 
wie willſt du dich unterſtehen, einen ſo eleganten Ort 
zu betreten? Die Dienſtleute werfen dich hinaus. — 
Ei, Jungfer Lore, ich komme ja als Maske, — Du? 
das wäre doch ein gar zu alter Geck! — Nichts Geck! 
wenn ich in die elegante Welt hineintrete, trete ich 
als Maske hinein. Grau und gräulich, unerfreulich, 
höchſt figürlich, doch natürlich; mein Geſicht mit 
ſeinen Mienen, muß mir ſtatt der Larve dienen; 
meine Mask' iſt Ach und Wehe, wie ich gehe, wie 
ich ſtehe, ſtell' ich grau im Nebelflor, nichts denn Gram 
und Trübſal vor. 

18. Nun Florentin, wie gefällt's dir hier? — 
Mir gefällt's über alle Maßen ſehr. Ach, muß ich 
nicht an meine ſchönſten Träume gedenken? — Pah, 
Träume! ein träumeriſcher Geſellſchafter macht ſich 
nicht beliebt. Man muß tanzen, man muß ſchmei— 
chelhaft, geiſtreich und witzig ſeyn, man muß nach 
den Gläſern langen, und das alles in der puren 
Wirklichkeit. Friſch! vergeſſe der vergangenen Stun— 
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den, fteh’ nicht dich verwundernd da, wie einer, der 
noch etwas zu bewundern hat! — Doch, Herr von 
Flackersheim, doch, mein edler Guſtav! Wie webt 
und ſchwebet alles in zauberiſchem Lichte, wie mahlt 
ſich frohe Röthe auf jedem Angeſichte — Ei ſtill, 
Florentin, das kannſt du morgen abmachen. Siehſt 
du die Stille dort einſam ſitzen neben ihrer Mama? 
Es iſt jene Wilhelmine, von der ich dir ſchon ſagte. 
Sie weicht mir aus, ſie grollt. Mir gilt das gleich. 
Komm hin, ſie wird ſich verbindlich und freundlich 
gegen dich benehmen, um mir die Kälte noch em— 
pfindlicher zu machen. Mußt mir nicht allzu verle— 
gen thun. 

19. Durch die Geſellſchaft liſpelt's hin und wie— 
der: wer iſt der junge Mann, der intereſſante Trotz— 
kopf mit den Augengläſern, der dort mit Wilhel— 
minen tanzt? Er ſcheint aus einem ſehr guten Hauſe 
zu ſeyn, er verräth viel Bildung, und dieſe Schüch— 
ternheit, wie läßt ſie ihm ſo hübſch! Er iſt ein Di— 
lettant von Virtuoſität, verſichert Guſtav, nichts 
geht über ſeine Fantaſien. Auf welchem Inſtru— 
mente? Ganz vorzüglich auf der Violine. Ach wenn 
er ſich doch hören ließe! o bitten Sie ihn doch! — 
Ei Florentin, Florentin, nimm dich zuſammen. 
Man bringt das Inſtrument ſchon herbei, es iſt ein 
ganz anders, als des Aſchenmann ſeines, auch fehlt 
die Quinte nicht; aber ſtatt des zottigen Rhada— 
mantus iſt mehr dann ein Minos da; Kunſtrichter, 
gewaltige Kunſtrichter! N 
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20. Noch ahnet Florentin von jo naher Ehr' 
und Auszeichnung nichts, er iſt in eifriges Gefpra 
befangen; er muß doch wohl geiſtreich und mit An— 
muth reden, denn ſeine Geſellſchaft ſchenkt ihm keine 
geringe Aufmerkſamkeit. Und fürwahr, ſein Auge 
blitzt, er ſetzt die Zähne ſcharf zuſammen, er ſpricht 
mit Pathos und gefällt. Seht ihr, raunt Guſtav 
Einigen zu, da iſt ein Paar, das ſich zuſammen ſchickt, 
ein phantaſtiſch Volk, das ſich erhaben dünkt, und 
Verſe auswendig weiß, und langweilige Reflexionen 
anſtellt. Was gilt die Wette, er gefällt ihr gar zu 
wohl? und wenn die Geſellſchaft erſt dieſelbe Be— 
merkung macht, dann hängts von meiner Großmuth 
ab, des guten jungen Menſchen armſeligen Stand 
zu declariren. — Schöner rühmlicher Vorſatz, ſtol— 
zer Guſtav! nur leider wird die Ausführung zu ſpät 
kommen. Schwebt nicht ein anderes Ungewitter ſchon 
über Florentins dunkel lockigem Haupte? Eben hat 
Wilhelmine um ſeinen Namen ihn gefragt. Er hat 
ihn kaum genannt, als ſchon eine befremdet befrem— 
dende Miene, in halbvornehme Kälte ſich verwan— 
delnd, ſeiner Faſſung einige Gefahr bringt. In dem— 
ſelben Augenblick wird ſie hinausgerufen, die Jung— 
fer, heißt es, ſey zugegen. Wie thöricht, Florentin, 
iſt's von dir, daß du, in deiner Beſtürzung linkiſch, 
das Fräulein bis zur Thüre begleiten willſt, als 
ginge es dich etwas an, was die Jungfer dem Fräu— 
lein zu melden hat— 
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21. Wie thöricht, Florentin, wie unbefonnen 
und ungeſchickt! Rennſt du fo deinem Schickſal 
entgegen? Das Schickſal ſteht zwar draußen nicht, 
aber der Aſchenmann ſteht draußen, furchtbar wie 
der ſteinerne Gaſt ſteht er an Lorens Seite. Er hat 
dich geſehen, Florentin, ſo ſchnell du auch zurück— 
fuhrft, fein Aug’ hat deine Augengläſer ſchon er— 
blickt, es iſt um dich geſchehen. Geſchehen? ei was! 
er wird doch wohl nicht — — Nein er hat dich nicht 
einmal erkannt, du ſiehſt ja ganz anders aus, du 
ſiehſt dir ja nicht ähnlich mehr. Ach, das Unglück 
ſchreitet ſchnell. Wilhelmine kömmt wieder herein, 
ſie geht ganz kalt und vornehm an Florentin vor— 
über, ſie kennt ihn gar nicht mehr, ſie hat nie ein 
Wörtchen mit ihm geſprochen. Iſt das ſchön von 
Wilhelminen? Nein, ſchön ganz und gar nicht. Es 
iſt kein Zweifel mehr, der Aſchenmann hat ein ſchlim— 
mes Wort geredet, aber riecht dieß ihr Betragen 
jetzt nicht allzu ſehr nach Hoffart? Freilich, man 
kanns nicht läugnen. Und doch iſt ſie nicht wenig zu 
bedauern. Denn, wenn ſie wüßte, was noch ferner 
bevorſteht, ſie würde alsbald nach Hauſe fahren, 
oder, was noch gewiſſer iſt, ſie würde eilen, um jeder 
Gefahr vorzubeugen. O ſonſt ſo überkluge Wilhel— 
mine, ſo meinen Sie, es werde der Aſchenmann mit 
bloßer Nachfrage ſich begnügen ? — 

22. Da kömmt ſchon Guftav mit der zierlichen 
Violine, die er noch zierlicher dem Bedrängten prä— 
ſentirt. Man wünſcht dich zu hören, Florentin, 
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komm dort hinüber, wo man dir ſchon Platz gemacht 
hat, laß deinem Genius freien Flug, laß etliche von 
deinen Träumen los. Wie, dir iſt bange? Kindiſch, 
kindiſch! ſetz' dich in die Lage, wie heute früh, bilde 
dir ein, du ſpielſt dem dummen Aſchenmann vor, 
der nichts verſteht, und vor dem du dich ſicher nicht 
genirſt. Hörſt du? — Der arme Virtuoſe mit ganz 
verſtimmten Herzensſaiten, er wollte ſich ermuthi— 
gen, eine rührende Tremulante bezeichnete den erſten 
Strich; der zweite und der dritte wurden feſter, es 
nahm den Anſchein, als ſollte bald eine Tracht nach 
der andern aufgetiſcht werden für dieſen Ohren— 
ſchmaus. Im ſtoiſchen Trotz erklang ein feſter Gang 
mit breiten, harten Schritten, bald wieder in Ver— 
zagtheit ſtockend, ſchleichend, kriechend, bald neuer— 
dings zu kurz angebundener Keckheit ſich ermunternd, 
jetzt hob der Gang zum Flug ſich, jetzt ach, — der 
Aſchenmann ſtand in der leiſe geöffneten Thüre — 
jetzt plumpte das Spiel von großer Höhe wie in 
einen Sumpf herab, und Ton und Tact bekamen 
Todesſtöße, und ſeufzend, mißhellig krächzend, kro— 
chen falſche Töne wie Regenwürmer in dürrem Bo— 
den mühſelig hin und wieder. Bald miſchten noch 
andere falſche Töne ſich in die Sippſchaft ein, pfei— 
fende, ziſchende Töne, der kraftloſe Virtuoſe ließ 
die Violine ſinken, er war in tödtlicher Verlegen— 
heit, doch wendeten alsbald die Blicke ſich von ihm, 
und zur Thüre hin. Eine Maske! hieß es, eine 
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Maske! Florentin wifchte den kalten Schweiß von 
der Stirne. 

25. Ja, eine Maske, eine Maske, rief Aſchen— 
mann; Aſchenmann mit ſeinem Aſchenſack, eine Mask' 
im älteſten Geſchmack! — Die Figur iſt ganz na— 
türlich, rief Guſtav, es iſt wirklich ein Aſchenmann. 
Hat man jemals eine ſolche Impertinenz geſehen? 
Wollen die Frau vom Hauſe nicht nach den Be— 
dienten rufen laſſen? — Ja nicht, Herr Guſtav! 
der Rhadamantus iſt nicht zugegen, jetzt wird's Ihnen 
allein gelingen. Heute mir, morgen dir, heißt's im 
Sprichwort. Meine Herrn, iſt's etwa gefällig, die 
Epiſode zu hören, die meinem Feind hier begegnet 
iſt? Die Ueberſchrift lautet: Guſtav, Cinerarius, 
und Rhadamantus der Vierbeinige. — Die Geſell— 
ſchaft kam in einige Bewegung. Das kann doch 
wohl kein natürlicher Aſchenmann ſeyn? hieß es, 
er entwickelt ja Redensarten, die für dieſe Maske, 
für einen Aſchenmann gar nicht natürlich ſind? Nein, 
eine Maske iſt's und noch dazu eine ſchlechte Maske, 
eine übel einſtudirte Maske! — Recht ſo, meine 
Herren und Damen. Herr Guſtav wollte mich nur 
aus der Faſſung bringen, und es iſt ihm gerathen. Ich 
bin ſehr übel einſtudirt; und ich ſehe, daß Ihnen 
ſaͤmmtlich ein Grauen ankömmt vor meiner grauen 
Handthierung. Meinen Sie, etwa Wohlgeborne 
ſammt und ſonders, ich wollte ihnen eine Unterhal— 
tung machen? O bewahre, darauf bin ich nicht ein— 
ſtudirt! Pottaſche iſt kein Salz, und Lauge keine 
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Würze, und Beize kein Witz. Vor alten Zeiten hat 
man in Sack und Aſche Buße gethan, aber wer wird 
hier bei einem Hausball davon reden? Es gibt keine 
Sünden mehr, was brauchts alſo der Buße? Es 
gibt keine andere Buße mehr, als die, daß jeder ſich 
alle Mübe gibt, um ſeine Luſt zu büßen. Das thue 
ich jetzt ebenfalls. Denn Herr Guſtav hat eigentlich 
doch recht, ich bin keine Maske; ich bin wirklich ein 
Aſchenmann, und es iſt eine unerhörte Impertinenz 
von mir, daß ich mich da herein wage. Aber wie kann 
ich anders? Sage ſelbſt, Florentin, ob ich anders 
konnte? Du, den ich wie meinen Augapfel lieb habe; 
du, den mir die Vorſicht ſichtbarlich zugeführt hat, 
du, deſſen armſelig Loos und deſſen innerliche Finſter— 
niß mich bis zu Thränen rühren, welche ſchärfer als jede 
Aſchenlauge ſind — du entflieheſt mir, verſetzeſt mich 
in die allergrößte Beſtürzung und Bangigkeit, und 
wirfſt dich einem flotten jungen Herrn in die Arme, 
der dich von allem dem, deſſen du nöthig haſt, nichts 
lehret, der dich zu einem eitlen Gecken anleitet, zu 
welchen du ohnehin ſchon ſo große Anlagen beſitzeſt. 
O ziehe vor der Hand deinen grauen Rock wieder 
an, und kehre zurück zu mir, wo die Spinnweben 
frei ihr Gewerb treiben, wo die Zufriedenheit und 
die echte Weisheit wohnen! Komm, mein Floren— 
tin, ach komme! — 

24. Wie troſtlos biſt du, o Nachtdunkel, begeg— 
neſt du einem Augenpaar, das ſich nicht ſchließen will, 
ob bittern Grames laͤſtiger Gegenwart! Dort liegt 
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er in ſanftem Schlafe, der beneidenswerthe, elende, 
andächtige und doch ſo boshafte Aſchenmann. Es 
iſt wahr, der Mann hat keine Wünſche! der Ehrgeitz 
ſtachelt ihn nicht mehr, und die Vergnügungen ma— 
chen ihm keine Freude. Stirbt er einſtens, ſo wird er 
nicht viel anders ausſehen, als im Leben jetzt. Auch 
er war etwan in Arcadien geboren — nun trägt er 
Aſche auf dem Rücken. Ach, Florentin, wie wird's 
wohl dir ergehen? Milde Sonnenblicke beſtrahlten 
dein Gemüth, dein Ohr umſchmeichelten ſanfte Worte, 
da verhöhnten ſie dich, da verſchmähten ſie dich, da 
warfen ſie Wermuth in deines Herzens ſüße Em— 
pfindungen. O Aſchenmann, was haſt du mir ge— 
than? Warum haft du meinem Guftav mich ent— 
riſſen? — Redeſt du aus dem Schlafe, Florentin 2 
— Nein, ich bin ſchlaflos. — Um ſo beſſer, ſo hört 
man endlich wieder ein Wort von dir, nach langem 
Schmollen. Weißt du auch, daß der Aſchermittwoch 
ſchon da iſt? — Nein. — Nun, jetzt weißt du es, 
Tag der Reue, Tag der Buße, kommt auf's Neue. 
grüßet uns mit erſtem Gruße; Menſch, nicht ſäume, 
nim mer haſche eitle Träume, iſt dein Leib nicht Staub 
und Aſche? Ach ermeſſe, was dir noth, nicht vergeſſe 
deines Heilands bittren Tod! Wein' und klage, daß 
viel Stunden, daß viel Tage leer und thöricht find 
befunden; and'rer Gram, ſo dich beſchwert, wahrlich, 
iſt der Müh' nicht werth! 
25. Nun wird's helle, Florentin, und noch ſchläfſt 
du. Auf! ziehe dich fein modern und anſtändig an, 
II. 3 
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du weißt ja wohl? heute Mode, morgen Moder; 
heute modern, morgen modernd. Was ſtolzieret 
Staub und Aſche? hier haſt du deinen grauen Rock 
wieder, der dir gut ſteht. — Aber wo iſt mein Frack? 
wo mein Mantel mit den ſieben Krägen? — Mein 
Florentin, warum biſt du grimmig und faul zugleich, 
ganze Tage dahin gelegen? Inzwiſchen hat Herr 
Guſtav die Schenkung aufgehoben; und mit Recht, 
denn gewiſſe rohe Leute, die man Gläubiger nennt, 
wollten das End' vom Liede nicht erwarten. — Wie, 
der prächtige, reiche Guſtav? — Bedenk, o Floren— 
tin, was für verhängnißvolle Tage! Zu Hauſe ſitzt 
Herr Guftav ſtill, kein Lärm ihm mehr gerathen 
will. Hier liegt die Geige halb zertrümmert, mit 
umgeſtürzten Steg, gleich ihr iſt Florentin verküm— 
mert auf ſeinen Hoffartsweg. Dort Rhadamantus 
winſelt ſehr, das Loos der Geige traf ihn ſchwer! — 
Iſt die Beſtie noch am Leben? — Menſch und Thier 
und Blum' und Laub, alles, alles fällt in Staub; 
doch der Menſch, deß Ohr nicht taub, wird nicht 
ew'gen Todes Raub. Florentin, du ſprödes Holz, 
beuge dich, laß ab vom Stolz! Florentin, du Schäf— 
lein ſcheu, ſucht dich nicht dein Hirte treu? Laß, o 
laß von deinem Grimm, hör', ach höre ſeine Stimm'! 
Ew'ge Liebe, ew'ger Haß, flammen ſonder Unterlaß, 
irdiſch Feuer ſchnell verraucht, Höllengluth kein Holz 
verbraucht! Wer in wüſtem Land verdirbt, nicht 
vom Lebensquell erfriſcht, wehe, weh, ſein Wurm 
nicht ſtirbt, weh, ſein Feuer nie erliſcht! — 
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26. Wehe, wehe, Aſchenmann, wie magſt du doch 
ſo unerträglich heulen! Unheimlicher, du mit dem 
ewigen Einerlei, habe Dank für dein armſelig Brot 
und deine elenden vier Wände, biſt mir in die 
Seele zuwider! — Wilhelmine verachtet den armen 
Florentin, der arme Florentin verachtet den armen 
Aſchenmann. — Ja ich verachte dich, von Herzen 
verachte ich dich! — Ei, Florentin, warum haſt du 
nicht lieber jene Hochachtung vor mir, wie ſie einem 
Großhändler gebührt, der mit ſo großen Dingen um— 
geht? Aſche! welch geheimnißvolles Kleinod! in 
Flammen erzeugt und gepeinigt, in Waſſer gelöft 
und gereinigt, peinigend ſelber und reinigend, durch 
Wehmuth zu Demuth! Wohl, wem aus dem heißen 
Auge endlich ſtrömt die Thränenlauge! Liebesflam— 
men Reu erwecken, ird'ſche Luſt in Aſche ſinket, 
Augenfluth die Aſche trinket, Lauge reiniget von 
Flecken; denn es hat für uns geweinet, der dem Va— 
ter uns vereinet. Und er ſprach: Aſche iſt ſtatt des 
Brotes meine Speiſe, meinen Becher hab' ich mit 
Thränen gemiſcht. Wer denn, mein Florentin? denkſt 
du wohl an Ihn? — Genug, Aſchenmann, du ſollſt 
mir den entſchloſſenen Geiſt nicht lähmen. Lebe 
wohl für immer! So ſprach der Jüngling, und 
ſchon hatte er Hut und Augengläſer auf, und rannte 
ſpornſtreichs aus der Stube. Mühſam, doch uner— 
müdlich, ſchritt der Greis hinter dem Jüngling her, 
von Zeit zu Zeit vergeblich nach ihm rufend. 
3 * 
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27. Vor Guſtav's Wohnung blieb Florentin 
doch ein Weilchen ſtehen, und blickte nachdenklich zu 
den Fenſtern hinauf. Iſt das nicht Guftav ſelbſt, der 
eben aus dem Hauſe tritt? Er ſieht verdrießlich aus, 
und hat ſelber den Mantel an mit den ſieben Kragen, 
ſtatt des pomphaft fluthenden Um- und Ueberwurfs. 
Warum ſchreitet er ſo eiskalt an dir vorüber, Floren— 
tin, deines beſtürzten Complimentes nicht achtend? 
Auch an Aſchenmann ſtürmt er zitternd vorbei, doch all— 
zu unſanft, er hat's vielleicht darauf angetragen, ſchon 
liegt der Arme am Boden. Florentin, ruft er flehend, 
magſt du mir nicht aufhelfen? — Ja komme, mein 
Guter. — Tauſend Dank, mein Kind; wie, willſt 
bei mir nicht bleiben? ach rede, was haft du vor? 
Du ſiehſt ja ganz verwildert aus? — Alter, das 
geht euch nichts an. — So höre doch, Florentin! 
es iſt ja Alles ſehr gut, ich habe dir ja — — Um— 
ſonſt war alles Bitten, wieder mit raſchem Schritt 
zog Florentin ſeinen Weg; ſorgenvoll keuchte der 
Greis hinter dem Elenden her. 

28. Durch die Gaſſen der Stadt drängte ſich 
Florentin, zwiſchen Leuten, die der nahen Kirche 
zueilten; den neugierigen Blicken ließ er ihren freien 
Lauf durch die ſcharf zeichnenden Augengläſer, um 
die Welt, die froſtige, eines ſolchen Genies nicht 
achtende Welt, höchſtens eine Viertelſtunde noch an— 
zuſchauen. Wie doch gaffeſt du ſo albern, Florentin, 
was gehen dieſe Leute dich an? Dieſe beiden Frauen— 
zimmer, die eben vor dir hergehen, können allerdings 
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Wilhelmine ſeyn und ihre Mama; aber dich vor: 
drängen, und dann zurück ſchauen, ſtehen bleiben, 
in's Antlitz ſtarren, iſt das artig? Bleich und krank 
ſieht Wilhelmine aus, ſie bemerkt dich zwar ſammt dei— 
nem Gruß, aber mit welcher Verachtung in der fro— 
ſtigen Miene! Iſt ſie ſo ſchön und glänzend noch, 
wie dort in den ſchön beleuchteten Zimmern? Nein, 
nein, als hätte ein Herbſtwind ſie angehaucht, ſo 
ſehr iſt der Anmuth Zauber verſtoben! Und warum 
denn gar ſo vornehm und ſolcher Geringſchätzung 
voll? — Gott ſey Dank! ächzte der Aſchenmann, 
daß du endlich ſtille ſtehſt; ich kann ja nimmer, ich 
bin ja alt — — Fehlt euch etwas? — Freilich, 
Florentin, Athem und Kräfte. Ach, mein Florentin, 
haft du kein Mitleiden? wenn du mich nicht hältſt, 
ſinke ich auf freier Straße zuſammen. Sei chriſtlich, 
Florentin, ſei barmherzig; darfſt mich ja nicht weit 
führen, dort iſt die Kirche ſchon. Oder ſchämſt du 
dich? — Schämen? nein. Bald habe ich nach der 
Welt nichts mehr zu fragen. — So? die Welt aber 
frägt nach dir. — Die Welt? nach mir? — Du 
biſt betrübt und träge und dumm dahin gelegen, die 
Vorſicht aber hat deiner nicht vergeſſen. Dein ver— 
unglückt Saitenſpiel hat dennoch Aufmerkſamkeit 
erregt, man hat dich aufgeſucht, man will dich thä— 
tig unterſtützen; doch ſollſt du gleichfalls das Deine 
thun. Nicht wahr, nun erfreut dich das? du hät— 
teſt längſt es erfahren können. So, mein guter 
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Florentin, nun laß uns eingehen in das Gottes— 
haus. 

29. Ich kann doch nicht, Florentin; das Ge— 
dränge iſt zu groß. Laß mich auf den Stein da nie— 
derſetzen, daß ich mich erhole. Willſt du bei mir 
ſtehen bleiben? — Ja, ich bleibe. — Gibſt du dein 
Ehrenwort? — ja, Aſchenmann — Nun, du haſt's 
gegeben. Großen Dank. Vergelts Gott. Vergelts 
Gott tauſendmal in dieſem Thränenthal; und dann 
erſt ohne Ende, nach dieſem zeitlichen Elende. Nun, 
Florentin, warum ſtellſt du dich ſeitwärts? weil mir 
die Leute etwas ſchenken? — Pfui Aſchenmann, 
Ihr ſeyd kein Bettler. — Pfui Hochmuth. Wil— 
helmine ſchämt ſich Florentins, Florentin ſchämt 
ſich des Aſchenmanns, weſſen ſchämt ſich denn Aſchen— 
mann? Bleib nur, mein Sohn, du haſt mir ja dein 
Ehrenwort gegeben. Schämſt du dich nicht, dein Wort 
zu brechen? O Florentin, gedenk' ans ew'ge Wort, 
in dürftiger Menſchengeſtalt; wenn du auch Deſſen 
dich fhamft, ſo wird Er auch deiner einſt ſich ſchä— 
men! Weißt du nicht, daß heute der Tag der De— 
muth iſt? Unſere Herkunft und Rückkehr beken— 
nen wir heut, und flehen Ihn, der in Ewigkeit 
iſt, um Erbarmung an; wir bekennen, daß wir er— 
ſchaffene Weſen ſind, und mit großer Schuld bela— 
den, wir rühmen uns nicht, daß wir das Abſolute 
find, aber wir flehen umAbſolution, und geben Gott 
allein die Ehre. Arm ſind wir Menſchen alle, aber 
in des Erlöſers Armuth ſind unerſchöpfliche Schätze 
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uns geöffnet — Vergelts Gott, Jungfer Lore. — 
Aſchenmann, du? du bettelſt? — Ich bettle nicht, 
aber Sie ſchenkt mir etwas, und das iſt doch des 
Dankens werth? Ich werde den Aſchenhandel auf— 
geben, wenn die Leute ſo freundlich bleiben. Aber 
was ſieht Sie ſo verweint aus? — Ach Gott, Fräu— 
lein Mini iſt vor lauter Kraͤnkung recht krank ger 
worden, jetzt iſt ſie etwas beſſer, mir aber wird ſie 
nimmer gut; und ich ſoll aus dem Dienſte. Du, 
Aſchenmann biſt an allem Schuld. — Krank! ſagte 
Florentin, darum ſah fie fo übel aus. Die Thoͤ— 
rin! Iſt das nicht ein Stolz, der allzu weit geht? 
— O Florentin, richte nicht, ſchlag' an deine 
eigne Bruſt. Will Sie auch in die Kirche, Jungfer 
Lore? 

30. Gedenk' o Menſch, daß du Staub biſt, und 
wieder in Staub zurück mußt kehren. Der Prieſter 
am Altare ſprach, die geweihte Aſche aufſtreuend, dieſe 
Worte; geſenkten Hauptes knieten in einer Reihe 
viele Menſchen, darunter Florentin und Lore und 
Fräulein Wilhelmine und ihre Mama, und ich, der 
Aſchenmann, darneben. Warum, wohlgebornes Fräu— 
lein, hat ſich das gerade ſo gefügt? Ich ging hernach 
wieder aus der Kirche, und weilte draußen auf dem 
Steine, theils weil ich mich ſeltſam kränkelnd fühlte, 
und anderntheils weil mir Gott ein ſo reich Almo— 
ſen zuſchickte, damit man mich ſtattlich begraben 
könne. Sie ſelbſt, mildthatiges Fräulein, haben ihre 
Hand aufgethan, und zu Ihrer Mama geſagt: Der 
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arme Mann. Nun laſſe ich meinen Sarg mir zim— 
mern, und bin verſorgt, aber die gute Lore trauert, 
und klagt mich an. O Fräulein, was nützt die Aſche 
auf dem Haupt, wohnt Eitelkeit im Herzen? Sieh 
da ein Fräulein, die vor der Welt bekennet, daß 
ſie mit ihrer Jungfer vor Gott ganz gleich iſt, aus 
keinem feinern Stoff geſchaffen, jene etwa aus Lehm, 
und ſie aus Alabaſter; und welche dennoch die treue 
Dienerin verſtoßen will, weil ſie den Aſchenmann 
dorthin geführet hat, wo Gott ſich ſeiner bedienen 
wollte, um, an des vorlauten Guſtav's Stelle, einen 
armſeligen Florentin zu züchtigen, und einem Fräu— 
lein, welcher viel zu viel geſchmeichelt worden, die 
große Gnade einer kleinen Demüthigung zu ſenden! 
Und wie, wenn Aſchenmann das zerr iſſene Briefchen 
nicht gefunden hätte? Dann zwar wäre Florentin 
auf keinen Ball erſchienen, allein Herr Guſtav wäre 
doch dahin gekommen, wo er jetzt iſt: nie, Fräulein 
Mini, in keinem Fall wären Sie verſchont geblieben. 
31. O hohe Zeit der Buß- und Leidenstage! Man 
liebt das Kreuz, doch will man's ohne Plage; ein 
goldnes Kreuz, bedeckt vom Glockenglaſe, hat man 
im Zimmer, ſieht's wohl mit Emphaſe; man ſpricht 
auch gern von wachen, beten, faſten, das wahre 
Kreuz will doch zu ſchwer belaſten! Man lobt die 
Demuth über alle Maßen, doch will man über ſich 
kein Wörtchen reden laſſen; man preist die himm— 
liſche Geduld gar ſelig, und wimmert über Leiden, 
ſo unzählig; die Sanftmuth wird vor Allem hoch— 
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gepriefen, und ach! wie werden doch die Zähne gleich 
gewieſen! Man ſagt: das Irdiſche, es iſt vergäng— 
lich, im Himmel iſt die Freude überſchwänglich, auf 
Erden iſt nichts Bleibendes zu finden, man muß 
fein Herz an Zeitlihes nicht binden: noth iſt's, daß 
man im Glauben feſt ſich gründe; es ſei kein Uebel, 
dann allein die Sünde; auch muß man gute Werke 
nicht verſchieben, und Jeſum Chriſtum über Alles 
lieben! So ſpricht man, ſeufzt man, hört man aller Or— 
ten — man weiß, man glaubt, bekennet und bezeugt 
— und doch, bei welcher von den beiden Pforten iſt 
größ'rer Zuſpruch? — Aſchen mann hier ſchweigt. 


Die fünfte! 


Eine Erzählung aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr— 
hunderts. 


Erftes Kapitel. 


K Es war eine ſtürmiſche Frühlingsnacht vorüber ge— 
zogen; von den ſchneeigen Häuptern der benachbarten 
Pyrenäen her, ſtrich eine rauhe Morgenluft über die 
Flur, und blutrothe Wolken zogen am Horizonte 
herauf, dem Don Euſebio entgegen, der eben den 
Thoren ſeines Caſtells ſich näherte, von mancherlei 
Gedanken und Ahnungen bewegt. Er hatte Tags 
zuvor in Burgos zu lange verweilen müſſen, und 
konnte erſt bei grauendem Morgen das Caſtell errei— 
chen. Seine langgehegten Wünſche waren der Er— 
füllung nahe. Von Jugend auf zu Staatsdienſten 
verwendet, und mit dem Glanze eines uralten Gra— 
fengeſchlechtes, große Fähigkeiten vereinend, hatte 
er den Ruhm ſeines Hauſes auf eine hohe Stufe 
gehoben; und dieſen Ruhm in ſeinen Kindern zu 
erhalten und zu befeſtigen, war nun noch ſeine an— 
gelegentlichſte Sorge. Don Fernando, der Sohn, 
begleitete ſchon einen anſehnlichen Poſten in der 
Hauptſtadt, und hielt ſich nun wichtiger Staatsge— 
ſchäfte wegen in einem weit entlegenen Lande auf; 
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die Tochter hatte er eben geſtern dem Sohne des 
Statthalters der Provinz zugeſagt. Seit geraumer 
Zeit aber ſchon hatte Donna Camilla ihrem Vater 
Leidweſen zugefügt, und er mußte wohl fürchten, 
daß er, bei dem ſonſt ſo geliebten Kinde, nun noch 
größeren Ungehorſam finden werde. Mit großem 
Mißfallen hatte er bemerkt, daß ſie, mit aller 
Leidenſchaft eines jungen Herzens, einem Ritter 
aus neuadelichem, franzöſiſchem Geſchlechte zuge— 
than war, den er als Reiſenden, und von der 
Heimath aus Empfohlenen, durch längere Zeit in 
ſeinem Caſtelle beherbergt hatte. Der Ritter, Lo— 
thar genannt, mußte zwar ſofort das Caſtell für 
immer verlaſſen, ſeit der Zeit aber war, wie es zu 
gehen pflegt, Camilla überaus trübſinnig worden, 
und der gekränkte Vater eilte um fo mehr, eine 
Verbindung zu Stande zu bringen, welche feinem 
hohen Ehrgeize zuſagte, und zug leich das ſicherſte 
Mittel darzubieten ſchien, um durch glänzende Zer— 
ſtreuungen das Fräulein bald von aller Herzens— 
kümmerniß zu befreien. Dieß und anderes mehr in 
Gedanken betrachtend, hatte Don Euſebio die nachts 
liche Reiſe vollendet; er hatte auch Lothar's mit 
nicht geringem Zorne gedacht, denn es war ihm zu 
Ohren gekommen, wie dieſer noch viel in der Ge— 
gend umher ſich zu thun mache. Wie er nun an das 
Caſtell gekommen, fielen ſchwere Regentropfen auf 
ihn herab; er ſah hinauf zur dunklen Wolke, die 
über ſeinem Haupte hing, da ward er im Augen— 
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blicke gewahr, wie das Fenſter von Donna Camilla's 
Gemach zur ungewöhnlichen Zeit offen ſtehe. Von 
ſtarrer Ahnung getroffen, ſtürmte er mächtig an die 
Thorflügel, die Thore wurden aufgethan, Don Eu- 
ſebio ſprang vom Pferde, eilte ſogleich jenem Ge— 
mache zu, und fand ſeine Tochter nicht darinnen. 
Seine Angſt, mit dem Zorne des wachſenden Ver— 
dachtes kämpfend, beflügelte alle Hausleute; man 
eilte nach allen Seiten aus; nur ein einziger kam 
mit der Kunde zurück, daß man allerdings von ei— 
ner nahen Waldhütte aus mehrere Perſonen zu 
Pferde in großer Haſt habe vorbeiſprengen ſehen. 
Don Euſebio verfolgte dieſe Spur, und bald ward's 
ihm aus ſeinen Erkundigungen klar, daß Lothar der 
Entführer ſei. Da zückte er ſein Schwert gegen den 
Himmel, und ſeine Augen blitzten noch furchtbarer 
als fein Schwert, und über ſeine Lippenfkam der 
entſetzliche Schwur: wienach er weder Haupthaar, 
noch Barthaar ſcheren, noch an den Fingern die 
Nägel verkürzen, noch ſein Haupt auf einem Pol— 
ſter ruhen laſſen, noch mit ſeinen Füßen eine Kirche 
betreten wolle, ja, daß ſogar ſein Auge nicht zum 
Himmel ſich richten, ſein Mund zu keinem Worte 
des Gebetes ſich öffnen, und ſelbſt das Herz jede 
Regung der Andacht erſticken müſſe, bis er nicht 
Rache genommen habe an ſeinem Beleidiger, und 
mit der Schärfe des Schwertes ihn zum Tode ge— 
troffen. 

Der unſelige Schwur war gethan, und die Flücht— 
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linge konnten keine ſehr bedeutende Strecke voraus 
haben. Bloß von einem Knechte begleitet, ſchwang 
ſich Don Euſebio auf's Pferd, um ſie auf dem Wege 
durch's Waldgebirg, dem einzigen Wege, den ſie 
genommen haben konnten, zu verfolgen. An allen 
Orten, die er durcheilte, erkundete er zwar die 
Flüchtlinge auf's genaueſte, erfuhr aber überall, daß 
ſie ſchon den Tag vorher da geweſen ſeien. Da ent— 
flammte ſein Zorn jedes Mal mit größerer Heftig— 
keit, und er verdoppelte ſeine Anſtrengung. 

An einem heitern Morgen befand er ſich in ei— 
nem Gebirgswalde, ſchon auf franzöſiſchem Gebiete. 
Die Vögel ſangen gar fröhlich in dem dunkelgrü— 
nen Gezweige über und neben ihm, auch blickte die 
Sonne freundlich durch die Baumkronen auf den 
blumigen Waldteppich hernieder. Das ſtörte Don 
Euſebio wenig oder gar nicht in ſeiner finſtern Ge— 
dankenbrut, wohl aber das helle Geläute einer klei— 
nen Kirchenglocke, und als dasſelbe verſtummt war, 
eine fröhliche und ſehr vernehmliche Stimme, die 
immer- näher zu ihm herantönte. Da ritt er eben 
aus dem Waldpfade heraus, und ſtand am Saume 
einer ſanft abhängenden, von der Sonne vergolde— 
ten, von Gebüſch traulich umkränzten Wieſe, über 
welche der tiefblaue Himmel, wie an den hohen 
Bäumen ringsumher ausgeſpannt, freundlich ſich 
wölbte. Eine kleine Capelle ſtand mitten auf der 
Wieſe, und es mußte wohl ein Feſt da gefeiert wer— 
den, denn außerhalb der Capelle war ein Predigt— 
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ſtuhl aufgerichtet, auf welchem ein ehrwürdiger Or: 
densmann ſtand, und rings umher eine große Menge 
Volkes, andächtig auf die Worte des Lebens mer— 
kend, welche der Diener des Wortes ſprach. Dem 
milden Anblick ſo himmliſch belebter Frühlingsland— 
ſchaft konnte ſelbſt Don Euſebio nicht ohne Rüh— 
rung ſich entziehen; des herzerquickenden Gebetes 
durch grauſen Schwur verluſtig, wollte er ſeine lech— 
zende Seele doch einigen Worten des Troſtes hinge— 
ben, und ſo hielt er, in kämpfenden Gefühlen ver— 
haltener Wehmuth und erſtarrenden Haſſes, hinter 
den andächtigen Reihen. Die heilige Rede fluthete 
durch die Frühlingsluft, milder noch und erquickli— 
cher als dieſe. Das Wort vom himmliſchen Frieden 
und der ewigen Liebe blühete auf den Lippen des 
Geweihten, aber auch der Eifer der Ermahnung lo— 
derte mächtig hervor. »Wiſſet ihr auch die ſieben hei— 
ligen Bitten im Gebete des Herrn, und wiſſet ihr 
auch die fünfte? Wie ſprechet ihr ſtets mit euren 
Lippen: Vergib uns Herr unſere Schuld, gleichwie 
auch wir vergeben unſern Schuldigern, und doch 
wohnet Haß und finſtere Unverſöhnlichkeit und Rach— 
gier in vielen Herzen. Betrüget euch nicht, geliebte 
Brüder! Gedenket des Hirten, der ſeine Seele ge— 
ſetzt hat für uns alle! Hat er nicht gerufen: Seid 
barmherzig, ſo werdet auch ihr Barmherzigkeit fin— 
den? Hat er nicht geboten: Seid nicht wie die Hei— 
den, ſondern liebet diejenigen, die euch haſſen, und 
bittet für die, ſo euch beleidigen? Fürchtet den Herrn 
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der Heerſchaaren, denn die Rache ift fein, fo wie auch 
die Gerechtigkeit allein bei ihm iſt; ſeine Barmher— 
zigkeit aber iſt höher, denn alle ſeine Werke. Drum 
gebet nicht Raum dem Fürſten der Finſterniß, und 
wendet euch zum Lichte; wer aber ſeinen Bruder 
haſſet, der iſt ein Knecht der Finſterniß, und das 
Leben iſt nicht in ihm.« Dieſe und viel andere Re— 
den drangen dem düſteren Reiſenden gewaltig an's 
Herz; und von dem Blitze der himmliſchen Wahr— 
heit umleuchtet, drängte die grauſe Finſterniß, die 
ihn gefangen hielt, ſcheu im Innerſten des Her— 
zens ſich zuſammen. Vor der ernſten Mahnung, die 
an ihn ergangen war, auch ſeinem Feinde von gan— 
zem Herzen zu verzeihen, erſchauderte das geäng— 
ſtigte Herz; der Fittig der Hölle breitete ſich dichter 
darüber her, unbändige Rachſucht trieb ihn von 
dannen. 


Zweites Kapitel. 


Als Don Euſebio einſt von einem nächtlichen 
Ritte höchſt ermüdet auf einem Waldplatze ſich ge— 
lagert hatte, brachen aus dem Dickicht Räuber her— 
vor, und ſo tapfern Widerſtand er auch that, ſo 
ward doch bald ſein Knecht getödtet, und er ſelbſt, 
ſeines Pferdes, ſeiner Waffen und alles Habes be— 
raubt, blieb ſchwer verwundet in todtähnlicher Ohn— 
macht liegen. Als er nach vielen Stunden die Au— 
gen aufſchlug, ſah er ſich bei hellem Tageslichte von 
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mehreren, mit Lumpen bedeckten Leuten umgeben, 
die, ſo gut ſie vermochten, ihn zu laben und zu pfle— 
gen ſich mühten. Sie zeigten auch viele Freude, daß 
es ihnen gelungen ſei, ihm wieder in's Leben zu 
helfen; ſeine Wunden waren verbunden, und ein 
Schluck Wein, den ihm einer der Armſeligen reichte, 
erquickte ihn höchlich. Wie jedoch dieſer die Stroh— 
flaſche wieder in ſein Säcklein ſteckte, ward Don 
Euſebio gewahr, daß der entblößte Arm mit ſchauer— 
lichem Ausſatze bedecket war. Mit heftigem Abſcheu 
ſank er da zurück, ſchreiend: fort! fort von mir, 
ausſätziges Volk! was habt ihr mit mir zu ſchaffen? 
Wollt ihr mich verderben? Fort, ſonſt treffe euch 
mein Schwert! — Die Unglücklichen konnten ſich 
kaum des Lachens erwehren. »Wie, Närrchen, er— 
wiederte der Eine von ihnen, fieberft du fo heftig, 
oder wäre dir's lieber geweſen, wir hätten dich hier 
ſäuberlich zu Grunde gehen laſſen? Ausſätzig oder 
nicht, es ſcheint dir eben nicht beſſer zu geh'n als 
uns. Du biſt erſtaunlich delicat, du armer Tropf!« 
Euſebio verbiß ſeinen Grimm, er mußte wohl ein— 
ſehen, daß er in ſeiner dermaligen Lage für nichts 
Sonderliches gelten konnte. Laßt mich ſterben, rief 
er, beſſer der Tod, als euer Ausſatz. Wer hat euch 
auf den Gedanken gebracht, eure leidige Menſchen— 
liebe an mir auszuüben? »Gut, antwortete ihm einer 
aus dem Jammervölklein, wir überlaſſen dich der 
Hülfe desjenigen, auf den auch wir vertrauen. Wir 
wollen dir auch nicht Schimpf mit Schimpf bezahlen, 
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denn es iſt eine ſchwere Hand über uns. Die Menfchen 
haben uns ausgeſtoßen, es iſt Einer, der ſtößt Nie— 
mand von ſich. Bete zu Ihm, weil du uns ver— 
ſchmäheſt. Als ob Krankheit nicht beſſer wäre als 
Tod? Bete zu Ihm, daß er ſich deiner erbarme. e 
Mit dieſen Worten legte er noch ein friſches Brot 
an ſeiner Seite nieder, und ging; die anderen Aus— 
ſätzigen ſetzten lachend ihren Weg fort; Euſebio blieb 
in ſtummem Grimm zurück. Beten ſollte er? das 
hatte er ja verſchworen, ſo lange er nicht Rache ge— 
nommen. Seine Kräfte waren geſunken, nicht ſo 
ſeine Rachbegier, die wuchs vielmehr nun zu einer 
zehrenden Flamme, denn dieſer Lothar, war nicht er 
Schuld an ſeinem nunmehrigen Elende? Der Drang, 
das Ziel ſeiner Reiſe zu erreichen, trieb ihn, aller 
Schmerzen ungeachtet, den mühſamen Weg bald 
wieder fortzuſetzen, wiewohl er noch ziemlich ferne 
von Perpignan, der Vaterſtadt Lothars, war, wo 
er das Ziel ſeiner Rache zu finden dachte. An einem 
Stabe wankte er fort, das Waſſer der Waldbache - 
war noch ſein beſtes Erfriſchungsmittel; mit jeder 
Mühſeligkeit wuchs in ihm der finftere Grimm, und 
der wachſende Grimm war ſchier wech die einzige 
Kraft, die ihm vorwärts half. Eines Vormittags 
erreichte er eine Anhöhe, von welcher er die Stadt 
Perpignan in ziemlicher Nähe vor ſich ſah, da fühlte 
er ſich auf einmal wie geſtärkt und gerüſtet, und er 
ging mit raſchen Schritten bergab. Er erreichte auch 
gar bald die Stadt, aber da er dem Thore nahet, 
g } 
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begannen ihm mehr und mehr die Knie zu ſchlottern, 
Fieberfroſt ſchlich heimtückiſch ſeinen Rücken hinab, 
und ein unheimlicher Taumel hielt das Haupt be— 
fangen. Die ungeheuren Anſtrengungen der elenden 
Reiſe, das ſtete Toben unbefriedigter Leidenſchaft 
hatten das Ihrige gethan, ſollte wohl auch noch eine 
ſchrecklichere Veranlaſſung mitgewirkt haben? Mit⸗ | 
ten im Thore fiel er ohnmächtig zu Boden. Wie er 
wieder zu ſich kommt, ſieht er ſich in einer Stube, 
wohin man ihn gebracht hatte, es war eine gemeine 
Herberge, wo Arme verpflegt wurden. Seine erſte 
Sorge iſt, von den Anweſenden Erkundigungen über 
Lothar einzuziehen. Man wundert ſich über ſeine 
Fragen, und über die Heftigkeit derſelben, aber man 
gibt ihm Auskunft, Lothar war mit Donna Camilla 
vor mehreren Tagen ſchon angekommen, man wußte 
von der Spanierin nichts, als daß ſie bei ihrer Ankunft 
ſchon ſehr krank war, auch von großer Traurigkeit 
befangen; drei Tage nachher ſei ſie geſtorben, wie 
man glaubte, an den Folgen der großen Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Reiſe und eines zehrenden Grames. 
Lothar ſelbſt hatte gleich nach dem feierlichen Leichen— 
begängniſſe, aus der Stadt ſich entfernt, dergeſtalt, 
daß man nicht im mindeſten wußte, wohin er ſich 
begeben habe. Dieſe Nachrichten waren zu verläß— 
lich, als daß ſie den Unglücklichen nicht durch Schmerz 
und getäuſchte Erwartung zu Boden drücken muß: 
ten; ſeine Leibeskraft ſiegte zwar über die drohende 
Auflöſung, aber der Ausſatz kam nun zum Porſchein, 
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und ſomit hatte ſein Elend das volle Maß erreicht. 
Man verfuhr mit ihm alsbald auf jene Weiſe, wie 
ſie in damaliger Zeit, in der zweiten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts, gegen die vielen, von 
dieſem Übel Heimgeſuchten, im Gebrauche war; man 
reichte ihm nämlich einen Stab, ein Eß- und Trink— 
geſchirr, und wies ihn auf's freie Feld hinaus. Hier, 
wenn er nicht ganz verlaſſen und allein ſeyn wollte, 
blieb ihm keine Wahl, als ſich zu den andern Aus— 
ſätzigen der Gegend zu halten, die keinem bewohn— 
ten Orte ſich nahen durften, und ein gar mühſeli— 
ges Leben zu führen hatten. 


Drittes Kapitel. 


Lange Zeit erſt nach dieſem Ereigniſſe kamen 
dem Don Fernando, in dem weitentlegenen Lande, 
wo er ſich befand, mancherlei verworrene und her— 
abwürdigende Gerüchte von ſeiner Familie zu Oh— 
ren. Endlich ward ihm vom heimatlichen Caſtelle 
aus die Kunde von der Entweichung ſeiner Schwe— 
ſter aus dem väterlichen Hauſe, und von der gleich 
hierauf erfolgten Abreiſe des Vaters. Alsbald machte 
er ſich auf nach dem Vaterlande, und gerade am 
Jahrestage, als die Flucht der Schweſter erfolget 
war, kam er in das Caſtell ſeines Vaters. Hier gab 
man ihm die Nachricht von dem Tode ſeiner über— 
aus geliebten Schweſter, und zugleich erfuhr er, als 
eine vollig verläßliche Thatſache, daß fein Vater auf 
* 
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dem Zuge, um Lothar einzuholen, von Räubern 
angefallen und getödtet worden ſei. In Don Fer— 
nando's Bruſt entflammte da keine geringere Wuth, 
als die in ſeinem Vater aufgelodert war, da er die 
Flucht der Tochter vernommen, und dreifach tief 
verwundet wie er war, durch Freundſchaftsverrath, 
Vater- und Schweſtertod, brach auch er in den heil— 
loſen Schwür aus, wie ihn früher fein Vater aus: 
geſtoßen hatte, wienach er weder Haupthaar noch 
Barthaar ſcheren, noch an den Fingern die Nägel 
verkürzen, noch ſein Haupt auf einen Polſter ru— 
hen laſſen, noch mit ſeinen Füßen eine Kirche be— 
treten wolle, ja daß ſogar ſein Auge nicht zum Him— 
mel ſich richten, ſein Mund zu keinem Worte des 
Gebetes ſich öffnen, und ſelbſt das Herz jede Regung 
der Andacht erſticken müſſe, bis er nicht Rache ge— 
nommen habe an ſeinem Beleidiger, und mit der 
Schärfe des Schwertes ihn zum Tode getroffen. 

Ganz allein ritt er von dannen, und hatte ſchon 
den franzöſiſchen Boden erreicht, als ſich eines Vor— 
mittags eine freundliche und helle Waldwieſe vor 
ſeinem Auge eröffnete, auf deren Mitte eine kleine 
Capelle ſtand. Es waren auch ſehr viele Leute zuge— 
gen, die ſtunden aber draußen verſammelt, um eine 
im Freien errichtete Kanzel herum, auf welcher ein 
gar ehrwürdiger Ordensmann ſtand und predigte. 
Don Fernando mußte wohl auf den Gedanken kom— 
men, daß in dieſer Capelle heut ein beſonderes Feſt 
gefeiert werde, er beſinnt ſich recht, es war das Feſt 
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don den ſieben Schmerzen der jungfräulichen Mut— 
ter des Herrn. — Dieſe wehmuthsvolle Andacht hatte 
Fernando's Mutter vor allen lieb gehabt, und ſie 
vielfach ihren Kindern empfohlen. Das ging ihm 
denn jetzt ſchneidend durch das Herz, aber dieſem 
Herzen war ja alle Erhebung der Andacht durch Kraft 
des Eides verſagt. Er konnte ſich dennoch von der 
ſtillhorchenden Menge nicht entfernen, die Sehn— 
fucht trieb auch ihn, das Ohr den Worten hinzu— 
neigen, die der geängſtigten Seele erquicklich ſeyn 
mochten. Er ritt langſamen Schrittes um die offene 
Capelle herum, die ſchmerzenreiche Mutter vom Al— 
tare ſchien ihn auch ſo mütterlich anzublicken, und 
auf den heiligſten Leichnam des Sohnes deutend, zu 
ſagen: Siehe, der Zorn ift verſoͤͤhnt. — Er hielt in 
tiefer, wiewohl dunkler Rührung hinter der Menge. 
Da war der Prediger von dem Schwerte, das der 
Jungfrau ſiebenfach durch die Seele drang, auf die 
ſiebenfache Bitte im Gebete ihres Einiggebornen 
übergegangen. Sind wir nicht alle Schuld an dieſen 
Schmerzen? Sind wir nicht alle Schuld an dem 
Tode des Herrn? Iſt er nicht gekommen, um unſrer 
Aller Schuld hinwegzunehmen? Und müſſen wir nicht 
vergeben unſern Schuldigern, wie auch der Vater 
uns unſere Schulden vergibt? Und wird uns der 
Vater unſere Schulden vergeben, wenn wir ſie nicht 
auch vergeben unſern Schuldigern? Wehe dem, der 
Rache übt an ſeinem Bruder, denn ſeiner wartet 
das Gericht! Wer ſeinen Bruder haſſet, der bleibt 
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in der Finſterniß, und die Wahrheit ift nicht in ihm- 
Der Redner ſchilderte hierauf in treuen Zügen das 
Elend eines von Haß erfüllten Herzens; den Jam— 
mer einer troſtloſen Zukunft; die himmliſche Schön— 
heit der Liebe; die Seligkeit der Friedfertigen; die 
Herrlichkeit des Triumphes über alle Leidenſchaft, 
ſo die Nacht des irdiſchen Lebens gebiert; und die 
Siegeskraft der Gnade im Herzen, worin die wahre 
Tapferkeit nach Selbſtverläugnung ringt. Don Fer— 
nando war auch das Schwert durch die Seele gegan— 
gen, er kämpfte nicht lange gegen die mächtigen Ge: 
fühle, die bei dieſen Worten in ihm aufwachten; er 
ſtieg vom Pferde; band es in tiefem Nachſinnen an 
einen Baum, und ging zu dem prieſterlichen Greiſe, 
der eben ſeine Rede vollendet hatte, in die Capelle 
hinein. Dem Zuge der in ihm waltenden Gnade 
kühnlich folgend, hatte er alsbald dem Frommen in | 
offenem Bekenntniß alle Finſterniſſe feines Herzens, 
die lange verſchuldete Weigerung gegen alle Mah— 
nungen des Geiſtes; die vorſätzliche Entfernung von 
den ſonſt ſo theuern Übungen des Gebetes, und vor 
Allem den ſündhaften Schwur und die böſe Abſicht 
ſeiner unheimlichen Reiſe auf's aufrichtigſte geſtan— 
den. Da ward es dem Prieſter leicht, Fernando's 
zerknirrſchtes Herz in wahre Liebesreue und heilige 
Trauer zu verſetzen, und ihm den Abgrund zu zei— 
gen, worein ihn die vorſätzliche Tödtung feiner 
Seele, und der im Herzen ſchon begangene Mord 
geſtürzt hatte. Vor dem Altare der ſchmerzenreichen 
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Mutter gelobte da Fernando, nicht allein feinem 
Feinde vom Herzen zu verzeihen, ſondern auch ein 
Jahr hindurch in Einſamkeit und ſtrenger Buße hin— 
zubringen. Die herzhafte Entſchließung billigend, 
rieth ihm ſein nunmehriger geiſtlicher Vater, ſie in 
Geſellſchaft und unter der Anleitung eines Einſied— 
lers auszuführen, der in einer benachbarten Einöde 
ſeinen Aufenthalt hatte, und an welchem, ſo kurze 
Zeit er auch erſt hier weilte, doch ſchon bewunderns— 
werthe Fortſchritte zu bemerken waren. Fernando 
ließ ſich zu ihm führen; ſie gelangten in eine felſige 
wüſte Waldgegend; in einer Schlucht ſtand ein 
Kreuz; dort kniete der Einſiedler, und ſang mit 
beweglicher Stimme die Worte des bußeathmenden 
Pſalmes: 

Getroffen von Deinem Grimme 

O Herr, da riefen 

Wir zu Dir empor aus den Tiefen, 

O Herr, erhöre unſre Stimme! 

O mögeſt Du Dich neigen, 

Unſrem Flehen Dich gnädig zeigen! 

Denn wo vor Dir enthüllt ſind unſre Schulden, 

Wie können wir Dein Gericht erdulden? 

Doch iſt Barmherzigkeit Dir eigen, 

Die wolleſt Du, o Herr, mir nicht verſchweigen! 

Dein ewig Wort ich mir erwähle, 

Auf den Herrn vertrauet meine Seele! 

Ja vom Morgen- bis zum Abendſtern 

Hoff' ich getroſt auf meinen Herrn, 

Den bei Ihm allein iſt allgütiger Wille, 

Und reich iſt Seiner Erlöfung Fülle, 
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Und dereinſt von allem Böfen 

Wird Er, die Ihm vertrauen, erlöſen. N 
Die Ehre ſei dem Vater, dem Sohn' und dem Geiſt, 
Dem Einen, den Himmel und Erde preiſt! 


Der Einſiedler war aufgeſtanden, und den Bei— 
den demüthig entgegen gegangen. Er erkannte Fer— 
nando, Fernando erkannte Lothar; nicht ohne tiefe 
Beſtürzung ſtand dieſer, in jenem ſchien der alte 
Schwur ſich regen zu wollen. Wie ein Engel des 
Friedens trat begütigend der fromme Prieſter zwi— 
ſchen Beide. Brüder, erinnerte er mit ſanfter Stim— 
me, nun gilts. Und vergib uns Herr unſre Schul— 
den, als auch wir vergeben unſern Schuldigern; 
und führe uns nicht in Verſuchung; ſondern erlöſe 
uns von dem Übel. Amen „rief Lothar. Ja, Amen 
rief Fernando. Da fielen ſie ſich herzlich verſöhnt in 
die Arme, und küßten einander und weinten mil— 
diglich. Freundlich umſchlungen ſchwebten ihre hei— 
ligen Schutzengel über ihren Hauptern. Der gute 
Prieſter blieb dieſen Tag bei ihnen, und ſchied am 
Morgen nach langem und heiteren Geſpräch. Die 
Beiden aber wohnten friedlich mitſammen in gemein— 
ſamer Klauſe, beteten für Camilla und für Euſe— 
bio, und für Alle, welche blinde Leidenſchaft im 
Meere des Weltlebens hin und herſchleudern mochte. 
Auch fangen fie oft unter vielen Thränen den Pſalm 
der himmliſchen Eintracht mitſammen: | 


Siehe wie gut iſt's und wie füß, 
Wo Brüder in Einigkeit wohnen, 
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Wie Salböl auf dem Haupte, 
Wie Thau von Hermon j 
Herabträufelnd auf den Berg Sion. 
Denn von da aus hat der Herr 
Seinen Segen verordnet, 
Und das Leben das fortwährt in Ewigkeit. 


Viertes Kapitel. 


Die beiden Büßenden hatten arbeitend und be— 
tend in immer ſteigender Traulichkeit, auf ſolche 
Weiſe ſchon viele Monden mitſammen gelebt, da 
kam eines Tages ein alter mit Ausſatz geſchlagener 
Mann zur Klauſe, deſſen jammervoller Zuſtand ihr 
innigſtes Mitleid erregte. Sie reichten ihm Labung 
ſo viel ſie vermochten, und als auch dieſe ſein Herz 
nicht zu erquicken ſchien, und der Greis nun viel— 
mehr in ungeheure Klagen ausbrach, und ſchauder— 
hafte Worte, Verwünſchungen ähnlich, ſeinen Lip— 
pen entführen, da bedauerten fie ihn ernſtlich, und 
vermahnten ihn, mit ihnen zu beten, und die gott: 
liche Hilfe anzuflehen. Nun brach aber der Alte erſt 
in recht herzzerreißendes Gejammer aus. Beten ſoll 
ich? Ich kann nicht beten. Will ich denn beten? 
Ich darf nicht beten. Einſt ja, in meinen früheren 
Tagen, da habe ich auch gebetet. Ich kann mir's 
nicht recht mehr vorſtellen. Das Herz iſt mir im Leibe 
geſtorben, die Gedanken ſind auch wie vergangen. Ich 
habe mich von meinen elenden Gefährten getrennt, 
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fie beten. Ich bete nicht, ich laͤſtere nicht. Ich weiß 
nichts, als daß ich einen Feind habe, und daß ich 
ihn noch nicht habe erſchlagen können. Eins weiß ich 
noch, daß ich von den Menſchen ausgeſtoßen bin. Und 
ich habe doch Weib, Sohn und Tochter gehabt. Das 
Weib iſt geſtorben, die Tochter verdorben, der Sohn 
weiß nichts von mir. Es iſt Einer, der hat mich in die— 
ſen Jammer geſtürzt. Der hat wohl auch das Beten 
verlernt. Hätte er's verlernt, und wäre auch er mit dem 
Ausſatze geſchlagen, und ich könnte ihn irgendwo an— 
treffen, fo würde ich ihm die häßliche Hand reichen, 
und ihm zurufen: Unglücksgefährte, ich habe dir's 
zugeſchworen, aber ich erſchlage dichnicht mehr. Trage 
du nur dein Elend fort, aber bleibe bei mir, daß 
ich mich an deinem Jammer ergötze. Da wäre mir 
denn doch noch eine Art von Luſtbarkeit aufbehalten 
auf dieſer Welt. Habt Dank für eure Mühe, ich 
gehe wieder meinem Elend nach. Mit dieſen Wor— 
ten wollte er ſich entfernen, den beiden Freunden 
war aber eine erſchütternde Ahnung aufgegangen. 
Sie ließen ihn nicht fort; mit großer Liebe und Ge— 
duld gelang es ihnen, ihn einiger Maßen zu erwei— 
chen, er erzählte ihnen ſeine Schickſale, — es war 
Don Euſebio. Da behielten ſie ihn bei ſich, ohne 
ſich ihm zu erkennen zu geben. Fernando aber eilte noch 
denſelben Tag zum Biſchof des Sprengels, der auch 
die Aufſicht über die Einſiedler der Gegend führte, 
und berichtete ihm dieſe Begebenheit mit genauer 
Angabe der Umſtände. Der Biſchof, ein erleuchteter 
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und fehr ehrwürdiger Herr, befahl ihm, am nächſt— 
folgenden Tage, an welchem gerade ein hoher Feſt— 
tag war, in Geſellſchaft Lothars ſeinen Vater in 
die Kathedralkirche zu führen. Gutwillig ging dieſer, 
von ſo lang entbehrter Liebe überwältigt, mit ihnen 
bis zur Kirche; doch konnten ſie ihn nicht dazu be— 
wegen, daß er ſeinen Fuß auch nur über die Schwelle 
des heiligen Gebäudes ſetzte. Da ging ihnen der Bir 
ſchof bis an das Thor der Kirche entgegen, und be— 
fahl ihm hereinzutreten. Der Greis gehorchte, wie 
einer unbekannten Gewalt unwillkührlich folgend, 
und kniete nun, auf des Biſchofs Geheiß, mitten in 
der Kirche nieder. Hinter ihm knieten Fernando und 
Lothar; das Volk drängte ſich in ſtiller Erwartung im 
Kreiſe umher; der Biſchof aber ſtand vor ihm, und 
ſprach mit lauter Stimme das Gebet des Herrn. 
Auf des Alten verſtörtem Antlitze ſah man einen 
harten Kampf ſich mahlen, ſeine Lippen zuckten 
gichteriſch, und mit großer Anſtrengung nur gelang 
es ihm, die vier erſten Bitten des göttlichen Gebetes 
nachzuſprechen. Als er aber zur fünften Bitte kam, 
da hatte es den Anſchein, als würde ihm von unſicht— 
barer Hand die Kehle verſchnürt, dunkelbläuliche Rö— 
the ſtieg im Angeſichte auf, und die Augen traten 
ſtarrend hervor. Da ſprach der Biſchof dieſelbe Bitte 
ihm mit gehobener Stimme zum dritten Male vor, 
und in Euſebio's Herz ſtieg eine mächtige Sehnſucht 
auf; er breitete die Arme aus, und wendete die 
Augen gen Himmel, und ſiehe da, wie wogende Po— 
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ſaunentöne drangen plötzlich mit großer Kraft die 
Worte aus ſeinem Munde hervor: und vergib uns 
Herr unſre Schuld, gleichwie auch wir vergeben un— 
ſern Schuldigern; und führe uns nicht in Verſu— 
chung; ſondern erlöſe uns von dem Uebel. Und das 
ganze Volk rief: Amen. Der Biſchof aber reichte 
dem Neubegnadigten die Hand, und als er aufſtand, 
da war er von ſeinem Ausſatze vollkommen rein und 
geſund. Da war ein großer Jubel unter allen An: 
weſenden, und herzliche Ergießung des Dankes zu 
dem Herrn der Heerſchaaren. Und wieder nahm der 
Biſchof den zweifach Geneſenden bei der Hand, und 
führte ihn zu ſeinem Sohne und zu ſeinem Feinde; 
da war aber keine Feindſchaft mehr vorhanden, ſon— 
dern der ſelige Friede umſchlang die ewig Verſöhn— 
ten, die nun eine geraume Zeit beiſammen in ihrer 
Klauſe wohnten, bis Don Euſebio ſelig entſchlief; 
worauf Don Fernando wieder zu ſeinem Vaterlande 
als thätiger Staatsmann zurückkehrte, Lothar aber in 
der Klauſe verblieb, die ihm ein heiliger Ort der 
Sühne geworden war. Mit tiefer Rührung ſang er in 
jener Kirche oft den Pſalm mit, der dort angeſtimmt 
ward: Lobet den Herrn, denn er iſt freundlich, und 
ewig währet ſeine Güte. Lobet den Herrn um ſeiner 
Barmherzigkeit willen, denn ſie iſt höher, denn alle 
ſeine Werke. Lobet den Herrn Alle, die ihr den Frie— 
den liebt, denn ewiglich währet ſeine Güte. 


— — un 


In den Tag hinein. 


Eine Erzählung. 


Erftes Kapitel. 


Sehr zufrieden ſchien Herr Iſidor zu ſeyn, als er 
zu Felix, ſeinem Begleiter, die Worte ſprach: Heut 
iſt's uns einmal gelungen, bis in den Tag hinein 
zu ſchwärmen, und ſo iſt's recht. Siehſt du die lichte 


Morgenröthe? ſie glänzt recht artig; aber was iſt 


dergleichen gegen den Glanz eines Hausballs! — 
Da dröhnten wie das Rollen des Donners, maje— 
ſtätiſche Orgelklänge in den winterlichen Freuden— 
ſommer der beiden nach Hauſe Taumelnden hinein, 
und Felix ſprach: Hier iſt noch ein anderer Glanz 
aus den hohen Fenſtern, und auch noch eine andere 
Muſik, als jene, die uns heute Nacht im Wirbel 
herumgetrieben. Wie früh die Leute in die Kirche 
gehen! wir gehen erſt in's Bett, und dieſe ſchon zum 
Gebet. — Ja, aber, was für Leute! ſagte Iſidor. 
Dieſe Menſchen haben ſich heute ausgeſchlafen, und 
wiſſen für's Erſte nichts Beſſeres zu thun. Und, im 
Vertrauen geſagt, mir iſt, als ob mich ſelber eine 
Luſt dazu anwandeln wollte; und das begegnet mir 
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leicht, wenn ich ſchläfrig bin. Denn fo oft ich ſchläf— 
rig bin, komme ich mir vor, wie ein Kind, und als 
Kind bin ich allezeit mit großem Vergnügen in die 
Kirche gelaufen. 

Schon gut, ſchon gut, erwiederte Felix, du 
brauchſt da nichts zu bemänteln und zu beſchönigen, 
du magſt ſchläfrig ſeyn oder munter, wozu da erſt 
das froſtige Räſonniren? Sie traten ein, und ſtan— 
den da, zwar wie Leute, die nicht recht wiſſen, war— 
um, jedoch ſtanden ſie mit Anſtand, und vergaßen 
dabei nicht, den linken Kragen des zierlichen Man— 
tels dicht unter die Naſe hinauf zu ziehen, als wo— 
durch ſie vom gemeinen Volke ſich weſentlich unter— 
ſchieden. Demungeachtet empfand Herr Iſidor rechts 
und links einige Zugluft in der Nähe der Kirchthüre, 
und wollte deßhalb mehr vorwärts ſich begeben, es 
ſchritten aber die beiden, des Vorrechts ſchönbemän— 
telter, Guitarre- und Theater-kundiger junger Her— 
ren über Holzhacker und Dienſtboten in zu vollem 
Maße ſich bedienend, ſo herriſch und rückſichtslos 
zwiſchen den Knienden hin, daß es alsbald zu eini— 
gem Aufſehen und Gemurmel kam; der alte Bar— 
tholomä wandte ſich auch um, heftete fein ſtrenges 
Auge auf ſie, und drohete mit aufgehobenem Fin— 
ger, da wagten die Störenfried ſich weder vor- noch 
rückwärts mehr, und hatten nach Jahren wieder die 
ſchönſte Gelegenheit, die Frühmeſſe zu hören, und 
dabei weder geſtört zu werden durch Aufmerkſamkeit 
des muſikaliſchen Gehörs, noch durch Zerftreuung 
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des vielbeſchäftigten Blicks, weder durch Augen— 
noch durch Ohrenluſt. 

Glückliche junge Leute! glücklicher Iſidor! glück— 
licher Felix! Aber nein, ſie ſtellen ſich nicht wenig 
verdrüßlich an, beſonders Herr Iſidor. Die kalte 
Kirchenluft, klagte er im Nachhauſegehen, hat mich 
ganz munter gemacht; wie werde ich nunmehr in 
Schlaf kommen, um die nächſte Nacht wieder durch— 
wachen zu können? Beruhige dich, tröſtete der An— 
dere, man muß das luſtige Leben nicht in ein Sy— 
ſtem bringen, und am wenigſten zu guten Dingen 
eine ſaure Miene machen; wer hieß dich hineingeh'n? 
Ein geheimer Zug des Herzens, ſagte Iſidor, eine 
unverlöſchliche Spur von einer gewiſſen Gemüths— 
erhebung. Er warf ſich auf's Lager, in ſchlafartige 
Dumpfheit eindammernd, und es war traurig an: 
zuſehen, wie er, um eine künſtliche Nacht um ſich 
herum zu bereiten, mit allem Gewichte ſeiner natür— 
lichen Trägheit in die Polſter und Pfühle ſich ver— 
tiefte. Felix ſaß beim Tiſche, hatte einige offene 
Bücher unter dem verſchloſſenen Kopfe, und ſchlief 
ſo feſt, als loſe er träumte. Eben verlor ſich Herr 
Iſidor, gleichwie eine herbſtliche Nebelwolke in neb— 
lige Herbſtluft verſchwimmt, in jene graue, unlu— 
ſtige, unvollendete und höchſt trübſelige Verloren— 
heit, welche faulen Leuten insgemein aus eigener 
Erfahrung bekannt iſt; Felix aber flatterte, wie ein 
vom Wind ergriffener Weißdornvogel von einer 
Traumhecke zur andern, und ſchien vor Freude au— 
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ßer ſich zu ſeyn, daß er gar keines Bodens unter 
feinen Füßen bedurfte, um ſchräg durch die Luft eine 
ganz unerhörte Ecoſſaiſe zu tanzen; nur dieſes be— 
gann ihm Bedenklichkeiten zu machen, daß die Muſik 
allmählich mehr und mehr in tiefe Orgeltöne herab— 
ſtieg, und daß er endlich, wie vom Gewölbe der Kirche 
herab, eine Menge Leute tief unter ſich ſah, auf die 
er nicht herabſtürzen mochte, um ihnen keinen Scha— 
den zuzufügen. Da krachte es urplötzlich, wie ein 
ungeheurer Donnerſchlag, der über Hügel und Dä— 
cher fortraſſelt, und in großem Entſetzen ſprang Herr 
Iſidor aus dem Bette, alle Pölſter und Pfühle mit 
ſich herausſchleudernd, Felix aber warf, indenuer ſich 
aufraffte, den Tiſch ſammt den Büchern, Schriften, 
Lampe und Tintenfaß zur Erde; das Tintenfaß 
aber war ſehr groß, und vor dem Sturze voll bis 
an den Rand; dieſelbe Bewandtniß hatte es mit der 
Lampe, und noch mit anderem Geräthe mehr. Wie 
ſoll auch ein Erdbeben ablaufen ohne Unglück? 

Mitten in der Stube aber ſtand Herr Bartho— 
foma, und ſprach: Ho, ho! nur nicht übereilen! 
Es iſt für dießmal noch nicht aller Tage Abend, ſon— 
dern es iſt Vormittags eilf Uhr, und Leute, denen 
das liebe Bewußtſeyn nicht ſonderlich am Herzen 
liegt, ſchlafen in die Mitte des Tages hinein. — 
Aber was gibt's? was gibt's? rief Iſidor, und ſtarrte 
ihn noch immer mit weiten Augen an. Was ſoll's 
geben? erwiederte Bartholomä ganz trocken, Scher- 
ben gibt's, da liegen ſie herum auf der Erde. Ein 
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alter Krug, der lange genug zu Waſſer ging, ein 
alter Topf, der lange genug beim Feuer ſtand. Ich 
Bartholomäus habe den Topf ſachte auf die Erde 
geſetzt, und den Krug mit aller Gewalt darauf ge— 
worfen, da iſt's euch geweſen, als ob die Welt in 
Trümmern ginge. O meine Kinder, wie ſeid ihr ſo 
todtenbleich vor Schrecken! ſeht, ſeht, was ihr für 
Helden ſeid; ſeht, ſeht, was für eine Geiſtesgegen— 
wart bei bewußtloſen Leuten zu finden iſt! — Herr 
Bartholomä, rief Felix entrüſtet, das find alberne 
Späſſe für fo einen alten Mann als Sie find! Da 
fließt der Tintengräuel über Schriften, Bücher, Pol: 
ſter, Kleider, und was die Tinte nicht beſchmutzt, 
das ſchwimmt in Ol, ſind Sie toll geworden? — 
O Felix, es iſt der Schaden ſo groß nicht um dieſe 
Effecten, wenn man auf deren Effect ſieht, den ſie 
bei euch veranlaſſen; dieſes Ol iſt nicht ſchlüpfriger 
als eure Bücher, dieſe Tinte iſt nicht herber und 
ſchwärzer, als euer euch unbewußtes Elend, welches 
ihr mit eitlen Kleidern bemäntelt, und in weichen 
Federpfühlen hegt und pflegt. 

Das iſt aber doch wahrhaftig grob! ließ Iſidor 
ſich verlauten. Was ficht den alten Krummhals an? 
Alles müſſen Sie erſetzen, alles! — Ja wohl, ſagt 
Bartholomä, wenn's einmal zum großen Ende geht, 
da wird's freilich heißen: legt Rechnung. Dieſe Sa— 
chen aber gehören ohnehin größtentheils mein, ob— 
wohl ich nicht darum ſtehe, denn es wird euch wohl 
erinnerlich ſeyn, daß ihr ſchon eine hübſche Zeit keine 
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Miethe bezahlt habt. — Davon iſt jetzt nicht die 
Rede, Herr Barthol! — Ei, warum denn nicht? 
gerade jetzt iſt die Rede davon, wo ihr alles daran 
ſetzt, um euch luſtig zu machen! Je größer eure Luſt, 
deſto größer mein Verluſt. Ich hätte euch längſt 
ſchon aus dem Haufe gejagt, aber mir iſt nur um 
die armen Seelen leid! — Felix lachte, Bartholo— 
maus aber ſah viel ernſter, als heute Morgen, und 
ſprach: Seid ihr ohne Seelen? die Seele iſt wohl 
da, aber ſie ſchläft. Meint ihr, daß ſie reich ſei? 
O ſie iſt mehr als arm, denn nicht allein, daß ſie 
gar nichts beſitzt, ſo hat ſie obendrein noch ſchwere 
Schulden, und wenn's einmahl zum Ausziehen 
kommt, ſo wartet ihrer ein traurig Quartier. Wahr— 
lich, wahrlich, hat der große Hausherr geſagt: ihr 
ſollt von dannen nicht herauskommen, bis ihr den 
letzten Heller bezahlt! | 

Ei, was ſchwätzt doch der Alte in den Tag hin: 
ein! rief Felix. In den Tag hinein? entgegnete 
dieſer; wohl beſſer, als in die Nacht hinein. Bei 
euch iſts freilich immer Nacht, und das Bewußtſeyn 
verkriecht ſich vor der kecken Begierlichkeit, wie ein 
armes Mäuschen vor der Katze. Aber mitten in der 
Nacht hört man's pochen, und zuweilen auch pfei— 
fen; da gilt's dann recht viel lärmen und toben, 
damit man's nicht vernimmt. — Aber zum Geier, 
wer braucht den alten Bartholoma mit feiner Pre— 
digt? — Wer? ihr bedürft deren gar ſehr, ſeitdem 
ihr eure Keckheit ſo gar in's Gotteshaus hinein trägt. 
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Arme Kinder! Chriſtliche Jünglinge ſeid ihr? der— 
einſtige Himmelsbürger ſeid ihr? O gottloſes Volk, 
o bewußtloſes Brauſeblut! — Genug! zürnte Iſi— 
dor, wir bedürfen keines Zuchtmeiſters. Ende Mo— 
nathes ziehen wir aus; der Rückſtand wird ſich aus— 
gleichen, wenn wir den Schaden abrechnen. Ich 
wollte, es wäre noch ein Topf da, um ihn an Ih— 
rem Schädel zu zerſchlagen. — Beſter, ſagte Bartho— 
loma, meine Abſicht war ſehr gut, aber wer hieß 
euch ſo über alle Maßen erſchrecken? Daß die Be— 
wußtloſen doch ſo gern Alles auf die Schuld Ande— 
rer ſchieben! Dankt lieber für die gründliche Lection, 
und da ihr mit eurer Garderobe in ſo übler Verfaſ— 
ſung ſeid, ſo bleibt lieber heute Nacht zu Hauſe. 
Welcher Rath iſt beſſer: Wachet und betet, oder: 
wachet und ſchwelget, damit ihr ganz ſicher in Ver: 
ſuchung fallet? — Bartholomäus hatte dieſe Worte 
nicht müßig geſprochen, ſondern zugleich allmählich 
einige Ordnung in das Chaos gebracht, Herr Iſidor 
aber gerieth wie außer ſich, und brach in ganz uns 
geheure Sentenzen los, bei deren jeder er eines der 
in Ordnung gebrachten Stücke wieder in's alte Chaos 
zurückſchleuderte. Mit genauer Noth gelang es den 
beiden andern noch, vom Kampfplatz zu entrinnen, 
Bartholoma verriegelte ven außen die Thüre, den 
Felix aber nahm er väterlich beim Arm, führte ihn 
in ſeine Wohnſtube, ließ ihm ein Frühſtück vorſe— 
tzen, und hielt ihm ſodann einen glimpflichen Vor— 
trag, über den Nutzen des Bewußtſeyns. Felix be— 
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nahm ſich dabei nicht allein ſehr befcheidentlich, fon: 
dern er beſtätigte die Wahrheit der Vorleſung ſo 
lange mit einem immer beifälligen Kopfnicken, bis 
er den Kopf gar nicht mehr emporbrachte. Es iſt 
ſchwer anzugeben, wie lange er in dieſer permanen— 
ten Beifallsbezeigung verharret ſei, denn Bartho— 
lomä ging indeſſen zu Tiſch, und vom Tiſche zum 
Dreifuß, aber eine ungleich hellere und ſchönere 
Stimme als des Bartholomä ſeine, klang ihm viel 
zu lebhaft in's Ohr, als daß er nicht aufſpringen 
und ein ganz erſtaunliches Compliment hätte ma— 
chen müſſen, worüber Fräulein Emilie ſo bitterlich 
lachen mußte, daß ihr die hellen Thränen vom Auge 
floſſen. Dem guten Felix blieb nichts übrig, als mit— 
zulachen, ihre freundliche Mahnung aber beim Fort— 
gehen, daß er ſammt Herrn Iſidor heute gewiß er— 
wartet würde, wehte ihn wie friſche Frühlingsluft 
an, und verjagte vollends alles Schlummergewölk. 

O Eitelkeit aller Eitelkeiten! ſagte Meiſter Bar— 
tholomä, nun jubilirt wieder das junge Blut! — 
O glückſeliger Bartholomä, rief Felix, wie iſt das 
möglich, daß dieß holdſelige Kind zu Ihnen in's 
Haus kömmt, und mit Ihnen in Geheim zu reden 
hat? — Närrchen, erwiederte jener, wofür wäre 
denn mein ehrſam bürgerlich Gewerb? meinſt du, 
ein altmodiſcher Bürgersmann könne keine neumo— 
diſchen Schuhe machen? Aber was thuſt du da? alte 
Schuhe küſſen? Da haſt du eins damit über deinen 
Mund! O Felix, wenn du deine Studien nicht beſ— 
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fer treibft, fo rathe ich dir, gehe zum Handwerk! 
Niederknien und zu Schuhen das Maß nehmen, das 
wäre fo etwas für deine abgöttiſche Abgeſchmackt— 
heit. Fader, fader junger Menſch! komm, laß uns 
ſehen, was Iſidor macht. Er ging und ſchob den 
Riegel auf; in feinem Zimmer ſaß der Tärmende 
Schreier, hatte ein blaues Schnupftuch um den Kopf 
gebunden, und machte auf Bartholomä eine vielſa— 
gende, rhetoriſche Figur, eine geballte Fauſt. Schätz— 
bareſter Freund und Bruder in Chriſto, ſprach die— 
ſer, folgen Sie meinem Rath, und gehen Sie für 
heute auf keinen Hausball mehr, Sie ſind in einer 
Stimmung, wo das böſe Weſen leichtlich Raum 
gewinnt, da kann nichts Gutes herauskommen! 

Herr Iſidor machte gegen Abend ganz entgegen— 
geſetzte Anſtalten, und Felix arbeitete eifrig mit an 
der beiderſeitigen Verſchönerung. Die Aufgabe war 
zwar ungleich ſchwerer als geſtern, und gegen G¹ 
und Tinte ließ ſich wenig mit Erfolg ausrichten, 
man weiß aber, daß es Stutzern nicht leicht an klei— 
nen Kriegsliſten gebricht, um ſich ſelbſt aus Noth— 
fällen heraus- und aufzuſtutzen. Es war bereits 
dunkle Nacht, da ſie dem hoffnungsvollen Hausball 
zuwanderten; raſch und kühn, wie Helden auf den 
Kampfplatz rücken; Iſidor insbeſondere, den eine 
edle Indignation zu neuen Schmähworten über 
Bartholomä begeiſterte. Da ſtießen ſie mit plumper 
Heftigkeit an Jemand, der, einem Wagen auswei— 
chend, ihnen in den Weg gerieth, Felix wollte zwar 
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ſchnell zulangen, aber das Unglück war geſchehen, 
ſchon klirrten verſchiedene Flaſchen, und der Ver— 
unglückte am Boden rief Geht nur eurer Wege! 
Herr Bartholomä! riefen die Beiden. Sie halfen 
ihm auf, in beiden Taſchen waren noch die Trüm— 
mer der zerbrochenen Weinflaſchen, das Tuch auf 
dem Boden enthielt, nach Iſidors Nachforſchung, 
eine ſchöne Fracht von Eßwaaren, und noch eine Fla— 
ſche, ſo unverſehrt geblieben. Sieh doch! höhnte 
Herr Iſidor, ſieh doch den alten Bartholomä! das 
ift ein Chriſt! das iſt ein Moraliſt! das iſt ein Pre— 
diger! Da ſchleppt er ſich ganz heimlich ſeine ſinn— 
lichen Freuden in's Haus, und macht ſich luſtig da— 
mit, ohne daß jemand etwas merken ſoll. Recht iſt 
Ihnen geſchehen, Herr Bartholomäus! ganz recht 
iſt Ihnen geſchehen. 


* 


Zweites Kapitel. 


Meiſter Bartholomäus war ſchon aus der Früh— 
meſſe zurück, ſaß bei voller Arbeit auf dem Dreifuß, 
und ſang mit ſeiner alten Stimme ein neues Lied, 
wie folgt: 


In den Tag heinein 

Webet, ſchwebet, flattert 
Junges Blut, 

Kecker Muth, 

Denkt nicht, aber ſchnattert; | 
hut Befcheid auf Alles, h. 
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Sorgt ſich keines Falles, 
Luſtig in den Tag hinein — 
Ach, wie wird das Ende ſeyn? 


In den Tag hinein . 
Brauſet, haufe:, ſchwärmet 
Her und hin 


Toller Sinn, 

Einſt zu ſpät ſich härmet, 

Um verlorne Tage 

Führet bitt're Klage 

Traurig in die Nacht hinein — 
Ach, wie wird das Ende ſeyn? 


Herr Felix kam herein, und bat ſchönſtens, nur 
auf einen Augenblick. Sie gingen hinüber, in die 
ſogenannte Studioſenkammer, da ſaß Iſidor, und 
hatte abermals ein blaues Schnupftuch um den Kopf 
gebunden. Ei wie? ſagte Bartholomä, noch immer 
Kopfſchmerzen von geſtern her? oder verbirgt etwan 
das blaue Tuch ein blaues Mal, ein blaues Aug'? 
Leider! ſeufzte Held Iſidor, ich habe mich erbärm— 
lich angeſtoßen. — Mein Sohn, denke an den al— 
ten Bartholomä, wie der ſchon geſtern dich gewarnt 
hat, ſprechend: es kömmt nichts Gutes heraus, 
wenn der Menſch einmal ergrimmt iſt. War ich 
nicht der erſte, der ein Unglück dabei haben mußte? 
Schade um die koſtbaren Bouteillen, die ihr mir 
zerſchlagen habt! O, mein Herr Iſidor, wo ſind Sie 
angerannt! grün, gelb und roth, das ſieht ja er— 
ſchrecklich aus! Welch ein harter Stoß, ſollte man 
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ihn nicht vielmehr für einen Schlag, ja für eine 
ganze Tracht Schläge halten? Armer Iſidor, ich 
muß ſogleich Umſchläge beſorgen; nur getroſt, es 
wird das Leben nicht koſten. 

Es dauerte nicht gar lange, ſo kam Herr Bar— 
tholoma, war unfreundlich, und ſprach: Schand 
und Spott! Allbereits kommt der hinkende Bote, 
eigentlich aber ein Mann auf zwei geraden Füßen, 
und überbringt von einer verehrlichen Behörde an 
Herrn Iſidor, an Herrn Felix, ja ſelbſt an Meiſter 
Bartholomä die Weiſung, binnen einer Viertel— 
ſtunde an Ort und Stelle zu erſcheinen. Da iſt von 
keinen Umſchlägen die Rede mehr, wahrſcheinlich 
aber wird von Herumſchlägereien die Rede ſeyn. O 
pfui, was ſind das für troſtloſe Neuigkeiten! Seid 
ihr gebildete Leute? habt ihr deßwegen ſo ſchön Gui— 
tarre ſpielen gelernt? Iſt das Euer practiſches Chri— 
ſtenthum? Nur Geduld! ich werde Euch anzurüh— 
men wiſſen! — Nur keine Moral! murrte Iſidor 
dagegen. Sie werden doch nicht die Fabel vom al— 
ten Krebs aufwärmen mit ſeinen Jungen? Wären 
geſtern die Bouteillen in Ihren Rocktaſchen ganz 
geblieben, ſo brächten Sie heute ſo viel Worte kaum 
zuſammen. Jetzt weiß man doch endlich, woher Sie 
die rothe Naſe haben! — Recht, recht, ſagte Bar— 
tholomäus, nur den alten Knaben tüchtig ausſchel— 
ten. Die Wahrheit hat das in ihrer Art, ſie muß 
richtig an den Tag kommen. Jetzt aber zieht Euch 
nur an, damit ich bald wieder zur Arbeit kann; 
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und, Herr Iſidor, wenn gefragt wird, nicht in den 
Tag hinein reden, ſondern fein ruhig, ſittig und 
aufrichtig, wie ſich's zugetragen, begeben und ereig— 
net hat. | 

Darin unterſcheidet die Neugierde von der Wiß— 
begierde ſich, daß ſie keineswegs, wie dieſe, auch 
um alte Dinge, ſondern bloß um ſolche, die eben 
im Gang und Schwange ſind, bekümmert. Meiſter 
Bartholomäus Nachbarſchaft weiß ſchon alles, weil 
die Frau, die nebenan im Brotladen ſitzt, um Nach— 
richten eben ſo wenig verlegen iſt, als jene in der 
Tabaktraffik gegenüber, und beide über deren Rich— 
tigkeit wechſelſeitige Controlle zu führen nicht außer 
Acht laſſen; doch kömmt das wahre Facit erſt fpäter 
Vormittags zu Stande, nachdem Meiſter Bartho— 
lomäus und Felix ohne Herrn Iſidor nach Haufe 
zurück gekommen ſind. O was Stoff zu Discurſen 
in Zimmern, Häuſern und Gaſſen dieſer wohlbe— 
völkerten Vorſtadt! Bartholomä aber ſetzte ſich ge— 
laſſen zur Arbeit, und ſang abermals ein neues Lied: 


Redet in den Tag hinein, 
Wahres, Falſches, Schiefes, 
Breites, Seichtes, Tiefes, — 

Gehts zu einem Ohr hinein, 
Wieder aus dem andern 
Wird heraus es wandern! 


Zungen wollen rührig ſeyn, 
Mögen nimmer feiern, 
Schwatzen und betheuern 
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Rüſtig in den Tag hinein; 
Doch umſonſt, ihr Zungen, 
Iſt kein Wort verklungen! 


Schwatzt nur in den Tag hinein, 
Windet euch wie Schlangen, 
Kneipt und beißt wie Zangen, 

Einſt wird ſtrenge Rechnung ſeyn, 
Jeglich Wort gerochen, 

So unnütz geſprochen. 


Dieß thut der Tabaktraffikantin am meiſten leid, 
daß Meiſter Bartholomä's alte Hausmagd an einer 
ſo hartnäckigen Schwerhörigkeit leidet, daß kein 
vernünftiges Wort mit ihr zu reden iſt; dieß aber 
freut ſie hinwiederum am meiſten, daß ihm endlich 
einmal ſein Recht geſchehen, und die Wahrheit an 
den Tag gekommen ſei. Der alte Saufaus! ſpricht 
fie zu verſchiedenen Tabakkäufern, die gerne ihre 
Naſe in fremde Beitze ſtecken, — es wäre kein Wun— 
der, daß alle Studenten ausarten, die bei ihm auf 
dem Zimmer wohnen. Dieſe guten Menſchen gehen 
geſtern in aller Frühe in die Kirche, etwan um zu 
beten, oder etwan aus andern Urſachen, geht das 
Jemanden etwas an? den Bartholomä aber ver— 
drießt das, den Nachtnebel hat er ohnehin noch nicht 
ausgeſchlafen, weiß nun der blaue Himmel, was 
ihm da einfällt, genug, er rennt in ihr Zimmer 
hinein wie ein Wüthender, ſchlägt auf die jungen 
Leute mit ſeinem Leiſten los, gießt Tintenfaß, Dt: 
lampe, und was er fonften noch erwiſcht, auf Gil: 
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lets und Fracks und die andern Kleidungsſtücke aus, 
und geht wieder davon. Meine guten Studenten 
ſagen nichts, halten ſich ganz ſtille, kurz, ſie beneh— 
men ſich wie Menſchen von feiner Denkungsart, 
denn es ſind ſcharmante junge Leute, beſonders der 
Trotzige, Iſidor ſoll er heißen. Nun hören Sie, was 
ferner geſchieht. Abends ſind ſie in einem ſehr vor— 
nehmen Hauſe eingeladen, ſie ziehen ſich an, ſo gut 
ſie können, da paßt der Alte ihnen in einer finſtern 
Gaſſe auf, und ſucht ihren Anzug noch mehr zu 
Schanden zu machen; wirklich, das ſind Streiche, 
die jedem Lehrbuben Ehre machen würden. Einige 
erzählen, er ſei Willens geweſen, eine Flaſche voll 
engliſcher Wichſe ihnen auf den Rücken zu gießen, 
zum Glücke aber habe er nicht in die rechte Rock— 
taſche gelangt, und eine Weinflaſche erwiſcht, die er 
zu Hauſe hatte ausſtechen wollen. Genug, die jun— 
gen Herrn kommen nicht ſo geleckt und geſchleckt 
auf den Hausball, wie es Pflicht und Schuldigkeit 
mit ſich bringt, und wie ihr Vorhaben auch war, 
zwiſchen ihnen und einem gewiſſen jungen Herrn 
Hüpfinsfeld, deſſen Namen ich nicht weiß, liegt auch 
am Ende nichts daran! bricht ein Neid aus, eine Ei— 
ferſucht, eine gewiſſe Art von Mißgunſt, Verdruß und 
Jalouſie, die etwa ſchon lange Zeit unter der Aſche 
glimmt, und wovon ein gewiſſes Fräulein Emilie 
der Gegenſtand ſeyn ſoll; genug, der Hüpfinsfeld 
ſieht nicht alſobald die Olflecken, die Tintenflecken 
und die übrigen Flecken, ſo gibt er ſchon ſeiner Bos— 
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heit Raum, gießt eine entſetzliche Lauge von Spaß 
darüber aus, und will damit gar nicht zu Ende 
kommen, legt's aber doch ſo fein an, daß er nicht 
geradezu Jemanden zu beleidigen ſcheint, denn er 
verliert ſich für's Erſte, und kommt dann als Fleck— 
ausputzer wieder. Herr Iſidor weiß vor Zorn ſich 
kaum zu halten, er iſt der erſte, der ſammt Felix 
ſich fortmacht; er ſucht ſich in der freien Luft ab— 
zukühlen, aber der Zorn flackert lichterloh fort; end» 
lich gedenkt er, mit dem Früheſten in die Kirche 
hineinzugehen, und drinnen ſich wirklich chriſtlich zu— 
ſammen zu nehmen, und ſeinen Feinden zu verzei— 
hen; aber eben, eh' die Kirche aufgemacht wird, und 
er in der Seitengaſſe wartet, kommt der Hüpfins— 
feld vorüber, und noch Jemand mit ihm, und was 
das Schlimmſte iſt, er lachte noch über die erlebte 
Victorie, und über den armen Guitarreſpieler, dem 
die Noten auf dem Gillet geſchrieben waren. Dieß 
kann Iſidor nicht aushalten, er fällt über den Spaß— 
vogel her, um ihm etliche Federn auszurupfen, al— 
lein es ſind Zwei zu viel gegen Einen, er kömmt ganz 
jämmerlich weg, ohne allen Beiſtand des treuloſen 
Felix; nach der Hand kommt die ſtrenge Nachfrage, 
der alte Bartholomä muß ſich ebenfalls ſtellen, und 
bekommt dabei auch ſeinen Theil; denn Herr Iſidor 
hatte deutlich declarirt, daß er, bei allen ſeinen 
ſtrengen und vornehmen Redensarten (denn der Alte 
ſitzt lieber bei den Flaſchen und bei den Büchern, 
als bei feinem Leiſten) ein verſoffener und erzunmo— 
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raliſcher Mann fei. Großer Gott! es iſt nicht alles 
Meſſing, was glänzt! 

Soweit die menſchenfreundliche Frau hinter den 
bleiernen Büchſen. Der Tag verging dennoch, ohne 
daß ſie das Weitere und Nähere von der Sache in 
Erfahrung gebracht hatte. Ja die Saiten ihrer Neu— 
gierde geriethen in noch ſtraffere Spannung, als 
gegen Abend, da es bereits dunkeln wollte, Herr 
Bartholomä in Begleitung einer ungemein artigen 
jungen Dame, welche wohl allerdings Fräulein Emi— 
lie ſeyn mußte, und die ſie früher beim Kommen 
gar nicht bemerkt hatte (wahrſcheinlich weil ſie ge— 
rade mitten im Erzählen war), ganz ehrbar und 
ſtattlich vor der Traffik vorbei ging, und Felix hin— 
ter ihnen, mit einem ganz erbaulich beſcheidenen 
Weſen. Zuletzt aber drohten die geſpannten Saiten 
gar zu reißen. Denn Herr Bartholomd kam auf 
dem Rückwege geradezu in den Laden herein, that 
ſehr freundlich, und bat um Erlaubniß, ſeine Hand— 
laterne anzünden zu dürfen. Felix war wieder mit, 
und hatte an einem breiten blauen Bande die Gui— 
tarre umhängen. Sehen Sie, Frau Nachbarin, ſprach 
Bartholomä, heute wollen wir auch einmal uns lu— 
ſtig machen. Faſching iſt nun einmal, und die Zei— 
ten ſind trübſelig; den ganzen Tag bin ich geſeſſen, 
und nun gehen wir durch etliche Gaſſen ſpazieren, 
Felix ſpielt eins auf, wir trinken ein Gläschen Wein, 
dann gehen wir nach Hauſe, und begeben uns zur 
Ruhe. Kann es etwas Beſſeres geben? Er empfahl 
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ſich, und wanderte bei ſtrahlendem Laternenglanz 
und hüpfenden, klingenden Arpeggio's langſam zwi— 
ſchen den Köpfen hin, die ſich verwundernd aus 
allen Fenſtern zu ebener Erde heraus ſtreckten. Die 
Frau im Tabakladen aber ſprach zur Frau im Brote 
laden hinüber; heute hat der alte Bartholomä wie— 
der hübſch zeitlich angefangen! Der Mann lebt doch 
recht in den Tag hinein! 


Drittes Kapitel. 


Wer wandert ſo verſtört und in ſich gekehrt durch 
nebelumflorte Straßen der fernſten Vorſtadt, den 
Hut tief in die Augen gedrückt, raſchen, doch un— 
gleichen Schrittes, und ſcheint nicht zu wiſſen, von 
wannen er komme, noch wohin er wolle? Herr 
Iſidor iſt's, welcher weit und breit durch fremdes 
Gebiet ſtreift, erwartend das Abenddunkel, deß Fit— 
tige ihn umſchatten ſollen, damit er nach ſo großen 
Mühſeligkeiten und nach ſo vielen bittern Stunden, 
ungeſehen fein Stübchen erreiche. Der Abend fdumt 
auch nicht zu kommen, und eine Finſterniß bewill— 
kommt die andere, Herr Iſidor ſchreitet entſchloſſen 
ſeiner Wohnung zu, allein er findet das Haus ver— 
ſperrt, die Werkſtatt dunkel, und Läuten und klo— 
pfen fruchtlos. Zwar ſitzt er ein Weilchen dem An— 
ſcheine nach geduldig, und wie eine, etwas parodirte, 
oſſianiſche Heldenfigur trübe dahinbrütend, auf 
einem Felsblock, das iſt, auf dem Steine an der Haus— 
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thür, aber der häufig fallende Schnee ift ihm fo 
gleichgültig doch nicht, als jenen Heldenfiguren, er 
fängt neuerdings zu klopfen an, bis endlich die Sit— 
tenrichterin nebenan, die gerade keinen Zuſpruch hat, 
aus dem Laden ſieht, und den unwirſchen jungen 
Mann in die Traffik hereinnöthiget. 

Beſter Herr Iſidor, ſagt die genau Abwägende, 
ich bedauere von Herzen! Es iſt ſchon eine geraume 
Zeit, daß der feine Meiſter Bartholomä ſammt Fe— 
lix hier vorüber gegangen iſt, man kennt den Alten 
ſchon, er iſt nicht bloß ein Schuhmacher, ſondern 
auch ein Gelegenheits macher; gleich heute Morgen 
nach der Frühmeſſe hat man alle beide draußen vor 
der Kirchthüre mit Fräulein Emilie in Discurs 
geſehen, und was gilt die Wette, daß Abends wieder 
ſo etwas im Werk war? Aber heitern Sie ſich auf! 
wer wird ſich denn wegen einer Kleinigkeit ſo bit— 
terlich grämen? Eine Nacht in einer fremden Schlaf— 
ſtätte, eine kleine höfliche Zurechtweiſung, und ſonſt 
nichts; iſt das ein ſo großes Unglück? — Wie? 
fragte Iſidor, Sie wiſſen? — Ei freilich; erwiederte 
die Tabakkrämerin, wie ſollte ich nicht? ich weiß 
alles, ich erfahre alles, obwohl das meine Sache 
gar nicht iſt, und ich nirgends hinkomme, aber das 
viele Publicum, das hier ein- und ausgeht, trägt 
mir alles zu. Man iſt übrigens überzeugt, daß Sie 
ein wohlgezogener Herr ſind, und man bedauert ſehr, 
daß Sie ſich von der gerechten Indignation ſo ſehr 
haben übereilen laſſen. Guter Gott, wenn man jung 
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ift, hat man die rechte Überlegung noch nicht, 
das gibt jedermann zu; dieſes aber verzeiht man 
Ihnen weniger, daß Sie den alten Bartholomä in 
Unglimpf gebracht haben, als wäre Er an allem 
Schuld. — Freilich iſt er's! brach Iſidor los. Hätte 
der alte Narr mir meine Kleider nicht verdorben, ſo 
wäre mir kein Schimpf geſchehen, und mein Herz 
hätte nicht nach Rache gedürſtet. O ich will's ihm 
merken, ihm und dem Felix! — Dem Felix? war— 
um denn dieſem? — Weil dieſer feigherzige Schelm, 
anſtatt mir freundſchaftlich beizuſtehen, geradezu ge— 
gen mich auftritt, und das Zeugniß ablegt, daß ich 
der angreifende Theil geweſen ſei, und mein Wi— 
derpart ſich bloß vertheidigt habe. — So? das iſt 
garſtig vom Felix! — Niederträchtig iſt's, ſchändlich 
iſt's! wer weiß, wie er noch ferner mich angeſchwärzt! 
der Geck glaubt etwan, auf meine Koften ſich in 
Gunſt zu ſetzen. — Ja mein Herr Iſidor, das kann 
allerdings der Fall ſeyn. Als ein guter Guitarre— 
ſpieler iſt er ohnehin beliebt und belobt. — O er 
kann nichts, rief Iſidor, er iſt ein Stümper, und 
ich will ihn überdieß noch auf die Finger klopfen, 
daß er lange nicht ſpielen fol! — Nicht fo, Herr 
Iſidor, nur die Zeit abwarten, heute mir, morgen 
dir, die Gelegenheit wird ſich ſchon finden. 

Ach da iſt ja der Iſidor! riefen Bartholomä 
und Felix faſt zu gleicher Zeit. Sie kamen in den 
Laden hinein, und umhalſeten ihn, und vergaßen 
vor großer Herzensfreude die Frau hinter der Wage 
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zu grüßen. Mein Herzenskind! liebkoſte Bartholo— 
mä, Gott ſei Dank, daß du endlich da biſt, wir 
haben heute Abend an allerlei Orten dich geſucht, 
und waren ſchon in großen Sorgen. Das iſt ein bö— 
ſes Wetter, nicht wahr Frau Nachbarin? du armer 
Iſidorus, komm, komm, ſetze dich fein zum war— 
men Ofen. — Wird heute gar ſchon zu Hauſe ge— 
blieben? fragte jene ziemlich ſpitzig. — Das kann 
man nicht wiſſen, entgegnete Bartholomä lachend, 
zu Hauſe iſt die Unterhaltung nicht groß, und zum 
Schlafengehen iſt's noch Zeit genug. — Da haben 
Sie recht, Herr Meiſter; jeder Menſch will ſeine 
Freude haben. — Allerdings, Frau Sabine, man 
muß aber nicht jedem ſeine Freude laſſen. Wer nichts 
laſſen will, den nennt man ausgelaſſen, wer aber 
Vieles laſſen muß, der wird ganz gelaſſen, und kann 
die Leute reden laſſen, ſo viel es ſie freut, und bleibt 
dabei in ſeiner Ruh'. Angenehme Ruh', Frau Sabine. 

Bartholomäus langte zu Hauſe im Dunkeln 
nach dem Feuerzeug, machte Licht, und ſprach: Gott 
ſprach, es werde Licht, und das Licht iſt worden. 
O möge auch Licht werden in unſerem Gemüthe, 
ein ſchön hell lodernd Feuer des Bewußtſeyns und 
der Liebe! Er heitzte ein, und ſprach: Zünde, o 
Herr, in unſern Herzen an das Feuer deiner Liebe! 
Er ſtellte drei Seſſel zum Tiſche, und ſprach: Siehe, 
wie gut iſt's und wie anmuthig, wo Brüder in Ein— 
tracht wohnen! Er ſetzte Wein und Brot auf den 
Tiſch: jetzt laßt uns ein Vater unſer beten. Herr 
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Iſidor blieb aber finfter, nach wie vor, und that 
wenig Vefcheid. Mein Bruder, mein Kind, mein 
Chriſt, ſo nahm der Alte wieder das Wort, gib uns 
die Hand, und ſei wieder freundlich. Was geſchehen 
iſt, iſt zu deinem großen Nutzen geſchehen, damit 
du zu rechtem Bewußtſeyn gelangeſt. So lange der 
Menſch nicht des Wachens ſich befleißt, kommen 
ſieben böſe Geſellen über ihn, ſammt ſiebenzig Thor— 
heiten, und ſiebenmal ſiebenzig Wetterlaunen, die 
machen dann mit ihm, was ſie wollen. Und wer 
nicht tüchtig gerüttelt wird, oder es wird ihm ſein 
wahrer Name nicht recht laut in's Ohr geſchrien, 
der wacht nicht auf. Der wahre Name, den wir 
Menſchen tragen, iſt Sünder, und das Rütteln iſt 
allerhand Leid, Noth und Schmach; und weſſen 
Gott ſich erbarmt, den weckt er aus dem Schlaf, 
damit er ſeiner bewußt werde, und mithin zu leben 
anfange. So hohes Gut, mein Iſidor, kauft Nie— 
mand zu theuer. Vivat, unſer Iſidor ſoll leben! 
Iſidor hielt das für Spott, Iſidor ergrimmte 
noch mehr, Iſidor ſprang auf, und warf den Seſſel 
um. O Heuchler, rief er, o armſeliger Gleißner, 
ſo der Alte, ſo der Junge! Vergißt dieſer lächelnde 
Felix denn, daß er ſchändlich davon gegangen iſt, der 
Übermacht mich überlaſſend, und daß er noch ſchänd— 
licher mich verrathen hat, indem er mich anklagte an 
ſtatt mich zu entſchuldigen? — Mein Bruder, ſagte 
Felix, die Wahrheit geht allen Rückſichten vor, und 
wenn du ein Tollkopf biſt, ſo iſt mir's nicht gebo⸗ 
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ten, auch desgleichen zu ſeyn. — O Heuchler! brauſte 
jener fort; vergißt denn dieſer grauköpfige Bartho— 
lomd, daß wir ihn auf feinen böſen Schlichen er: 
tappt haben? Und war die Thorheit mit dem Topf— 
zerſchmettern etwas anderes, als die natürliche Folge 
eines löblichen Frührauſches oder Morgennebels? 
O widerwärtiger, hohnlächelnder Graukopf! Mein 
Blut kocht in mir, meine Gedanken verwirren ſich, 
wenn ich an die Schande gedenke! Ich! ich, in ei— 
ner ſolchen Waͤſche! Ich mag nicht leben mehr, nein, 
ich mag nimmer leben! Ich will mir ein Leides an— 
thun, ja ein Leides! Ich will ſterben, ich will zu 
Nichte werden, aber erſt muß ich Rache haben, o 
ihr ſollt an mich denken! Er ſchlug mit der Fauſt 
gewaltig auf den Tiſch nieder, und wer weiß, was 
er noch im Zornesmuth unternommen hatte, da 
klopfte es aber ganz leiſe von außen an's Fenſter, 
und Herr Iſidor fuhr zuſammen, ſah plötzlich bleich 
aus, und ſeine Rede ſtockte. 

Meiſter Bartholomä hatte die Hausthür geöff— 
net, kam wieder herein, und ſprach: Dießmal iſt's 
weder ein Geſpenſt, noch auch einer von der löbli— 
chen Bezirks Direction, ſondern es iſt meine alte 
Hausmagd, die heute ihre Viſiten gemacht hat, 
die ſie alle Jahre einmal zu machen pflegt. Nun ſieh 
einmal Felix, wie ſich Recht und Unrecht erweiſet! 
Wer böſe, zornige, grimmige Träume hat, hat ge— 
wiß einen unruhigen Schlaf; und wer ſchon auf— 
fährt, wenn außen an's Fenſter geklopft wird, wie 
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ſoll der nicht außer ſich kommen, vor deſſen Bett 
ein alter Krug und ein alter Topf durch gegenſei— 
tige Vehemenz in Trümmer gehen? Daß ich den 
Lärm angerichtet habe, war auf jeden Fall etwas 
kindiſch von mir, aber um die Folgen davon zu be— 
rechnen, hatte man erſt die Träume zweier jungen, 
in den Tag hinein ſchlafenden Geſellen wiſſen müſ— 
ſen, wer wird ſich aber auf Träume verſtehen, be— 
vor ſie einem erzählt werden? Ich bin kein Daniel, 
ich; ich bin ja nur der alte, nicht recht geſcheidte 
Bartholomä, und lebe gleichfalls in den Tag hin— 
ein, aber wie? Nehmen Sie die Guitarre, Felix, 
ich weiß noch ein Lied davon, das lautet ſo: 


In den Tag hinein zu leben 
Sonder Ziel und ſonder Plan, 
Wie im Wind die Blätter ſchweben, 
Nein das iſt nicht wohlgethan! 
Tage verrauſchen, und Stunden entflieh'n, 
Leben, ach Leben, wo ſchwebeſt du hin? 
Siehſt du dann am Ziele nicht 
Ewige Finſterniß, ewiges Licht? 


In den Tag hinein zu leben, 
Unbeſeligt, unbewußt, 
Iſt das nicht ein leer Beſtreben 
Bloß für Welt und eitle Luſt? 
Menſch, wem gehörſt du! rede o Chriſt. 
Ob du unſterblich, und weſſen du biſt! 
Kennſt du nicht dein einzig Heil? 
Iſt nicht der Himmel, Gott ſelber dein Theil? 
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In den Tag hinein zu leben, 
Kühn ich's ſage, das iſt gut! 
Wenn des Herzens Leben, Weben, 
Voll Vertrau'n im Herrn nur ruht! 
Er iſt's alleine, der Gutes dir gibt, 
Lieb' Ihn, dann thue nur, was dir beliebt, 
Alſo ſprach Sanct Auguſtin, 
Strebe und ringe doch jeder dahin! 


Dieß Lied ſcheint zwar nicht gehörig geendigt 
zu ſeyn, nichts deſtoweniger ging Herr Bartholoma 
zur ordinären Proſa über, wünſchte den beiden jun— 
gen Leuten eine ruhige Nacht und einen friedlichen 
Schlaf, und gab ihnen zu verſtehen, daß ſie ſich nun 
dazu anſchicken könnten. Herr Iſidor horchte aber 
nicht umſonſt bald am Fenſter, bald an der Thüre 
ſeines Zimmers, denn es dauerte nicht lange, ſo 
brach er ſein trotziges Stillſchweigen. Der Alte 
hat ſeinen Mantel umgenommen, ſagte er, und 
ſchleicht eben ganz ſachte wieder aus dem Hauſe. 
Warte du! dießmal will ich dir ernſtlich auf die 
Spur kommen, und dir endlich die Schamröthe 
auf die ledernen Wangen treiben! — Er griff eilend 
nach Hut und Mantel, und huſchte hinaus, da 
die alte Magd eben wieder zuſperren wollte; drau— 
ßen hatte er ſeinen Mann bald erreicht, dem er, 
den friſchen Fußtritten im Schnee folgend, mit al— 
ler Schlauheit eines rachſüchtigen Gemüthes nach— 
ſchlich. Der Alte betete ſeinen Roſenkranz, und 
der Junge ſagte zu jedem Ave heimlich: Warte, 
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warte! nun kommt die Reihe an dich! Wie er ſich 
ſchämen wird, wie er daſtehen wird, wenn ich ihm 
die ſcheinheilige Larve vollends herunter reiße! — 
Endlich, nach vielen, vielen Schritten durch entle— 
gene Gaſſen pocht Bartholomd an ein Fenſter zu 
ebener Erde; er wird eingelaſſen; Iſidor ſchleicht 
zum Fenſter, lauſcht und horcht ein Weilchen ganz 
aufmerkſam, und tritt ganz betroffen, ganz nach— 
denklich den Rückweg an; nimmt, in Gedanken ver— 
loren, einen ganz falſchen Weg, irrt hin und her, 
kommt in ganz unbekannte Vorſtadtgegenden, ſucht 
abermal und wieder, und kann nicht nach Hauſe 
finden. Es wird immer fpdter; Herr Iſidor, ſchon 
durch die nachmittägliche Irrfahrt ermüdet, ſetzt 
ſich auf eine Bank an der Straße, zieht ſeinen 
Mantel enger zuſammen, und entſchlummert. — 
Gute Nacht? kaum, kaum! Wie Iſidor, und 
träumt dir denn von der Patrouille nichts, die ſo 
eben dort herangeritten kömmt? Auf, Iſidor, geh' 
deiner Wege! geh' bis in den Tag hinein! Um— 
ſonſt, ſie macht ſchon Halt. 


Viertes Kapitel. 


So herzensvergnügt Meiſter Bartholomä am 
frühen Morgen aufgeſtanden war, ſo herzensbe— 
trübt iſt er in die Kirche gegangen. Drinnen aber 
hat er ſich wieder erheitert, und kräftiger als ſon— 
ften mit feiner edlen Baryton-Stimme das treu— 
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herzige Lied: »Wir werfen uns darnieder,« in Ord— 
nung gehalten. Mittlerweile ſteht der Gegenſtand 
ſeiner Betrübniß, Herr Iſidor, den Felix beim 
Erwachen erſt vermißt hatte, bereits beim Hauſe, 
und findet, weil Herr und Magd nicht da ſind, 
für's Erſte keinen Rath. Frau Sabine, die eben 
von außen den Laden aufſperrt, weiß ihm welchen. 
Gehen Sie nur gegen die Kirche zu, ſagt ſie, dort 
werden Sie die ganze Sippſchaft treffen, den Bar— 
tholomd, ſammt Fräulein Emilie und Ihrem gu— 
ten Freund. Nein, was die immer mitſammen 
zu wiſpern haben, das verſteht kein Menſch! — 
Herr Iſidor, ganz ſtruppig, ſtaubig und geſtrig, 
mag auf der Straße ſo erbärmlich ſich nicht ſehen 
laſſen, er will lieber in der Traffik verweilen, und 
der Geſprächigen iſt dieß ganz willkommen. Denn 
ſie fängt ſogleich zu fragen an: Sie müſſen ja 
heute wieder nicht zu Hauſe geſchlafen haben? mich 
geht's nichts an, aber wo ſind Sie denn geweſen? 
Iſidor nimmt's dießmal leicht, und ſagt: mein 
heutig Nachtquartier war militäriſch; und dieß 
war noch mein Glück, daß der wachthabende Offi— 
cier mich kannte; d'rum iſt's recht honett ausge— 
gangen. Frau Sabine will mehr wiſſen, denn ſie 
ift ja eine Frau, die Alles wiſſen will. Aber, meint 
ſie, wie iſt denn das zugegangen? wie kommen Sie 
zu ſolcher Ungelegenheit? — Iſidor hält nicht hin— 
ter'm Berge, er macht ihr auch die Gelegenheit 
kund zu dieſer Ungelegenheit. Die Frau ward ganz 
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lebendig, und ſah aus, wie die Neugierde ſelbſt, 
die ſchon den Vorhang aller Geheimniſſe beim Zi— 
pfel hält. Reden Sie, reden Sie! ruft ſie, was 
hat er vorgehabt der alte Bartholomä? haben Sie 
ihn ertappt, den Alten? — Ei freilich, erwie— 
derte Iſidor. Es war ein rührender Anblick! — 
Wie, Herr Iſidor, ein Anblick? ein rührender An— 
blick? — Gewiß! der arme kranke Mann, die ge— 
plagte Frau, die blaſſen Kinder, die armſelige 
Wohnſtube, die große Freude bei Bartholomäus 
Eintritt — — Aber was denn, Herr Iſidor, was 
war's denn eigentlich? — Ich habe ſonſt nichts 
geſehen, als daß er aus jeder Rocktaſche eine Bou— 
teille, und aus der Manteltaſche noch ſonſt allerlei 
Sachen hervornahm und auf den Tiſch ſtellte; daß 
er mit dem Kranken ganz freundlich redete, daß 
ihm die Frau die Hand küſſen wollte; — ich bin 
hernach wieder meiner Wege gegangen. — So! 
ſagte Frau Sabine gedehnt; nun das iſt ſchön. 
Das iſt wahr, die liederlichen Leute haben von Na— 
tur meiſtens ein gutes Herz. — Nein, nein! er— 
innerte Iſidor, ich mache mir von ihm jetzt ganz 
andere Begriffe! — Meinethalben! ſprach die Stren— 
ge, eine Schwalbe macht noch keinen Sommer. 
Auch wird er der letzte noch nicht ſeyn, der reichen 
Leuten das Leder ſtiehlt, um Armen daraus Schuhe 
zu machen; beſſer iſt das doch, als umgekehrt. Sie 
bekam ganz ſchmale Lippen, und ſagte nichts mehr, 
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ſondern deutete bloß mit Mienen, daß Herr Bar— 
tholomd eben nach Haufe komme. 

Nun, dem Himmel ſei Dank! rief der Alte, 
als er den Verlornen wieder ſah. Dieſer grüßte 
ganz ausnehmend beſcheidentlich, ging mit Felix 
auf ſein Zimmer, zog ſich aus und an, nahm ſich 
aber barſcher, als vor Bartholomä's Augen. Felix! 
ſprach er, haſt du dem Meiſter etwan meine geſtri— 
gen Reden hinterbracht? Allerdings, erwiederte 
der; ich mußte ja wohl, um ihm über dein nächt— 
liches Ausbleiben einige Aufklärung zu geben. — 
Felix, fuhr jener fort, der alte Meiſter iſt ein Eh— 
renmann, und wir haben ihm unrecht gethan; jetzt 
weiß ich ſchon, was er mit den Bouteillen wollte, 
die wir ihm letzthin zerſchlagen haben; du aber biſt 
ein Spitzbube, ein treuloſer Menſch, ein Haſen- 
fuß, ein Klätſcher und Verleumder, und meinſt 
dermalen ſchon bei Emilien etwas zu gelten. Es 
wird aber nichts daraus! — Herr Bartholomä kam 
herein, und brachte ihnen ein Frühſtück. Zankt 
nicht, Kinder, ſagte er, was habt ihr denn wie— 
der? — Edler, edler Mann! rief Iſidor, edler 
Wohlthäter im Stillen! — Willſt du gleich dein 
Maul halten? entgegnete der Alte, du ſprichſt ja 
wie im Rauſche? Geht, geht, Kinder, frühſtückt, 
und packt euch in eure Collegien. Daß iſt ja ein 
fataler Müßiggang die Tage her! Und Sie, Felix, 
könnten im Vorbeigehen wohl Emilien die Nach— 
richt bringen, daß er endlich wieder ordentlich da 
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iſt, damit fie aus den unnöthigen Sorgen kommt. 
— Sorgen? fragte Iſidor, um wen iſt ſie denn 
in Sorgen? — Um den Herrn Iſidor! ſprach Bar— 
tholomä. Ja mein Freund, die Gute hat ihren 
Onkel erſucht, und auf ſeine anſehnliche Verwen— 
dung hat man mit Ihnen einige Nachſicht gehabt, 
wir wußten es geſtern gleich, daß Sie auf freiem 
Fuße ſind, und doch waren Sie nicht zu ſehen, 
das hat uns und ihr Kummer gemacht. Heute früh 
ſuchte ſie eigens Ihrenthalben mit mir zu reden, 
und ich konnte ihr wieder nichts Gutes ſagen. — 
O dieſe engliſche Güte! rief Iſidor, wirklich, das 
iſt zu viel! Er war plötzlich ganz vergnügt, ganz 
glücklich; in's Collegium iſt er zwar gegangen, 
aber als es ſich zutrug, daß einige Fragen an ihn 
kamen, hat er ganz confus in den Tag hinein ge— 
antwortet. f 

Am Abend lud Meiſter Bartholomd die Bei— 
den zu ſich. Die Stube war aufgeräumt, auf dem 
Tiſche ſtand heute mehr als eine Kerze, nämlich 
zwei; die alte Magd trug eine Collation auf, die 
war ganz artig. Kommt, Kinder, ſagte er, wir 
wollen uns heute einmal eine Aufheiterung ma— 
chen, und dem Faſching ſein Recht laſſen. Für's 
Erſte bitte ich euch ernſtlich um Verzeihung, daß 
ihr durch meine Schuld zu Schaden gekommen ſeid. 
Das Tuch dort iſt euer, dafür ſind die befleckten 
Kleider mein. Topp! der Tauſch gilt; ihr ſollt ein 
fleckenlos hochzeitlich Kleid anziehen, die alten wol— 
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len wir vertrödeln. Oder verſchenken? ſagte Iſidor 
mit ſchlauer Miene. Ei, warum nicht gar! erwie— 
derte Bartholomäus. Setzt euch nur nieder, und 
laßt uns guter Dinge ſeyn. Wer glaubt ihr wohl, 
will heut Abend bei uns ſeyn? — Fräulein Emi— 
lie! riefen alle Beide. — Narren hat's geregnet; 
was fällt euch ein? Rathet höher! — Die beiden 
ſtutzten. Rathet auf den Höchſten! fuhr Bartho— 
lomd fort. Nun? wiſſet ihr das große Wort nicht: 
wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt 
ſind, da bin ich mitten unter ihnen? — Ja ſo! 
ſagte Felix. — Ja fo, ja ſo, ſagte Bartholomd; 
was ſoll's mit dieſem ja fo? Ich ſage euch noch et— 
was. Nächſtes Frühjahr werdet ihr auf eine Hoch— 
zeit eingeladen, bis dahin können die neuen Röcke 
ſchon fertig ſeyn. Fräulein Emilie wird heirathen. 
— Wie? riefen alle Beide, und ſahen ihn beſtürzt 
an, mit langen Geſichtern. Bartholomäus lachte. 
Ja, ja, ſprach er, es iſt ganz richtig, und zwar 
den jungen Herrn, der unſerm Iſidor neulich Ver— 
druß machte, und den es nun von Herzen reut; 
die gute Emilie hat ihm's ernſtlich verwieſen. Auf 
ihre Geſundheit! — Die jungen Leute ſahen ganz 
mühſelig d'rein, ſie nippten nur, ſie waren wie 
aus den Wolken gefallen. 

Da habt ihr's nun, begann Bartholomä, wie 
kindiſch ihr in den Tag hinein träumt! Das wußte 
ich wohl, welche Grille euch im Kopfe ſteckt, und 
die koſtbare innerliche Zeit und Muße wegzehrt; 
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feid ihr deßhalb zu loben? Studirt ihr nur, meine 
Freunde, ſtudirt tapfer darauf los, und befleißt 
euch dabei des echten chriſtlichen Bewußtſeyns, 
dann werden euch ſo thörichte Einfälle nicht um 
die ſchöne, unſchätzbare Zeit bringen! Wer wach 
iſt, der ſchläft nicht, und wer nicht ſchläft, der 
traumet nicht. Ich habe euch aus Einem Traume 
geholfen; wollte Gott, daß ich aus allen euch hel— 
fen könnte! Iſt es nicht ſchade um den ſchönen, 
köſtlichen, unwiederbringlichen Lebenstag? Ihr 
werdet zwar einen alten Witz machen, und zu mir 
ſagen: Schuſter, warum bleibſt du nicht beim Lei— 
ſten? Darauf werde ich erwiedern: Gut, ich bleibe 
wirklich dabei, bleibt auch ihr fein bei euren Stu— 
dien, und laßt uns alle drei bei unſerer Haupt— 
ſache bleiben, welche da heißt: Lebt nicht in den 
Tag hinein, ſondern gedenket der letzten Dinge, 
liebet aber euren Gott über Alles, und den Näch— 
ſten wie euch ſelbſt. Und das will ich euch vor Au— 
gen legen in einem gar ſchönen Geſchicht-Exem— 
pel und Gleichniß des ſeligen Bruders Jacoponus, 
eines Mannes, der nicht in den Tag hinein ge— 
lebt hat. 


War einſtmal eine Jungfrau fein, 

Unter fünf Brüdern ganz allein. 

Von ſelbigen einer ein Maler waſ', 

Der malte viel Bilder auf hellem Glas, 
Der zweite war kunſtreich in Muſik, 

Der dritte, ein Koch, that beſonders dick, 
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Der vierte einen Gewürzkram hielt, 
Ein Wirth, der fünfte, führet „Nichts Gutes“ im Schild. 


Den Brüdern allen ging's ziemlich ſchmal, 

Die Schweſter war reich, ohn' Maß und Zahl, 
Und beſtund ihr Reichthum ganz allein 

In einem koſtbaren Edelſtein. 

Den Stein deßhalb ein jeglicher will, 

Sie geizen darnach, ſind niemals ſtill, 

Sie quälen die Schweſter bei Tag und Nacht, 
Ein jeder ein andres Verſprechen macht. 


Der Muſikus ſpricht: mir, mir den Stein! 
Dafür ich mit lieblichen Melodei’n 

Mit allerhand Flöten- und Saitenſpiel 
Bereiten dir werde der Freuden viel; 

Du weißt ja, der ſchönen Accorde Kunſt 
Durchſchwinget des Erdballs Luft und Dunſt, 
Umſchwebet zwei Welten hier und dort, 
D'rum gehe mit mir nur ein den Accord. 


Der Maler ſagt: ich vergelte dir 

Mit ſchmelzender Farben bunter Zier, 

Was ſchön iſt auf Erden, am Himmelsblau, 
Das ſtellt dir der Maler alles zur Schau, 
So blumige Auen, ſo grünen Wald, 

Mit manniger wunderholden Geſtalt. 


Der Krämer bleibt auch nicht müßig zurück, 
Lobt ſeine Waaren, Stück für Stück; 
Nichts geht doch, ruft er, fo mir bekannt, 
Vor Potpourri und Eau de Lavand! 
Doch lauter der Koch ſein Wort erhebt: 
Nur meine Kunſt erquickt, belebt, 
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Höher wird wahrlich doch nichts geſchätzt, 
Als eine Tafel, ſo wohl beſetzt, 
Drum mach' es nur möglich, gib mir den Stein, 
Sollſt mit der Koſt zufrieden ſeyn 1 


Zuletzt noch der Gaſtwirth kömmt heran, 
Der viel um Bekanntſchaft ſich umgethan; 
Ich, der ich gewiß deine Wünſche weiß, 
Ich biete dir, ſagt er, den höchſten Preis! 
Suchſt du nicht einen zum Ehegemahl? _ 
Die ſchönſten kenn' ich in großer Zahl, 
Trau mir, ich treffe die beſte Wahl. 


Die Jungfrau bei Allen ſich höflichſt bedankt, 
In ihrem Entſchluſſe gar nicht wankt, . 
Längſt ihre Wahl iſt getroffen ſchon; 

Ein König auf hochſtrahlenden Thron, 

Mit dem hat ſie ihr Bündniß gemacht, 

Dem wird der Edelſtein dargebracht. 


Und zwar, ſpricht ferner Sanct Jacopon, 
Die Jungfrau hier die Seele iſt, 
Ihr freier Wille der Edelſtein, 
Fünf Brüder ſollen fünf Sinne ſeyn, 
Der König aber Herr Jeſus Chriſt. 
Die Sinne haben nicht Raſt und Ruh, 
Reizen die Schweſter immer zu; 
Aber ſie iſt da wohl auf der Huth, 
Ihr Wille iſt ja ihr höchſtes Gut, 
Ihr Einziges, größer als die Welt, 
Sammt Allem, was ſie in ſich hält; 
Den gibt ſie nicht für ſo ſchnöden Kauf, 
Einen höhern Preis ſie ſetzet d'rauf. 
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O toll Beginnen, für eitlen Glanz, 

Für leeren Taumel und Wirbeltanz, 

Für ſchlüpfrig Gefaſel, ſo allerwärts 

Den Ohren ſchmeichelt mit gift'gem Scherz, 
Für leckere Speiſ' und finſt're Begier 
Den freien Willen verſchleudern keck, 
Umwandelnd ſich in wüſtes Gethier, 

So ohne Freiheit und Lebenszweck 

Lebt den Sinnen und ſtirbt hinweg! 

O meine Brüder, das ſei uns fern, 

Den Willen laßt uns bewahren fein, 

Dem Herrn ſoll er treulich bewahret ſeyn! 
O Brüder, nicht in den Tag hinein — 
Laſſet uns leben und ſterben dem Herrn. 


Der Stein vom Herzen. 


Schwer laſtet mancher Stein 
Uns Armen auf dem Herzen, 

Und macht uns große Schmerzen, 
Und macht uns große Pein. 


Gebräch' es nicht an Muth, 
Leicht wär' er abzuwälzen; 
Doch vollends würd' er ſchmelzen 
Durch heil'ger Liebe Gluth. 


In die berühmte Stadt Antwerpen kam einſt— 
malen ein Edelmann, der ritt ganz langſam daher, 
als hätte auch ſein Pferd ſchwer zu tragen an dem 
Steine, der des Reiters Herz belaſtete. Denn ob— 
gleich dieſer edle Herr nichts weniger als wetterlau— 
niſch und milzſüchtig zu ſeyn pflegte, ſo war ihm 
doch ſehr finſter zu Sinne, ſeit in die Tagebücher 
ſeines Gewiſſens ein ſündhaft häßliches Werk ſich 
eingezeichnet, und zu beſſerm Andenken auch ein 
Monument von eben jenem Steine aufgerichtet hatte, 
welcher, wie oben gemeldet, ihm fo laͤſtig war. So 
unumwunden und frei dieß hier bekannt wird, ſo 
wenig wollte er ſelbſt davon einem menſchlichen Ohr 


89 


etwas anvertrauen; ja feine Angſt vor ſolch einem 
Bekenntniß war dermaßen groß, daß ihm Tod und 
Unſeligkeit leichter erträglich bedünkten. Sintemal 
aber doch die Unruhe ſeine Seele viel zu heftig be— 
drängte, als daß er nicht hätte bemüht ſeyn müſ— 
ſen, in ſeiner Noth einen oder den andern Ausweg 
zu ſuchen, ſo war er auch in ſolcher Abſicht in die 
Stadt herein gekommen, um daſelbſt im Umgange 
mit berühmten und gelehrten Leuten durch künſtliche 
Unbefangenheit und manche ſchlaue Geſprächswen— 
dung ihre Meinung über derlei Gemüthsübel zu 
vernehmen. Es glückte ihm auch in der That zu hö— 
ren, wie daß Niemand zur Bekenntniß ſolcher Sün— 
den gehalten und verpflichtet ſei, die dem Gedächt— 
niſſe gänzlich entfallen wären; und wollte er auch 
nicht ſäumen, dieſen fo tröſtlichen als an ſich wah— 
ren Satz für ſich in Ausübung zu bringen. 


Bald ſollt' ihm jener Stein 
Durch Schleuder oder Hebel 
Gar fern in Nacht und Nebel 
Hinausgeworfen ſeyn. 


Drum jaget er nach Luſt 
In jederlei Geſtalten, 
Doch bleibt wie feſtgehalten 
Die Laſt auf ſeiner Bruſt. 


u 


Trotz Wein und Tanz und Spiel 
. Und aller Art von Scherzen, 

Nie dem gepreßten Herzen 

Der ſchwere Stein entfiel, 
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Mit dürren Worten: Die Erluſtigungen eines 
ſchuldvollen Gemüthes ſind ſchier wie ein Trunk 
Wein aus einem Vexirbecher von Antimonium, je 
mehr man trinkt, deſto häßlicher der Ekel. Der edle 
Belgier hatte ſich deſſen kaum vergewiſſert, als er 
ſofort einen andern Plan entwarf, und über Land 
und Meer große Reiſen zu machen ſich entſchloß, 
gleichſam die dunkle Hoffnung hegend, als könnte 
er ſein inwendigſtes Unweſen zu Hauſe zurück laſ— 
ſen, und auf ſolche Weiſe mittlerweile des Gänz— 
lichen vergeſſen. 


Der alte Flaccus ſpricht, 

Daß wir in fremden Ländern 
Zwar wohl die Luft verändern, 

Jedoch das Inn're nicht. 


Der gute Edelmann, 

Der mußt' auf ſeinen Reiſen 

Es neuerdings beweiſen 

Mit manchem: Ach, und dann? 


Viel Sachen kauft' er ein, 

Lud viel auf Schiff und Wagen, 
Eins mußt' er ſelber tragen: 
Den alten ſchweren Stein. 


So war er denn wieder nach Jahr und Tag ziem— 
lich troſtlos heimgekommen, aber eins hatte er doch 
auf ſeinen Reiſen gelernt: die Lieblichkeit der Be— 
ſchäftigung mit der Natur und ihren Geheimniſſen, 
und die alle Sorgen in ſich begrabende Tiefe der viel— 
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verſprechenden Weltweisheit. Wie hätte er nicht hof— 
fen ſollen, auf dieſem Wege alle ſeine ſchwermüthi— 
gen Gedanken von dem dunkelglühenden Pluto, um 
den ſie, wie um ihre Centralſonne kreiſeten, abzu— 
lenken, und ſeines Elends auf rühmliche Weiſe zu 
vergeſſen? Da verlegte er ſich denn, nach damali— 
ger Lieblingsſitte, mit allem Fleiße auf die ſphynx— 
geſtaltige Aſtrologie, und mochte es auch mit der 
Alchymiſterei nicht verderben. So that er als Kind 
ſeiner Zeit, heut zu Tage würde er ſtatt deſſen auf 
Electrismus, Galvanismus, Siderismus und Mag— 
netismus ſich verleget haben. Denn womit quält 
man ſich nicht emſig, um nur nicht ſeiner ſelbſt 
gedenken zu müſſen? 


Er blickt hinauf mit Fleiß 
Zum Mond und zu den Sternen, 
Um dem ſich zu entfernen, 
Was er zu gut nur weiß. 


Er ſchwitzt bei ſeinem Herd 

An einem Stein der Weiſen, 
Doch will nur der ſich weiſen, 
Der ihn ſchon lang beſchwert. 


Abermals war Jahr und Tag ihm ſonder Frucht 
vergangen, und ſchon hatte er ſeine eitlen Wiſſen— 
ſchaften ſatt, als er ein weit mehr verſprechendes 
Mittel für ſeinen Seelenfrieden nennen hörte. Reu 
und Leid, und die Übung guter Werke, von wel— 
chen geſagt wird, daß ſie vermögend ſeien, die Sünde 
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zu löſchen und zu tilgen. Zu Allem entfchloffen, wie 
er war, fing er dieß löbliche Unternehmen mit ſol— 
cher Entſchiedenheit an, daß männiglich von ihm 
genug zu reden hatte. 


Er lebt' bei trocknem Brot, 
Er ſchlief in Sack und Aſche, 
Hielt offen ſtets die Taſche 
Für ſeiner Nächſten Noth. 


Mit mancher ſchweren Pein 
Bezwang er ſeine Glieder, 
Doch ſchwerer drückt' ihn nieder 
Der unbezwungne Stein. 


Unter fo bewandten Umſtänden war dießmal 
Tag und Jahr noch lange nicht vergangen, als ſchon 
der Belgier ſchwerer und troſtloſer denn jemals zu 
ſeufzen anfing. Er hatte es ja ſchon auf ſo vielfache 
Weiſe verſucht, ſeines Unfriedens los zu werden, 
und nun wollten auch ſo große und erſtaunliche Opfer 
und Qualen nichts helfen. Er konnte das durchaus 
nicht begreifen, und mußte ſich immerfort ſelbſt 
über ſein Elend verwundern, wobei er etwa folgende 
Gedanken ſich gemacht haben mag; 


Ein einz'ger Augenwink, 
Ein Hui der Übereilung, 
Ein Mangel an Verweilung, 
Ein Blut, ſo allzu flink! 


Ein Augenblick ſo klein, 
Daß er kaum aus zumeſſen, 
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Der will nie mehr vergeſſen, 
Nie mehr vertilget ſeyn! 


O Herz, ſo unruhvoll, 

Deß Tichten all und Trachten 
Mir nie noch Frieden brachten, 
O Herz, ſo dumm und toll! 


O Herz, was fiel dir ein, 
Als du zu deinem Schaden 
Dir thöricht aufgeladen 

Solch ungeheuren Stein? 


Zwar heißt es, daß der Wein 
Des Menſchen Herz vergnüge; 
Dir that er nicht Genüge, 
Dir, unterm ſchweren Stein. 


Viel, was du nicht gewußt, 
Weißt du, biſt weit geweſen; 
Was half dein Bücherleſen, 
Was half die Augenluſt? 


Nun magſt du dich kaſteyn 

Mit Schmerz, ſo kaum zu tragen; 
Die größt' von allen Plagen 
Bleibt immer doch der Stein! 


Wie geſagt, er konnte nicht aufhören, ſich über 
ſein eigenes Elend zu verwundern; wir nichts deſto— 
weniger verwundern uns keinesweges. Denn gleich— 
wie der Kranke, wenn er alle möglichen Arzneien, 
ſo nur die Apotheke aufweiſet, gebraucht, nur die 
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rechte nicht, ſchwerlich geſund, ja wahrſcheinlich im: 
mer noch kränker zu werden pflegt, fo hatte auch un: 
ſer armer Ritter von dem traurigen Gewiſſen keine 
Ausſicht auf Hülfe, ſo lang er die einzige verab— 
ſcheute, die der Arm der göttlichen Barmherzigkeit 
den Sterblichen darreicht. Freilich, wenn er ein und 
ein halbes Jahrhundert ſpäter gelebt hätte, und 
nicht, wie ihn gerade die Reihe traf, nach der Mitte 
des ſiebzehnten, fo würde er ſich wahrſcheinlich an: 
ders zu helfen gewußt haben. Er hätte ſich, wie 
man vermuthen kann, in den groben Livreetuchman— 
tel des Indifferentismus eingehüllt, und hätte die 
trüben Gläſer des Skepticismus vor die Augen ge— 
nommen, um ſo, vor Schauerwetter und Blitzes— 
licht geſchützt, mitten durch ſeine Gemüthsgewit— 
ter hindurchzugehn; den Stein aber hätte er ent— 
weder mit dem Hammer und Meißel ſeines ſchlag— 
fertigen Witzes nach und nach abzubröckeln, oder 
mit dem Schießpulver der modernen Allesläugnerei 
auf einmal in die Luft zu ſprengen geſucht. Wie ge— 
ſagt aber, unſer verzagende Held lebte im ſiebzehn— 
ten Säculo, wo man in vielen Dingen es anders 
hielt, als jetzt. Sein Überdruß und Unfrieden ſtieg 
von Tag zu Tage, ſeit er keinen neuen Ausweg 
mehr aufzufinden wußte, und verleidete ihm endlich 
ſein Leben ſo über die Maßen ſehr, daß der elendeſte 
aller menſchlichen Entſchlüſſe in ihm zur Reife kam. 
Gewohnt, ſeine Vorſätze ſchnell auszuführen, ſetzte 
er ſich in den Wagen, um auf ein entferntes Land— 
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gut zu fahren, und daſelbſt mit dem mindeſten Auf— 
ſehen das haͤßliche Werk der Verzweiflung zu voll: 
enden. 


Hart auf ſich ſelbſt erboßt, 
Verdüſtert im Gewiſſen, 
Vom Vater losgeriſſen, 
Sucht er den letzten Troſt. 


O Herz, bald ſoll der Stein 
Dich nimmermehr belaſten; 
Bald ſollt ihr beide raſten 
Tief unterm Grabesſtein! 


Schon manche Stunde war der trübe Mann ge— 
fahren, und hatte inzwiſchen außer ſeiner Todesge— 
danken, keine andere Unterhaltung gehabt, als das 
Concept ſeiner letzten Willensmeinung, und die 
Austheilung der Güter, die für ihn keinen Reiz mehr 
hatten. Auf ſeinem Wagen zwar, mit Ausnahme 
des Kutſchers vor ihm und des Bedienten hinter 
ihm, ſaß er ganz allein, aber die beſte Reiſebeglei— 
tung war die über ihm, die er vielleicht durch das 
Gebet ſo vieler Armen, welche er reichlich begabt, 
verdient haben mochte. Mittlerweile war nun fchwes 
res und düſteres Gewölk am Himmel herauf gezo— 
gen, dumpfer Donner rollte in der Ferne, und der 
Sturm begann ſchon Säulen von Staub in die 
Höhe zu wirbeln; da blickte der Reiſende zu ſeinem ö 
Wagen hinaus, und ſah einen alten Ordensgeiſtli— 
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chen auf dem Fußſteige neben der Straße einher: 
wandern. Art: 


Der ging fo flink daher, 

Und betet ſeinen Pſalter; 
Du frommer, froher Alter, 
Du trägſt gewiß nicht ſchwer! 


Dein Antlitz iſt ſo rein, 

Dein Aug' ſo friedlich blicket; 
Gewißlich es bedrücket 

Dein Herz kein ſchwerer Stein! 


Der Prieſter grüßte den Trübſeligen ſo leutſelig 
und holdſelig, daß ſein freundlicher Blick ihm in 
die Seele drang, wie der Abendſonnenſtrahl durch 
die Gewitterwolken. Drum ward auch ſeine Stirne 
etwas heiterer, und er bat den ehrwürdigen Fuß— 
gänger, ſich zu ihm in den Wagen zu ſetzen, um 
nicht vom Platzregen überraſcht zu werden. Dieſer 
nahm dankend den Antrag an, und nun war der 
innere Raum im Wagen gewiſſer Maßen wie der Him— 
melsraum anzuſehen, denn drinnen wie draußen 
war milder Sonnenſchein auf der einen, und Sturm— 
gewölk auf der andern Seite. Drinnen blieb es übri— 
gens ziemlich ſtill, denn es wollte dem Alten nicht 
gelingen, ein Geſpräch anzuknüpfen; draußen aber 
ward das Ungewitter immer lauter, und brach bald 
mit größtem Ungeſtüme los, als gerade der Weg 
durch einen Wald führte. | 
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Wild heult die Windesbraut, 
Blitz fährt durch's Waldgehege, 
Laut krachen Donnerſchläge, 
Daß Knecht und Pferd es graut. 


Der Herr ſieht finſter drein, 

Und ſeufzt: was hilft dieß Wettern? 
O thät' es doch zerſchmettern, 

Dich Herz mitſammt dem Stein! 


Zündend traf ein gewaltiger Schlag einen Baum 
dicht am Wege, die Flamme leuchtete hell in den 
Wagen herein, die Pferde ſprangen ſcheu zur Seite, 
und ſelbſt der Edelmann fuhr erſchrocken zuſammen. 
Der Prieſter aber lächelte und ſprach: Gelobt ſei 
Gott, jetzt wird das Gewitter ſich legen. Verwun— 
dert ſah jener ihn an. Der alte Diener des Herrn 
aber mochte entweder merken, was für eine bedrangte 
Seele neben ihm ſei, oder nur eben, wie's ihm 
um's Herz war, reden, denn er fuhr fort und ſprach: 
Ich, meinestheils, werde bei ſolchen Gewittern im— 
mer recht frohen Sinnes. Iſt ja unſer ganzes Le— 
ben eine Reihe von Ungewittern, und wiſſen wir 
nicht, welcher Schlag im nächſten Augenblick tref— 
fen werde; wir aber laſſen dem Ungemach ſein Spiel, 
und warten auf den künftigen ewigen Sonnenſchein. 
— Worte! brummte der Düſtere. — Ja wohl Worte, 
erwiederte er, aber tröſtliche. Laſſet die Wolken nur 
hin und her ziehen, hoch über ſie wölbt ſich doch 
ein ewig heiterer Himmel. So denke ich mir die Ge— 
wölke und die Blitzſchläge und Stürme wie die viel: 

II. s 9, 
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fältigen Trübſale, Schrecken und Angſten des 
menſchlichen Lebens; mit dem reinen Himmel drüber 
her aber vergleiche ich das gute Gewiſſen. Wohl dem, 
der ſich deſſen erfreut. — Deren wird's wohl wenige 
geben! meinte der Edelmann. — Wenige? eigent— 
lich nicht Einen, durch eigene Kraft, wohl aber ſehr 
viele durch des Herrn Barmherzigkeit, die Er in 
Seiner Kirche erweiſet, wenn wir in Glauben und 
Demuth eingehn in ihre friedliche Klarheit. Wie 
mächtig und wie liebreich iſt dieſe Kirche! Wer eine 
Makel auf ſeiner Seele trägt, den reinigt ſie; wer 
einen Stein auf dem Herzen hat, den erledigt ſie. 
Selig, wer mit kindlichem Herzen ihr ſich ergibt; 
ſelig, wer die himmliſche Anſtalt der Beichte er— 
kannt hat. — Da ſtieg dem Edelmann dunkle Röthe 
in's Geſicht, er fühlte ſich getroffen. Woher kennt 
Ihr mich? rief er, 


Wie wißt Ihr was mich quält? 
Wie wißt Ihr von den Sorgen, 
Die tief in mir verborgen? 
Wer hat es Euch erzählt? 


Ich kenne Euch nicht, mein Herr, erwiederte 
der Prieſter, habe Euch bisher auch weder jemals 
geſehen, noch iſt mir etwas von Euch erzählt wor: 
den. Es iſt nur unſre Art und Weiſe ſo, in alle 
Geſpräche gern etwas von dem einzumiſchen, was 
ſich auf göttliche und ſelige Dinge bezieht, gerade 
ſo, wie ein jeder leicht auf dasjenige zu reden kommt, 
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womit er tagtäglich befchaftigt ift. übrigens, wenn 
Ihr meiner, als eines Dieners der heiligen Kirche 
benöthiget, und ein Anliegen habt, das Euch be— 
kümmert, ſo bin ich Euch von Herzen gern zu Dien— 
ſten. — Macht Euch keine vergebliche Mühe, mein 
würdiger Herr, ſprach der Edelmann dagegen. Was 
Ihr von mir verlangt, dazu werde ich mich ein für 
allemal nicht verſtehen. | 


Kein Menſchenohr vernimmt, 
Was tief in mir verſchloſſen; 
Mein Herz iſt ſehr verdroſſen, 
Und auf ſich ſelbſt ergrimmt. 


Und ſollt's auch immerfort 
Mir auf der Seele brennen, 
Doch kann ich nichts bekennen, 
Umſonſt iſt jedes Wort. 


Verzeiht, mein lieber Herr, ſagte der Geiſtliche, 
ich wünſche, Ihr möget meinen guten Willen nicht 
für Zudringlichkeit halten. Aber ich ſehe wohl, daß 
Ihr in großer Unruhe ſeid, und was könnte mich 
mehr freuen, als Euch zu Eurem Seelenfrieden be— 
hülflich zu werden? Ich dringe auf keine Beichte. 
Wollet Ihr mir aber Euer Zutrauen angedeihen 
laſſen, ſo verhoffe ich, daß Ihr mit Gottes Hülfe 
gar bald Eure Ruhe wieder finden ſollt, ſo doch das 
koſtbarſte Gut auf dieſer Erden iſt Dieß ſprach er 
mit ſo ernſter und doch freundlicher Art, daß der 
Edelmann gerührt, und von neuer Hoffnung er— 
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quickt, ihm die Hand reichte, und ſeinem vaterli- 
chen Freunde in Allem Folge zu leiſten verſprach, 
was er ihm auflegen würde, und ſollte es auch noch 
ſo hart und beſchwerlich ſeyn. Unter gleichgültige— 
ren Geſprächen waren ſie nicht ſo bald auf dem Edel— 
ſitze angelangt, als er ſchon über ſein nunmehriges 
Verhalten Rath und Auskunft begehrte. Der gute 
Vater aber ſchrieb ihm für heute nichts anderes vor, 
als bei einem Glaſe edlen Weines ſich beſtmöͤglichſt 
zu erheitern. Hieran nahm er, der Seelenarzt, 
auch ſelber Theil, und wußte ſeinen Wirth in der 
That in die erſte muntere Gemüthsſtimmung zu ſe— 
tzen, die er ſeit Jahren erlebt hatte. Als er aber 
von ihm Abſchied nahm, um in ſein Schlafkäm— 
merlein zu gehen, ſchwebte wieder heiliger Ernſt 
auf ſeiner Stirn. Wendet noch ein Stündlein an, 
ſprach er, und ſucht Euer vergangenes Leben bis auf 
den heutigen Tag in Kürze zu überdenken. Dann 
mögt Ihr unter dem Schutze des Herrn recht ſanft 
ſchlummern. — Und was geſchieht morgen? fragte 
der Edelmann. — Morgen, ſobald es Tag iſt, ma⸗ 
chen wir, wenn's Euch beliebt, einen Spaziergang. 
Hierauf ſegnete er ihn, ging in ſein Kämmerlein, 
und betete die Nacht hindurch. 


Beim erſten Sonnenſtrahl 
Luſtwandelten die beiden 

Auf ſchön beblümten Weiden 
Im bachdurchſchlung'nen Thal. 
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Mit friſchem Morgenthau 
Die Blümlein all ſich zieren, 
Die Lerchen jubiliren 
Hoch in dem Himmelsblau. 


— Der Edelmann allein 
Schaut trüb zur Erde nieder; 
Was gilt's, ihn drücket wieder 
Der alte ſchwere Stein! 


Der greiſe Vater nahm das Wort und ſprach: 
Hochgelobt und gebenedeit ſei die allerheiligſte Drei— 
faltigkeit! Der Edelmann ſprach: Amen. Der Va— 
ter fuhr fort, und ſprach: Wie ſchön iſt ſchon dieſe 
irdiſche Natur, und wie überaus herrlich mag erſt 
die himmliſche ſeyn! Es erſcheint uns viel Böſes 
und Widerwärtiges hienieden, insbeſondere, da wir 
kaum einen Theil, geſchweige denn das Ganze ver— 
ſtehen. Aber aus Wieſen und Wald ſieht mich jedes— 
mal ein Vorbild des heiligen Friedens an. Wie ru— 
hig wächſt und gedeiht dieß ſtille Volk neben einan— 
der? Da iſt kein Neid, keine Bosheit, keine Hof— 
fart, keine wilde Begier. Wie dieſer Baum hier, 
ſo ſollten auch die Menſchen ſeyn. An die Erde ge— 
bannt, breitet er doch ſeine Aſte mit kühnem Stre— 
ben gegen den Himmel hinauf, und aus den ver— 
dorreten Blüthen entwickelt ſich manche köſtliche 
Frucht. — Ja wohl! bekräftigte jener. — Wir Men— 
ſchen aber in der geräuſchvollen und lebensarmen 
Welt treiben, leider! ein gar zu verkehrtes Spiel. 
Die ewige Liebe mahnt, und lockt, und warnet, 
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und will uns alle in's Reich des Lebens führen, aber 
wir verſchmähen das Licht, um farbige Schatten zu 
haſchen. Ach, jede Sünde iſt Thorheit! — Gewiß! 
gewiß! rief der Edelmann. — Und die Thorheit be— 
halten wollen, iſt das Weisheit? — Ich weiß wo— 
hin Ihr zielt! — Daß wir uns der Thorheit ſchä— 
men, mag ganz recht und billig ſeyn; wie aber, 
wenn wir uns ſchämen, die Thorheit von uns zu 
thun, ſchämen wir uns da nicht der Weisheit? — 
Ich verſtehe Euch wohl; aber was ſoll's damit? Ich 
will und werde Euch nicht beichten. — Das fordre , 
ich auch nicht. Im Gegentheil, ich habe, wie ich 
Euch verſprochen, etwas anderes im Sinne, und 
hierzu gehört nur Eure geneigte Aufmerkſamkeit. 
Wahrlich, mein edler Herr, ich habe im Verlaufe 
meines Lebens ſeltſame Dinge mit angeſehen, aber 
das Seltſamſte, Unerklärlichſte, und darum auch 
Schauerlichſte von allen Dingen iſt mir die Sünde. 


Und wie aus Künſtlers Hand 
Ein Bild, das viel bedeutet, 
In raſchen Strichen gleitet, 
So ſchildert er igewandt 


Der Leidenſchaften Gluth, 
Den flücht'gen Trug der Sinnen, | 
Der Hoffart toll Beginnen, 5 
Des Neides finſtre Wuth. 


So geht er emſig fort 
Zu noch viel eklern Bildern, 
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Und wagt auch die zu ſchildern 
Mit ernſt und keuſchem Wort. 


Und wie er eins noch malt, 
Sieht er den Freund erbangen, 
Sieht, wie von ſeinen Wangen 
Die heiße Röthe ſtrahlt. 


Dieß, dieß, ſo fällt er ein, 
Dieß iſt mein Jammer eben! 
Dieß fliegt auf meinem Leben 
Gleich einem Grabesſtein! — 


Der Prieſter ſprach: Mein Sohn, 
Der Jammer iſt gehoben, 5 
Der Stein iſt weggeſchoben, 
Gebeichtet habt Ihr ſchon. 


Nun dürft Ihr zum Beſchluß 
Das Näh're noch erzählen, 
Dann wird Euch neu beſeelen 
Der Gnade überfluß. 


Drauf jener tief gerührt, 
Dem Drang, der ihn belebte, 
Nicht länger widerſtrebte, 
Und alles treu vollführt. 


Und als nun unverweilt 
Kraft ſeiner hohen Weihung, 
Losſprechung und Verzeihung 
Der Prieſter ihm ertheilt; 


Lag er auf ſeinen Knien, 
Und dankt' in Liebesſehnen 
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Dem Herrn, der wieder Thränen 
Der Freude ihm verliehn. 


Und rief: Nun ſeh' ich's ein, 
Groß, Herr, ſind Deine Werke, 
Doch unſre Kraft und Stärke 
Iſt Demuth ganz allein. 


Der Du der Sieger biſt 

Des Stolzes und des Böſen, 
Durch Demuth nur erlöſen 
Willſt Du, Herr Jeſu Chriſt! 


Und vor dem Menſchen ſoll 
Der Menſch ſein Herz entbinden, 


Dann wird ſein Stolz verſchwinden, 


Dann weicht der alte Groll. 


Drum ſieh, o Herr, mein Leid, 
Sieh meines Herzens Reue, 
Dein laß mich ſeyn auf's neue 
Nun und in Ewigkeit. 


Urſt änd. 


Eine Scene aus der innern Welt. 


Erſte Vorſtellung: 
f Nacht. ö 
Auf einer der Felſenſtufen, die an den Moldau— 
ufern ſchroff ſich erheben, ſaß ich, von lauer Früh— 
lingsluft umfaufelt, und bedachte, wie ſo wehmü— 
thig erhaben ſich hier an's Hinabſtürzen denken laſſe 
in die röthlichen Fluthen, ſah auch meine gelben 
Haare im Winde flattern, und kam mir intereſſant 
vor, als ein edler unglücklicher Jüngling, ein kühn 
Aufſtrebender, doch feindlich Erdrückter, philoſo— 
phiſch Dichteriſcher, Verkannter, Verarmter, Ver— 
laſſener. Und damit ich an ſolchen ſüßbittern Vor— 
ſtellungen nicht Mangel litte, zog ich mein Er— 
bauungsbuch aus der Taſche, betete daraus die 
»Refignation,« die »Götter Griechenlands« und das 
Lied van Molly, « fo wie einige andere Herzens— 
und Hochmuthserhebungen, wie fie dazumal unter 
Leuten meines Alters beliebt waren. Doch wollte 
dießmal nichts fruchten, der tiefe und breite Über: 
druß, der in meinem Herzen nach aller Bequemlich— 
keit ſich dehnte und gähnte, war nicht zu verſcheu— 
chen, und fein krankes Schooßkind, die Troſtloſig— 
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keit, ſpreitete mehr und mehr die häßlichen Fleder— 
mausflügel aus. Da ward es dunkler und dunkler 
ſtets, ſtockfinſtere, pechrabenſchwarze Nacht. 

Und ein Gewitter ſtieg aus tiefer Ferne in der 
Herzensnacht herauf, und donnerte alſo: Armſeli— 
ges Leben, elender Sterblicher! Nun haſt du ſchon 
einige Jahrzehende hinter dir, auf Schulbänken 
verſeſſen, in matten Empfindeleien verträumt, in 
leeren Hoffnungen verdunſtet; ſollteſt nun ein gro— 
ßer Mann ſeyn, oder auf dem nächſten Wege dazu, 
ſollteſt Aufſehen in der Welt machen, und die Cul— 
tur des Menſchengeſchlechts, ſo viel an dir iſt, um 
ein Anſehnliches ſchon befördert haben. Das In— 
land ſollte ſich deiner rühmen, das Ausland ſollte 
Notiz von dir nehmen. Nun biſt du, trotz deiner 
weltbürgerlichen Hochbildung, deines poetiſchen Ta— 
lentes und deines edlen Geiſtes, von Wenigen ge— 
kannt, von Niemanden geſucht, von der Erwähl— 
ten deines Herzens mit Spott zurück geſtoßen, ohne 
Geld und ohne Geldeswerth; an Wohnung hoch 
und enge wie an Muth, an Kleidern analytiſch 
mehr als ſynthetiſch, und in Speiſ' und Trank 
mäßig bis zum Übermaß. 

Bei dieſen letzten Donnerſchlägen des Unmuths 
ſchien zwar ein Blitz durch die Nacht zu zucken, 
und mir's auf's klärſte fürzuleuchten, wie daß ich, 
eben dieſer Entbehrungen wegen, ein noch edlerer, 
ein noch erhabnerer Menſch, als ich ſelbſt vermu— 
thet, daß ich ein Stoiker ſei. Aber ach, was für 
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ein erbärmlich Weſen iſt's doch um einen erzwunge— 
nen Stoiker? Außen Trotz, und innen Verzagt— 
heit, wie ein hölzern Monument mit Steinmaſſe 
überzogen; außen Entſagung und innen heißhun— 
grig Verlangen, wie ein Weichthier, das in ſeine 
Schalen ſich einzwängt. Da ſitzt die gekränkte Hof: 
fart im finſteren Elendſtübchen des Eigenſinns, auf 
dem Strohhaufen eingebildeter Vortrefflichkeiten, 
und mit verkniffener, Zufriedenheit lügender Miene 
und recht boshaft neidiſchem Blick ſtarrt fie in die 
Welt hinaus, und findet die Welt verächtlich, und 
auf allen ihren Rebengeländern die Trauben ſauer; 
verachtet mit alle dem die Welt doch nicht, und 
kann die Lüſternheit nicht bergen. Um die Trotzige 
herum tanzen mit Elfenfittig und Mondſche naugen 
viel thörichte, ſinnloſe Traumgeſtalten, die nichts 
ſo ſehr, als Bewußtſeyn und Tageslicht ſcheuen, 
vor der Thüre des Elendſtübchens aber liegt, damit 
ſie ja nicht zu öffnen ſei, die Trägheit über Quer, 
ein wahrer Höllenriegel; und die Unwiſſenheit ſteht 
als Schildwache darneben. 

Unwiſſenheit? Der Meinung war ich damals 
nicht. Ich war vielmehr in ſehr gelehrtem, tiefwiſ— 
ſenſchaftlichem Mühl: und Wühlwerk befangen, 
und bloß erholen wollte ich mich heute von Phi— 
loſophie, Hiſtorie und Statiſtik in der ſchönen Na— 
tur. Aber mochten die entfeſſelten Bächlein auch 
fröhlich rieſeln zwiſchen Primeln, Violen und Huf? 
lattigflor, mochte hoch in ferner Blaue ihr Lied 
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die Lerche zwitſchern, und oben auf meinem Felſen 
die weite, freie, ſonnige Frühlingslandſchaft mich 
anlächeln, ſo war mir doch mit allem dem nicht 
geholfen, ja es verdroß mich auf's peinlichſte, und 
dünkte mich, als wollte die muntere, ſorgenloſe, 
unvernünftige Natur eines verdrüßlichen Vernunft— 
weſens ſpotten, und als wiſpelte es in allen Bir— 
ken und Haſelſtauden umher: dieſer Menſch iſt 
ein Narr. 

Und ein neues Gewitter ſtieg in der Nacht her— 
auf, und tobte: Wohl freilich biſt du ein Narr, 
ein deiſtiſcher moraliſcher Narr! Entweder hebe dich 
vorwärts, und ſtürze hinunter in die vernichtende 
Waſſerfluth, und ſetze den unnützen Plagen ein 
Ende; oder mache dich auf, und jäte das Bischen 
Moralität aus, welche bei dir nur eine einjährige 
Pflanze iſt, ganz oberflächlich im Herzen eingewur— 
zelt, von Vorurtheil hinein geſäet, von Gewohn— 
heit untergeeggt, in Knabenjahren aufgegangen, 
ohne Frucht nun wieder hindorrend. Leidenſchaften 
verzehren dich, Mangel und Noth hetzen dich, die 
gleichgültige Welt vernichtet dich, oder thut, als 
ob du nicht wäreſt; die Freiheit liebſt du, aber die 
du beſitzeſt, macht dir keine Freude, Großthaten 
gefallen dir, aber du ſelbſt haſt niemals Gelegen— 
heit dazu. — Ach Elend, Elend! ſeufzte ich bei 
dieſen ungeſtümen Schmachreden, ich mag weder 
ſterben, noch bei Leben bleiben. Schlafen will ich 
und träumen! Muß es denn gerad’ heute entſchie— 
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den ſeyn? Ich will dieſe troſtloſe Gegend verlaffen 
und nach Hauſe ſchlendern. 2 

Ich kletterte von meinem Felsblock herab, vor⸗ 
ſichtig, ſehr vorſichtig, um nicht in's Waſſer zu 
fallen, und wanderte, trotzigen Sinnes, dem 
Stadtthore zu. Als ich durch die Straße der ſtatt— 
lichen Kleinſeite ſchritt, kam mir das Gedränge der 
Leute ungewöhnlich, und allzu lebhaft vor, beſon— 
ders an Kirchenplätzen und in dahin führenden 
Gaſſen, die Leute ſelbſt hatten ein feierlich freund— 
liches, und mitunter geputztes Anſehen, und die 
Frauenzimmer gingen ſittſam und andächtig daher. 
Ich konnte der Neugier nicht widerſtehen, im näch— 
ſten Bäckerladen nach der Urſache dieſer Lebhaftig— 
keit zu fragen. Die Bäckerfrau ſah mich aber mit 
großen Augen an. Was gibt's, was gibt's! ſagte 
ſie, was iſt das für eine Frage? Weiß er etwan 
nicht, daß man das heilige Grab beſuchen geht? 
— Ach ja, erwiederte ich, wie aus dem Schlaf er— 
wachend, ſo daß mir der Mund halb offen blieb, 
— ſind wir alſo ſchon am Charfreitag! Die gute 
Frau ſchüttelte, wie verweiſend, den Kopf, ich 
aber ſchlich fürder, und inwendig nickte etwas Un— 
heimliches mir Beifall zu, ſprechend: Siehe, wie 
philoſophiſch du doch von der Menge dich unterſchei— 
deſt, kaum dachteſt du mehr an dasjenige, was 
doch dieſe fo über alle Maßen beſchaͤftigt. Siehe, 
wie weit du es ſchon gebracht haſt! — Ja wohl, 
erwiederte ich. Indeß, du magſt ſagen was du willſt, 
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fo habe ich doch eine bizarre Luft, mit dem Gewühle 
mich fortdrangen zu laſſen; es iſt fo etwas Schönes, 
Volksthümliches dabei. Ich ließ mich in die nächſte 
Kirche hinein drängen, ich ſtand vor dem großar— 
tig ernſten, feierlichen Grabmale. Das Kreuz, das 
mit dem Schweißtuche umwunden, hoch über das 
Ganze emporragte, die dunkle, geheimnißvolle Drap— 
perie, die edlen, trauernden, tiefbedeutſamen Ge— 
ſtalten, die kniend, weinend, betrachtend um den 
felſigen Eingang ſich reihten, und der halbverhüllte, 
ruhende Leib in des Monumentes Tiefe — alles 
dieß ſchien mich in eine ruhigere, ernſte, kindliche 
Stimmung zu ſetzen, als wollten blinkende Sehn— 
ſuchtsſterne herauf ſteigen in meiner trüben Nacht, 
durch alle halbphiloſophiſchen Traumwolken hindurch 
ſchimmernd. Und an einen Pfeiler, zum Schutz ge— 
gen die auf- und abwogende Menſchenmenge mich 
lehnend, fing ich zu betrachten an, ob nicht etwa 
Tod in meinem Leben ſey, und Leben in meinem 
Tode, und ob im Deismus wohl etwas Tüchtiges 
zu finden ſei über Hier und Dort, über Sehnſucht 
und Erfüllung, über Hoffnung und Liebe? Und ob 
die größten, wunderſamſten Geheimniſſe nicht doch 
etwa im Grabe ſich aufſchließen; und ob die from— 
men, von Herzen gläubigen, den Katechismus 
noch inne habenden Chriſtenleute nicht unend— 
lich glücklicher, ja ſelbſt weiſer ſeyn mögen, als 
alle Deiſten, und Pantheiſten, und nüchter— 
nen Indifferentiſten und andere Nichtchriſten? Und 
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ob denn der Tod und das Grab Sefu, des aller: 
dings unbegreiflich Erhabenen und über alle Men— 
ſchen weit Emporſtrahlenden, wirklich von ſo un— 
endlicher Wichtigkeit ſei, als aller dieſer Leute Ge— 
dränge ankündigt? Und ob jenes Myſterium im 
Strahlengehäuſe dort, von zartem Schleier um— 
hüllt, vor welchem eben dieſe Leute ihr Knie beu— 
gen, in dieſen Leuten nicht mit Recht einen heili— 
gen, Anbethung gebietenden Schauer errege? Und 
ob nicht am Ende alles ganz anders, ja ganz ent— 
gegen geſetzt ſeyn könne, als ich mit meiner gebil— 
deten Denkungsart mir es denke? Und ob ich denn 
überhaupt wahrhaft, recht eigentlich denke? Und 
woher ich denn alle jene Weisheit genommen haben 
möge, die mich ſo ſehr über den gewöhnlichen Hau— 
fen erhebt? f 

Da ließ der nächtliche Uhu wieder ſich hören, 
und ſprach: Dieſer Anblick rührt dich, weil du em— 
pfindſam biſt. Weißt du nicht, daß die Rührung 
immer nur unbeſtimmte, einſeitige, unrichtige An— 
ſicht vermittelt? Auch dieſe Leute ſind theilweiſe ge— 
rührt, wiewohl nicht Wenige nur hin und herlau— 
fen, und die Unterhaltung des Tages hinnehmen, 
weil er keine andere gewährt. So ſchlecht iſt Nie— 
mand, daß ihm einige Rührung nicht anmuthig 
vorkommen ſollte, und mancher belobt ſich ſolcher 
Empfindung halber, und hält ſich für fromm, oder, 
wie fie zu ſagen pflegen, fein Herz einer religiöſen 
Stimmung erſchloſſen. Was heißt dieß alles? — 
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Ich war eben im Begriffe, dem Uhu Recht zu ge— 
ben, als unter den Vorüberwandelnden Jene ſich 
zeigte, deren zurückſtoßende, verächtliche Härte am 
peinlichſten von Allem mich getroffen hatte, was 
je mir Widerliches begegnet war. Da fing der Uhu 
lauter zu krächzen an, ich wankte von meinem Pfei— 
ler weg, und ein heran drängender Haufe ſchob 
mich aus der Halle des Monumentes fort. 

Zu einer der Seitenpforten wollte ich hinaus, 
und im Suchen darnach geſchah es, daß ich in eine 
halb düſtere Capelle gerieth, die eben völlig einſam 
ſtand. Der Uhu ſchwieg, und mir war, als breitete 
Jemand liebevoll ſeine Arme mir entgegen. Ich 
blickte in die Höhe, und ſah die ausgebreiteten Ar— 
me, und ſah ein erhabenes, mit dem Tode ringen— 
des, liebreiches Antlitz, und eine bittere, unnenn— 
bare Wehmuth begunnte herauf zu ſchweben in der 
Nacht meines Geiſtes, wie ein von ſchwerem Re— 
gengewölk umdunkelter Mondenſchein. Ach, biſt 
du nicht Jeſus? rief ich aus, biſt du nicht Jeſus, 
der Gekreuzigte? — Sieh doch, wie wehmüthig! 
fing der Uhu wieder an in docirendem Ton; aller— 
dings iſt in dieſer Capelle ein lebensgroßes Cruciſix 
aufgerichtet, das auf dich einen um ſo größern Ein— 
druck macht, je mehr du von ſchlechter Koſt, und 
jetzt vollends von Hunger und Müdigkeit mitgenom— 
men und gleichſam nervenſchwach biſt. Das wirſt 
du, als ein Pſycholog, doch wohl noch einſehen? 
Du weißt ja, wie lebhaft deine Phantaſie iſt, und 
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wie geneigt zu Flügen, die aus der Verſtandeswelt 
hinaus führen! — Ich ſah nichts deſto weniger 
zum Kreuze hinan, und hörte mich innerlich ſa— 
gen: O Jeſus, dieß iſt ja gewißlich wahr, daß du 
alle Menſchen geliebet haft, und daß, ſie dich ver: 
folgt, gefangen, verſpottet, in's Geſicht geſchla— 
gen, verſpieen, gegeißelt, an's Kreuz genagelt ha— 
ben. Und dieß iſt auch wahr, daß du es ſelber vor— 
aus verkündigt haſt. Und dieß kann auch kein Menſch 
läugnen, daß du wahrhaft geſtorben, und wahr— 
haft wieder auferſtanden biſt. Auch, o Jeſus, 
iſt es wahr, daß du es vorher geſagt haſt, ehe es 
geſchah, du werdeſt deine Seele von dir ſcheiden, 
und wieder zu dir nehmen. Und daß Niemand zum 
Vater kommen könne, es ſei dann durch dich. Und 
daß du der Weg ſeieſt, und die Wahrheit, und das 
Leben. Und ich ſoll noch ferner dich Jeſus von Na⸗ 
zareth nennen, gleich jenen Blinden, die die Ueber— 
ſchrift ſchrieben über deinem Haupte? Und ich ſoll 
Deiner nicht eingedenk ſeyn, als ob du gar nicht 
wäreſt? Und ich ſoll deinen ſchmählichen Tod ver— 
achten, weil ich die Kraft deiner Liebe nicht be— 
greife, weil ich an das Leben nicht glaube? Ach ich 
glaube nicht, ach ich kann nicht glauben; Du warſt, 
und du biſt, aber Menſch und Gott! und ein Gott— 
menſch am Kreuze! — So recht, heulte der Uhu 
aus der Tiefe herauf, nun kömmſt du wieder zu 
Athem, mein denkender Kopf! Merkſt du denn 
nicht, daß man ſich in dergleichen Betrachtungen 
10 
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gar nicht einlaſſen ſoll? ein gebildeter, und vollends 
ein wiſſenſchaftlicher Menſch vermeidet ganz und 
gar ſolche Gedanken, denn ſie machen nur trübſin— 
nig, und unſre Zeit iſt ihnen entwachſen. So fängt 
man die Vögel nimmer! Geläuterte Anſichten gel— 
ten nur mehr, fort mit ſchmählichen, formloſen 
Gefühlen, welche nur ſtumpf machen und des Gei— 
ſtes freien Aufflug hemmen, und das würdige, edle 
Selbſtgefühl zu kleinlauter Verzagtheit herab wür— 
digen. So hat der Weiſe von Nazareth es nicht 
gemeint! — O du kalter, jämmerlicher Sinnen— 
verſtand! ſeufzte ich, wie beklemmſt du mich, wie 
verhöhnſt du mich! Was nimmſt du mir, was gibſt 
du dafür? Was iſt dein Ziel, und wer iſt dein 
Gott? Wie klügelſt du mir mein Elend weg, und 
den Unfrieden, und den Tod, und die Sünde? — 
Ja ſo, Sünde! entgegnete die unheimliche Nacht— 
ſtimme: gebe mir einmal eine Definition von Sün— 
de, oder ſchlage lieber in den neueſten großen 
Schriftſtellern nach, und erkundige dich bei Leuten 
von gutem Ton. Sünde! welch ein obſolet geworde— 
ner Terminus! O wie wenig haſt du noch ſtudiert, 
wie ſchwach biſt du noch im ſpeculativen Denken! — 
Mich fröſtelte bei dieſen Worten, ich beſann 
mich, ich fiel in Zerſtreuung. Der Mond ging wie— 
der unter, ganz finſter ward wieder die Nacht. Ich 
wendete mich, um dieſen Ort zu verlaſſen, da kniete 
eine Frauengeſtalt auf dem Schemel hinter mir, 
im Gebet vertieft, es war die Stolze, die mich 
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verachtet hatte. O herrlich! rief der Hochmuth zür— 
nend in mir auf, nun wirſt du ihr erſt recht arm— 
ſelig erſcheinen. Dich, den freien Geiſt, der über 
alles hinaus war in den Geſellſchaften, wo du ſie 
ſaheſt, erblickt ſie nun kniend, wie ein altes Weib, 
vor dem Crucifix. O ſchäme dich, hoher Geiſt, dich: 
teriſcher Denker, erbärmlicher Bücherheld! — Und 
vor Grimm, Kränkung, Ermüdung und Hunger 
durchwühlt, arbeitete ich mich auf die Straße hin— 
aus, und eilte meiner ärmlichen Kammer zu. 


Zweite Vorſtellung: 
Morgendämmerung 
Auf meinem harten Ruhebettlein lag ich, und 
hörte dem Picken der alten Wanduhr zu, wie ſie 
unermüdlich und emſiglich arbeitet in ihrem Beruf 
mit unaufhörlichem Zuruf: Wieder ein Augenblick, 
abermals ein Augenblick. Und ich dachte zurück an 
die letzten der ſchon verlebten Jahre, und fand, 
daß ſie überaus öde waren, voll Unruh und wüſten 
Suchens, und die Freudenkelche, die mir die Zu— 
kunft anzubieten ſchien, lauter Vexirbecher, und 
die Schätze nur Schattenbilder einer Zauberlaterne, 
die für mich keine Täuſchung mehr erkünſtelt. Ach, 
warum kann ich nicht ſchlafen? wehklagte ich, 
warum ſoll dieß ſtete Gedankengewimmel mich quä— 
len, das in meinem Kopfe gymnaſtiſche Übungen 
treibt? Der berühmte Weltweiſe hat den Schluß 
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aufgeſtellt: Ich denke, folglich bin ich. Sollte man 
nicht daraus folgern: ich denke viel, alſo bin ich 
viel? Ach wie wenig muß ich ſeyn, weil ich einen 
Schulbeweis nöthig habe, um dasjenige einzuſehen, 
was keinem vernünftigen ungelehrten Menſchen je 
Kopfbrechens macht. Würde ich einen Holzhauer 
fragen: Biſt du? ſo wird er antworten: Gott ſei 
Dank, ja! 

Welcher Hauch berührt die Aeolsharfe, deren 
Töne aus freundlicher Ferne die Worte mir zuwe— 
hen: Glaubet ihr an Gott, fo glaubet auch an 
Mich? Und dieſe: In meines Vaters Hauſe ſind 
viele Wohnungen? — Ich meinte das beſſer zu 
verſtehen, wenn ich aufſtünde, um hinauf zu ſchauen 
zum Himmelsgewölbe, an welchem der zahlloſen 
Sterne Schaar ihre wunderſame Bahn zog. Da 
verkältete mein Gemüth ſich in der ſchaurigen Nacht— 
luft, die Flamme der lobpreiſenden Andacht erloſch, 
und deiſtiſches Phosphorlicht bloß blieb übrig, um 
mit aſtronomiſch-phantaſtiſcher Anſicht ohne Wärme 
zu leuchten, alſo daß ich meinen modiſchen Pſalm 
anſtimmte und voll froſtiger Begeiſterung ſang: 
Welche zahlloſe Menge von Welten! Ja welche 
Welten von Welten! Ihr Billionen von Sonnen 
mit euren Planeten- und Trabanten-Syſtemen, 
die ihr alle wieder kreiſet als Milchſtraßen-Syſtem 
um den ſtrahlenden Sirius! Und ihr Billionen von 
Milchſtraßen-Syſtemen, die kein Aug mehr ahndet! 
Ihr alle ſeid mit Vernunftweſen bewohnt, ihr alle 
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preiſet durch fie euren Schöpfer. Und wir Milben: 
weſen auf dem kleinen Planeten am äußerſten Win— 
kel eines Weltſyſtems, auch wir ſtimmen mit euch 
ein! — Hier ſtockte mein Pſalm, denn nun ſollte 
die Antiphone erſchallen, in welcher der Deismus 
und der Lügengeiſt mit einander abwechſeln, um 
die Worte des Himmels: »Alſo hat Gott die Welt 
geliebet,« wo möglich zu überſtimmen, und durch 
wüſtes Geſchrei dem Gehör des heiligen, triumphi— 
renden Glaubens die ewige Freudenbotſchaft zu 
entziehen. 

Ich ſah von der Himmelsfeſte wieder in mein 
ſchwaches Herz zurück, da waren die Halbgedanken 
wieder verſammelt, und fhwärmten fpottend um 
den großen Gedanken her, der Himmel und Erde 
verſöhnt. Und ſie riefen mir zu: Steige hinauf dort 
zum Himmel mit ſuchendem Blicke, und verliere 
dich im unermeßlichen Weltall, und erkläre uns 
dann, wie dieſes Weltalls Herr deine elende Hei— 
math hier, den ärmlichen Planeten heimſuchen mag, 
und gleichſam ſeiner Gottheit Fülle erſchöpfen um 
dieſes Planeten willen, als ob in ihm allein die 
Welt beſtünde? — Da fragte ich die Halbgedanken 
und ſprach: Seid ihr oben geweſen, und habt alles 
geſehen, und kann ich ſchwören auf euren Bericht? 
Und ſie riefen: Ja, wir haben es gehört, von Leu— 
ten die geſehen haben, mit Quadrant und Teleskop 
und algebraiſcher Formel. Da erkannte ich einige 
dieſer geiſtverdunkelnden Reminiſcenzen, und trat 
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ihnen zürnend entgegen und ſprach: Siehe da das 
neue Evangelium des philoſophiſchen Jahrhunderts! 
Durch große Brillen ſchauend vergrößern ſie das un— 
ermeßliche Weltall, und ſetzen eine unermeßliche 
Kluft zwiſchen Gott und ſeinen Geliebten, den 
Menſchen. Aber größer iſt das Weltall, als das 
kühnſte Auge ahnden kann, und näher Gott den 
Menſchen, als das treueſte Herz begreifen kann, 
und ſo unendlich und göttlich ſeine Liebe, daß er 
auch des Kleinſten nicht vergeſſen kann. Und iſt 
denn der Menſch ſo klein? Hat er den Willen nicht, 
den freien, über alles Erſchaffene erhabenen, das 
Siegel ſeiner Unſterblichkeit, das Merkmal ſeiner 
gottähnlichen Weſenheit? Aber ich erkenne euch, 
ihr Geburten der Finſterniß, nun weiß ich den 
Weg, auf welchem ihr zu mir gekommen. Die gro— 
ßen Forſcher der Erſcheinungswelt, von denen an, 
die auf Chalddas Ebenen die Heerden geweidet, bis 
zu jenen, die auf hohen Warten ihr Fernrohr auf— 
gerichtet, haben euch nicht das Daſein gegeben; 
Läſterer nur waren es, und Verführer des Men— 
ſchengeſchlechts, die euch ausgeheckt, und Veräch— 
ter des ewigen Evangeliums, die euch in künſtlich 
täuſchende Träume zuſammen gewebt. Reich an Lu: 
gen iſt der Vater der Lügen, und was der früheren 
Zeit nicht zu Sinne gekommen, deſſen weiß die ſpä— 
tere ſich als hoher Ideen zu rühmen. 

Gräßliche Bequemlichkeit entarteter Herzen! Al— 
len ſeinen blinden Trieben folgen, und gelegenheit— 
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lich die Allmacht des Schöpfers im Weltall bewun— 
dern! Einzelne Stündchen der Andacht in Tagen 
und Monaten der Gottvergeſſenheit! Wie hohe 
Rauchwolken emporſteigen zum Himmel aus vulka— 
niſchem Pfuhl, ſo dieſe Andachtsſtrebungen aus 
Herzen, die ein unreines, irdiſches Feuer verzehrt. 
Thiere ſchlachtete die Vorwelt, und brachte ſie den 
Göttern zum Opfer dar, thieriſche Neigungen 
ſchlachtet der Chriſt, und opfert ſie dem einigen 
Gott, der Himmel und Erde erſchaffen hat; und 
in dem Einen, unendlichen Opfer, das dargebracht 
ward in der Mitte der Zeiten, ſind alle wahrhaften 
Opfer aufgenommen, und erhoben zu unendlicher 
Sühnungskraft. Ach wie elend liegen nun die ver— 
lebten Jahrzehende hinter mir! In ihr Nichts ſind 
ſie verſunken, denn ſie ſind mit dem großen Opfer 
nicht vereint. Der Welt habe ich ſie zum Opfer 
gebracht, die nicht lohnen kann, dem eitlen Ge— 
nuſſe, den ich doch nicht errang, der eitlen Ehre, 
die ich nicht erwarb, dem vermeintlichen Frieden, 
der mein Herz zerriß; da iſt mein Leben hinge— 
ſchwunden in des Todes Schatten, und wer gibt 
mir, daß die Nacht verſchwinde, und die Bande 
der Dunkelheit zerreißen, daß ich auferſtehe mit 
dem Auferſtandenen und jauchzend rufe: Alleluja? 

Da erſchrak der Uhu, ſcheu aufflatternd vor der 
Ahndung des Morgenlichts, und die anderen haͤß— 
lichen Nachtvögel mit ihm, und ſie hatten ein gro— 
ßes Gekrachz und Gepieve, und wehten mit ihren 
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Fittigen viel Nebelwolken zuſammen, um drinn ſich 
zu bergen. Und der Uhu ſprach mit Indignation: 
Was doch das Nachtwachen nicht thut, und die 
Anſtrengung des Nervenſyſtems! O daß du ſo we— 
nig auf Kritik hältſt und hiſtoriſche Wahrheit, und 
das Factum nicht mit Freiheit unterſuchſt! Schon 
der große Helvetier — nicht mein getreuer Helve— 
tius — hat dieſen Verdruß mir gemacht! — Ja 
mein armer Uhu, erwiederte ich, und mußte faſt 
über ſein klägliches Blinzeln lachen, hier wirſt du 
nichts ausrichten. Warum kannſt du jenes Factum 
nicht vertragen, das als frohe Botſchaft von fo viel 
einmüthigen Himmelsboten und Gottesherolden 
verkündigt wurde aller Welt? Daß der Tod vernich— 
tet ſei, und ſein Stachel zerbrochen, und die Brücke 
gebaut über die Verweſungskluft zur Unſterblichkeit? 
— Der Uhu ſchien in Verlegenheit zu gerathen, er 
ſchwieg, und ließ einige zarte Gefährten, die für 
Nachtigallen ſich ausgaben, ſüße Worte mir zulis— 
peln, die klangen und ſangen: Du armes, edles 
Gemüth, o ſchone, o ſchone deines Leibes, deine 
Geſundheit nimm in Acht; wolle doch dich niederle— 
gen, es thut dir wahrlich Noth; haſt doch ſonſt 
auf dieſer Welt nichts als den Schlaf, nichts als 
den ſüßen Schlaf. Das Wiegenlied verfehlte ſeine 
Wirkung nicht, ich fand den Rath ſo billig und ſo 
treu, bald war ich wieder in's Schattenreich des 
Schlafes eingetaucht. 

Als ich, die Augen öffnend, wieder hervortauch— 
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te, war es hoch am Tage, und der mit Gewölk 
wieder umflorte Himmel ſah auf mein Lager herein, 
Rund begegnete einem umwölkten Gemüth. Die 
Vorhänge theilten ſich, und die Verdrießlichkeit trat 
hervor, um auf das freundliche Tageslicht zu ſchmä— 
len. Das Tageslicht ließ, des Scheltens nicht ach— 
tend, hereinzuſcheinen nicht nach, da mußte der 
Schlaf und die Zeit und das Leben an die Reihe, 
der bleierne Schlaf, die nichtswürdige, eilfertige 
Zeit, das dumme, dumpfe, ſtumpfe Leben. Der 
Schlaf hörte die Schmachworte nicht, denn er war 
ſchon fort; die Zeit blieb etwas ſtille ſtehn, im 
Zimmer wenigſtens, und rächte ſich mit langer 
Weile; das Leben aber ergrimmte, und ſprach zur 
Verdrießlichkeit: Wahrlich mich verdrießt es, deine 
Vorwürfe länger zu hören, denn wer iſt's anders, 
der mich dumpf und dumm macht, als du ſelber? 
Verfolgſt du mich nicht allenthalben, und ſchleppſt 
mich ſogar an einen Felſen an der Moldau hinan, um 
mich dort mit Vernichtungsgedanken zu necken? 
Heute Nacht glaubte ich deiner los zu werden, als 
das Wort, das mich ſchuf und erhalt, in mir Licht 
zu werden begunnte, aber dein Freund, der Uhu, 
hat Mittel gefunden, mich der Trägheit und dir 
wieder Preis zu geben. Nun ſo nimm mich hin, 
weil du Gewalt haſt, und weil mein ganzes Elend 
dir beiſteht, ich ſelbſt bin viel zu ſehr herabgekom— 
men; — habe einmal viel Schönes gehört von 
II. 11 
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Glauben, Hoffnung, Liebe, kann jetzt nichts da— 
von verſtehen. 

So ſprach das verſchüchterte Leben, und die 
Verdrießlichkeit murrte dagegen: So laß denn den 
Leib, den du belebſt, vom harten Lager aufſtehn, 
und an einem ſimpeln Stück Brotes ſich erſättigen; 
ſiehe, andres haſt du zur Erquickung nicht, und 
kannſt dich deiner Faſttage rühmen, es iſt jetzt die 
Zeit dazu! — Ich ſtand auf, und that alſo, dann 
wühlte ich unwirſch in einen Maulwurfshaufen 
von Grund- und Boden-verderbenden Büchern mich 
ein, und grub nach Weisheitswurzeln, und quälte 
mich aus Trotz gegen mich und die Welt den ganzen 
Tag, und mochte keinen Schritt über die Schwelle 
gehen, hatte zuweilen auch viel und lang an leeren 
Wänden zu leſen, zuweilen wieder ſtand ich mitten 
im Zimmer, und überlegte, ob meine Füße denn 
wirklich am Boden befeſtiget ſeien. Dann ſchrieb ich 
eine begeiſterte Rhapſodie nieder, und goß einen 
Strom von Tinte drüber aus, dann wollte ich mei— 
nen einzigen Rock von Qualität ausbürſten, und 
riß ein Drittheil herunter. Nichts wollte mehr ge— 
lingen; das Meſſer, womit ich mein Abendbrot ab— 
ſchneiden wollte, fuhr mir in die Hand; das Spinn— 
gewebe, womit ich das Blut zu ſtillen gedachte, 
fiel mir in's Auge, und der Lehnſtuhl, auf den ich 
geſtiegen war, um das Spinngewebe zu holen, 
ſchlug um, und warf mich zu Boden. Da lag ich 
denn eine Zeitlang und ſann, was nun weiter ge— 
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ſchehen ſolle, und mußte daran denken, was die 
Stolze, die mich verachtet, wohl jetzt von mir hal— 
ten möchte, wenn fie mic) hier liegen ſähe auf den 
ſtaubigen Bretern; fing endlich überlaut zu lachen 
an, und ſchämte mich dabei recht vom innerſten 
Herzensgrund, wohl fühlend, daß ich wahrlich 
nicht allein ſei, und daß der Narrheit Maß erfüllt 
ſeyn könnte. Und raſch aufſpringend nahm ich Rock 
und Hut, und eilte, um hinab auf die Straße 
zu kommen. 

Da fand ich von feierlichem Glockengeläute mich 
umwogt, und von dichtem Gedränge ſchön gekleide— 
ter, frohgeſchäftiger Leute, und die helle erleuchte— 
ten Kirchenfenſter glänzten in den milden Früh— 
lingsabend hinaus, und ich konnte nicht begreifen, 
wie ich ſo unſinnig ſeyn mochte, den herrlichen, freu— 
digen, heiligen Tag in der dumpfen Kammer mit 
dumpfem Hinbrüten zu vergeuden, als ginge er mich 
allein nichts an, als wäre ich allein der trübe Uhu 
unter den fröhlichen Saͤngern des Hains, als hatte 
ich allein keinen Theil an Leben und Liebe, da doch 
der Herr des Lebens und der Liebe gerufen hat: 
Kommet zu mir Alle — Alle die ihr dürftig und 
beladen ſeid, und ich will euch erquicken! Ach, da 
fühlte ich mit einem Male mich überaus dürftig, 
und tief gebeugt unter des Elendes Laſt, die keine 
Erdenkraft wegzuheben vermag, und des Hochmuths 
mürbe Stütze war gebrochen, und der Trotz hinweg 
geſpült durch hervorbrechende Thränen. Da drang 

Wee 
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aus der offenen Pforte der nächſten Kirche das von 
Höhe zu Höhe ſich emporſchwingende Alleluja, und 
der erhabenſte aller Kirchengeſänge, das Auferſte— 
hungslied, in mein Ohr, und die ewige Wahrheit, 
ſchwebend auf den Fittigen der heiligen Kunſt, kam 
mit des Liedes Tönen freundlich grüßend mir ent— 
gegen, und lud mich ein, auch mein Herz ihr auf— 
zuſchließen, auf daß ſie hineinziehe mit den Frie— 
denspalmen und dem Purpur des Aufgangs, und 
die Finſterniſſe zerſtreue. Da kniete ich ſchon, mei— 
nes alten Selbſt kaum bewußt, an einem der feſt— 
lich geſchmückten Altäre, und alle Angſt und Be— 
klemmung war von mir hinweg genommen, und der 
Gedanken Zwieſpalt war vergangen; es war mir, 
als hielte eine liebende Macht mich ſchwebend im 
Lande der Lebendigen, und als löſe die Finſterniß in 
feierliche Morgendammerung ſich auf vor ſiegreich 
hereinſtrahlendem Lichte. Und milder und reichlicher 
floſſen meine Thränen, dem fruchtbaren Frühlings— 
regen gleich, der die ſchlummernden Knospen er— 
weckt; in den fallenden Tropfen brach ſich das Licht, 
und geſtaltete zum ſiebenfarbigen Regenbogen ſich, 
dem Zeichen der Verſöhnung, dem Sinnbild des 
heiligen Friedens, der ſtrahlenden Brücke, die 
Himmel und Erde vereint. Und ich ſprach: Ich 
will Dir gehorchen, o Herr, ja ich will Dir ge— 
horchen! 
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Morgen. 


In großer Fröhlichkeit ſtand ich am hohen Oſter— 
ſonntage von meinem Lager auf, und wandelte im 
Frühlicht zum Thore hinaus, der reitzenden Fels— 
gegend an den Ufern der Moldau zu. Ich hätte 
wohl etwas Beſſeres thun können, und den chriſt— 
lichen Himmel dem freien Himmel vorziehen, aber 
ich hatte die Willkühr noch nicht hingeben gelernt, 
um die Freiheit zu gewinnen, und verſtand noch die 
Allkraft der Gnade nicht, die immer nur gibt, um 
mehr geben zu können. Ja, ich wußte mir beinahe 
etwas einzubilden darauf, daß ich, einſam wandelnd, 
ſo friedlich klaren Bewußtſeyns einher ſchritt, ſo 
weit erhaben über alle die Unruh' und Thorheit, die 
mich noch geſtern tyranniſch beherrſcht, daß ich, wie— 
der ruhend auf meinem Lieblingsfelſen, vergnügt 
herab ſah in die vorüberziehende Fluth, ohne be— 
greifen zu können, wie ſo oft ich den wüſten Ge— 
danken gehegt, in dieſer Fluth mich zu begraben. 
Auch jetzt nahm ich wieder mein Erbauungsbuch her— 
vor, doch waren es die Evangelien dießmal und der 
Apoſtel Geſchichtsbuch. Ich las und las, und ward 
von hoher Freude bewegt, und verſtand, was ich 
lange nicht mehr verſtanden, und fühlte, was ich 
als Kind nur gefühlt; dann ſaß ich wieder, und 
verlor mich im Nachſinnen, und wollte empor mit 
meinem Geiſte ſchweben, wie die jubilirenden Ler— 
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chen hoch oben im Himmelsblau; da wogte das Feſt— 
gelaute vom Dom, und von vielen Kirchthürmen 
zu meinem Felſen herüber, und mir ward bange 
und beſtürzt zu Muthe, wie einem entlaufenen bö— 
ſen Kinde, das von der Mutter gerufen wird. Ach, 
ſeufzte ich, auf dieſen Felſen iſt freilich die Kirche 
nicht gebaut, aber iſt es nicht ſchöner hier, unter 
dem unermeßlichen Dom, der über die ganze Erde 
ſich wölbt? Was ſtrafen und mahnen dieſe Glocken 
mich in ſo ſtrengem, bedeutſamem Tone, und was 
wollen ſie von mir? Bin ich denn müßig und ge— 
dankenlos hier? Bete ich nicht an im Geiſte und in 
der Wahrheit? — Da ließ der Uhu ſich hören im 
Dickicht des Geſträuches hinter mir, obgleich er ſich 
nicht hervor wagte an das Tageslicht, denn ſein Ge— 
ſchlecht leidet an boͤſen Augen. Du biſt wohl bera— 
then, krächzte er ſo freundlich, als er vermag; du 
haſt die rechte Anſicht. Glücklicher! deinem Streben 
iſt es gelungen; der Chriſtusglauben iſt dir aufge— 
gangen! Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit, 
das iſt der Kern und die Fülle des Chriſtusglaubens! 
— Wie? erwiederte ich, biſt du auch wieder da, 
und willſt überall mein treuer Gefährte ſeyn? Nun 
kommſt du in deiner erfinderiſchen Verlegenheit wie— 
der mit einem neuen Worte, und hilfſt mir damit 
bloß auf die Spur. Von einer heiligen, allgemei— 
nen, chriſtlichen Kirche und von einem chriſtkatho— 
liſchen Glauben habe ich gehört und vordem gewußt; 
der Chriſtusglaube iſt eine empfindſam rührende, ges 
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balt- und fruchtlofe Vorſtellung von Dem, deſſen 
Gottheit man aus vollem Herzen nicht bekennen 
mag; deine Anbetung im Geiſte und in der Wahr— 
heit iſt ein papierner Drache, vom vorüberwehen— 
den Winde einer erhabenen Laune empor getragen, 
und vom Bindfaden gewöhnlicher Sinnlichkeit an 
das Irdiſche gefeſſelt. Weil ich an Chriſtum glaube, 
ſo glaube ich nicht an euren Chriſtusglauben, ſon— 
dern an ſeine heilige, ſichtbare Kirche; und weil ich 
im Geiſte und in der Wahrheit ihm dienen will, ſo 
will ich ſeinen Geboten folgen, welche Geiſt und 
Wahrheit ſind. Und Er hat geſprochen, daß, wer 
der Kirche nicht gehorcht, ärger ſei als Zöllner und 
Heide. Und Er hat noch viel Anderes geſagt, das 
ich eben jetzt geleſen habe, und wovon mir das Herz 
entbrannte, wie den beiden Jüngern, die Ihm zur 
Seite nach Emmaus wandelten; und auch die Worte 
feiner jungfräulichen Mutter find mir auf's Herz 
gefallen, die ſie zu Cana ſprach: »Alles was Er 
euch ſagen wird, das thut.« 

Der Uhu verſtummte, wie er's meiſtens in der 
Art hat, wenn er mit Liebe und Ehrfurcht von der 
wunderbaren Mutter reden hört; ich aber ſank auf 
auf meine Knie, und fühlte Herz und Sinn be— 
wegt, und konnte aus tiefinnerſtem Herzensgrunde 
den Schöpfer, Geber und Erhalter alles Guten, 
anflehen, um Licht und Erkenntniß, um Einfalt 
und Reinigkeit, um Beharrlichkeit und Treue. Rette 
mich, o Herr, rief ich, von Trägheit und Todes— 
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ſchlummer, von Hoffart und Irrthum, von lügneri— 
ſchen Träumen und thörichten Erfindungen. Erlöſe 
mich vom Übel, ja erlöſe mich von mir! Nimm mich 
mir, und gib mich Dir! Unterweiſe mich in der 
Wiſſenſchaft deines Heiles, lenke meine Schritte 
auf gerechten Weg! Siehe, ich bin armſelig und 
blind, von ganzem Herzen ſuche ich Dich, ſende 
Deine Erbarmung mir entgegen, laſſe Deine Wahr— 
heit mich finden! — Getroſt und wohlgemuth machte 
ich mich auf, und ging dem Ufer entlang, da hielt, 
der Bergſtadt gegenüber, die jenſeits des Fluſſes 
liegt, ein mit zahlreichen Menſchen beſetzter Kahn, 
und der Fährmann ſchien bloß auf mich zu warten, 
denn er rief mir zu, ob ich auch Willens ſei, hin— 
über zu fahren nach Emmaus? Mir kam dieß wie 
eine glückſelige Fügung vor, ich ſprang in den Kahn, 
und gleitete auf hellem Waſſerſpiegel, quer über 
den Strom, der Kirche unſeres Herrn von Emmaus 
zu, und mußte daran gedenken, wie die Moldau 
nun dennoch mich forttrage, aber zu hohem und feſt— 
lich freudigem Ziele. Als das Schifflein an's Land 
ſtieß, fand ſich's, daß ich keinen blanken Heller bei 
mir hatte, um den Fährmann zu bezahlen, ein Un— 
fall, der nicht ganz zufällig war, und den ich nur 
eben nicht bedacht hatte; weislich blieb ich zwar der 
letzte im Kahn, um mit jenem ein Wort des Ver— 
trauens zu ſprechen, doch vermochte ich damit nicht 
dem gerechten Zorne des Steuermanns zu ſteuern, 
der in ganzen Fluthen losbrach. Da wandte ſich die 
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fanfte Stimme eines Frauenzimmers, das eben vor 
mir an's Land geſtiegen ſeyn mochte, an den Un— 
geſtümen, und eine Hand, die den Obol bezahlte; 
ich ſah ſehr beſchämt nach der Hand und dem Ant— 
litze, und ward noch beſchämter, denn ich erkannte 
die Kniende von vorgeſtern, an ihres Oheims Seite. 
Welch’ eine Prüfung für meinen Stolz? Aber die- 
fer Stolz lag ſchon ſchwach und kraftlos danieder. 
Welch' eine Gefahr für meine faſelnde Leidenſchaft? 
Aber die Leidenſchaft ſchien mit einer leichten Über— 
raſchung abgethan. Ich ſtotterte einige Worte da— 
her, welche einen höflichen Dank, und eine dank— 
bare Höflichkeit abſchildern ſollten, ſie aber entgeg— 
nete, ſie hätte mich ſchon beim Einſchiffen bemerkt, 
und ich müſſe ein rechtes Glück gemacht haben, weil 
ich um keinen Menſchen mich umgeſehen, und ſo 
heiter ausgeſehen. Darauf grüßte ſie freundlich, 
und ging die Anhöhe hinauf; noch ein und das an— 
dere Mal nach mir umſchauend. Ich verwunderte 
mich freilich über dieß ſo ganz veränderte Benehmen, 
und fand es nebenbei ſo ſchicklich, die Beiden zu be— 
gleiten, doch merkte ich etwas Schiefes in dieſer 
Sache, und mußte daran gedenken, daß mich von 
Neuem Unruhe und Zerſtreuung bedrohe, da ward 
mir Kraft gegeben, daß ich mich glücklich überwand, 
und in einiger Entfernung einſam meinen Weg ging. 
Peinlich war die Mühe wohl, ungleich erquickender 
der Lohn; ich fand, daß es Freuden, und ſelige 
Stimmungen gibt, die der Herr ſeinen Kindern ver— 
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leiht, fo oft Er will, und fo oft fie, als noch ſchwäch— 
liche und zärtliche Kinder, derſelben bedürfen, und 
daß ein ganzes Menſchenleben im Ungehorſame ge— 
gen die Kirche, und im Gehorſame gegen die Ge— 
bote des eigenen Herzens hingebracht, mit allen ſei— 
nen Vergnügungen und Freudengefühlen auch ei— 
nen einzigen Augenblick nicht aufwiege, den eine 
zu Gott und zu ſeiner Kirche, oder zu ſeiner ſicht— 
baren Fürſehung zurückkehrende Seele verlebt. 

Das Hochamt war geendiget, in meinem Her— 
zen war alles ſtill und friedfertig, wie in einer ſon— 
nigen, einſamen, waldigen Trift, über welche von 
Zeit zu Zeit nur muntere Schmetterlinge flattern; 
ich wandelte, faſt ohne Abſicht, an den Seitenal— 
tären und in den Vorhallen herum, und blieb hie 
und da in Gedanken verloren, vor einem der Bilder 
ſtehen. Da zog mich eines an ſich, auf welchem die 
Mutter des Herrn kniend abgebildet iſt, wie der 
Auferſtandene ihrem entzückten Auge ſich zeigt, und 
mit ihm der Patriarchen und Propheten Schar, von 
Adam bis David, und von David bis Joſeph, und 
auch Dismas, der Erſtling der Erbarmungen des 
neuen Bundes bei Ihm. Da erkannte ich große 
Dinge im lichten Zuſammenhange, und der jung— 
fräulichen Mutter Würde, und die überaus freu— 
denvolle Nothwendigkeit eines Mittlers zwiſchen 
Gott und den Menſchen in der Mitte des ganzen 
Menſchengeſchlechts. — Ich kam zu andern Ge— 
mälden, und ſah Petrus einſam ſitzen und wei— 
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nen, und ſah Magdalena weinend und anbetend 
zu den Füßen des Auferſtandenen, und erkannte, 
welche Schuld auf mir noch liege, und erkannte 
die Himmelskraft der Reue und der Buße; auch 
fand ich den Apoſtel, welcher der Apoſtel der Zweif— 
ler iſt, und Aller die den Glauben in ſinnlicher 
Anſchauung ſuchen; den glorreichen Bekenner ſah 
ich, der im Namen aller zukünftigen Gläubigen aus— 
rief: Mein Herr und mein Gott! Und ich fühlte, 
wie vor allem es nöthig ſei, mit dem Geiſte ein— 
zugehen in Seine Wunden, die Siegel der Men— 
ſchenerloͤſung, um Ihn, ſo Menſchen als Gott, in 
Wahrheit zu erkennen und über alles zu lieben. — 
Dann ſtand ich wieder vor dem Hochaltar, und ſah 
den Herrn ruhend zwiſchen den beiden Jüngern zu 
Emmaus, wie er das Brot nimmt, ſegnet und bricht, 
und ihnen hinreicht. Und wie ſie das Lebensbrot, 
Ihn ſelbſt, empfingen, da wurden ihre Augen er— 
öffnet, und ſie erkannten Ihn, Er aber verſchwand 
vor ihren Augen. Und ſogleich kehrten ſie zu den 
Apoſteln und den mit ihnen verſammelten Jüngern 
zurück, und erzählten, was vorgegangen, und wie 
ſie in der Brechung des Brotes erſt ihn wahrge— 
nommen. 5 

Da kam es zur klaren Einſicht in mir, daß ich, 
gleich dem Athiopier zu Philippus, ſprach: Was 
hindert mich, theilhaftig zu werden der Verheißung 
und Erfüllung? Was zaudre ich länger, wie ein 
Thor, der an der Quelle ſteht, und zu träge iſt, um 
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zu ſchöpfen, und nur aus Trägheit verſchmachtet? 
Wie will ich den Lebens- und Lichtborn ſchauen, 
und durch ihn erſtarken, wenn ich nicht hingehe und 
ſchöpfe, ſo wie ich es darf? Wie will ich den Herrn 
erkennen und ſeiner Gnaden Fülle, wenn ich von 
Ihm getrennt bin, und in keiner Gemeinſchaft mit 
Ihm? Und eine Mahnung erging innen an mich: 
Geh' hin, im guten Glauben, und handle; erſt auf 
das Werk folgt die rechte Erkenntniß; das Opfer 
muß dargebracht ſeyn, ehe das Feuer vom Himmel 
herabſteigt auf den Altar. Da ſtellte ich mich, ohne 
weitere innerliche Gegenwehr unter die Leute, die 
gleiche Abſicht hatten, und wartete, bis die Reihe 
an mich kam, und bedachte meiner Sünden verwor— 
rene Menge, und den Stolz ſammt der Trägheit, 
die dieſen Trupp befehligten, welchen der alte Feind 
dereinſt heranführen wollte gegen mich, um meine 
Seele für das Reich des Todes zu erobern. Der 
Himmel ſah auf den ſchwachen Willen gnädig her— 
ab; einen weiſen Prieſter fand ich, der mit großer 
Liebe und tiefer Menſchenkenntniß meine gefeſſelte 
Zunge löſte, und dann durch die Gewalt, die ihm 
gegeben iſt, die alten Bande. Mit dem Weinenden 
weinte er, und ich fühlte, was hohe, chriſtliche, all— 
gewaltige Liebe ſei, und was die Worte bedeuten: 
»Was ihr löſen werdet auf Erden, ſoll im Himmel 
gelöſet ſeyn,« und jene: »Siehe, ich mache alles 
neu!æ 

Und als ich dem Tiſche zu Emmaus mich nahen 
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wollte, mußte ich mich dankbar daran erinnern, welch 
ein Glück es für mich geweſen, daß der Obol für 
den Faährmann mir fehlte, denn ich hatte ſchon frü— 
her ihn um ein Morgenbrot dahin gegeben, als im 
Dorfe unter den Felshöhen der Hunger mich mahnte, 
und wäre dadurch zum Eſau geworden, der ſein 
Glück und Heil aus gleichem Antriebe verkauft hat. 
— Es ſollte aber fernerhin aus dieſem ſeligſten 
Mangel, der in meinem ganzen Leben mich traf, 
noch etwas anderes erwachſen. Im Hinausgehen aus 
der Kirche fand ich den geiſtlichen Vater, der auf 
mich zu warten ſchien. Er nahm mich auf ſein Zim— 
mer, ſprach viel und freundlich mit mir, wollte auch 
von meinen übrigen Lebensverhältniſſen wiſſen, und 
reichte mir leibliche Erquickung und geiſtige zugleich. 
Gedenken Sie der Worte ſtets, wiederholte er: 
Suchet erſt das Reich Gottes, das Andere wird euch 
von ſelbſt zufallen. — Es geſchah auch alſo; denn 
als ich aus dieſem Orte, den ich oft zu beſuchen mir 
feſtiglich vornahm, mich zu entfernen im Begriffe 
war, wartete noch jemand auf mich, wieder den 
Oheim an der Seite, und dieſer letztere lud mich 
freundlich ein, mit ihm auf das jenſeitige Ufer zu— 
rück zu kehren, um des Mittags ſein Gaſt zu ſeyn; 
und wußte den Grund dieſer milden Begegnung, 
deſſen ich mich freilich gar wohl bewußt war, mit 
ſolcher Artigkeit zu verhüllen, daß nicht das Min— 
deſte darin blieb, was mich hätte beleidigen können; 
die Nichte aber, die wohl dieß alles veranlaßt haben 
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mochte, benahm ſich ihrerſeits fo verſtändig, fo hei— 
ter zutraulich, und doch ſo gleichgültig, daß keine 
neue phantaſtiſche Thorheit mehr meine Unbefan— 
genheit trübte. Von der Zeit an erblühte auch mein 
dußerliches Glück, denn der chriſtliche, biedere, nüch— 
terne Mann unterſtützte mich mit Rath und That, 
und da ich die juridiſchen Studien ſchon zurück ge— 
legt hatte, ſo gelang es ihm bald, mir eine Bedien— 
ſtung auf einer der Herrſchaften auszumitteln, de— 
nen er als Inſpector vorgeſetzt war. — Ich bin nun 
ſogar ſchon glücklich verehlicht, und dieß mit einer 
Frau, die lange Zeit hindurch vielen Spott erdul— 
den mußte, weil ſie Niemanden ihre Hand geben 
wollte, der nicht als treuer und eifriger Chriſt ihr 
erprobt wäre. Und fo viele junge Manner von gu— 
tem Stande und feiner Bildung nach dieſer Hand 
Belieben trugen, ſo war doch — wer ſollte es glau— 
ben? — kein treuer und eifriger Chriſt unter ihnen. 
Da wallfahrtete fie einſtmalen nach Emmaus, und 
ſah einen Armen, Gedemüthigten, zu Gott Zurück— 
kehrenden daſelbſt, um den nahm ſie ſich an aus 
purer Herzensgüte; nach Jahren aber meinte ſie in 
ihm gefunden zu haben, was ſo ſelten zu finden ſei, 
und iſt ſeine Frau geworden. Beide ſind ihres Glü— 
ckes wohl zufrieden, beide wallfahrten jahrlich nach 
Emmaus, und erneuern daſelbſt alle ihre treuen 
Gelübde. | 


Der Organiſt, der Pudel und die vier 
Jahrszeiten. 
Eine wahrhafte Erzählung. 


Erſtes Capitel. 
Präludium. 


In einem nahmhaften Städtlein am Fuße des dis 
ſtern Böhmerwalds hat vor Kurzem noch ein inner— 
lich junger Altgeſelle, und äußerlich alter Jungge— 
ſelle gelebt, gedacht, gefühlt, geſpielt, geſungen und 
gerungen, der dem ganzen Städtchen viel zu hören, 
noch mehr aber zu reden gab: Procopius Wences— 
laus Ptak mit Namen, ein tüchtiger Organiſt, 
ein kühner Denker, und ein gefühlvoller Mann. 
Lag gleich auf feinem Haupte, wie auf des Atna 
Gipfel, ein grauweißer Schnee, ſo war doch des 
Feuers noch genug in ſeinem Buſen, nicht ſelten 
empor brechend und lodernd aus des Mundes Kra— 
ter, in einem Lavaſtrom glühender, ſchmelzender 
Melodien und Reden, und rings die Finſterniſſe mit 
ſchönem lichten chriſtlichen Wahrheitsſchimmer be— 
leuchtend, obgleich nicht ohne den Rauch einer min— 
der chriſtlichen Eitelkeit, weil, wie der große Lehr— 
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meifter von Kempis fpricht, das Feuer zwar oftmals 
lodert, doch ohne Rauch die Flamme nicht empor 
ſteigt. | 

Herr Ptak war bei allem dem der Mann nicht, 
der ſich deutlich auszudrücken vermochte. Seine Spra— 
che war zwar ſo haſtig, daß alle ſeine Worte, es 
ſei ſtaccato oder ligato, den 52ſtel Noten vergleich— 
lich waren; aber die Gedanken und Gefühle ſtröm— 
ten in noch viel ſchnellerm Zeitmaße. Darum hat 
der gute Mann vielfältig an Kopf- und Herzwehen 
gelitten, und in ſolchen Leidenszeiten war ſein gan— 
zes empfindendes Weſen einer Aolsharfe gleich, die 
jedes Lüftlein zu klagenden, ſehnſuchtsvollen, zu— 
weilen auch heroiſchen und murrenden Accorden an— 
regt. In dieſer Hinſicht hat der Wechſel der Jah— 
reszeiten auf ihn allemal einen ſehr großen und hef— 
tigen Eindruck gemacht, ſo daß er in regelmäßigen 
Jahres- und Witterungslaufen gewiſſer Maßen durch 
die vier Haupt-Temperamente, ſammt ihren Über⸗ 
gangen, ſich durcharbeiten mußte. 

Und obgleich Herr Ptak eines ſo überaus wei— 
chen und liebreichen Gemüthes war, ſo hatte er doch 
einige Anlagen zu einem ſo genannten edlen Men— 
ſchenfeind. Ich liebe den Umgang mit Menſchen 
nicht, ſagte er, weil ich die Menſchen liebe. Sämmt⸗ 
liche Diſſonanzen ſind gut, wenn das Auflöſungs— 
zeichen endlich alle is, als da find Finſterniß, Miß— 
verſtändniß, Betrübniß, Verſaumniß, Beſchwerniß, 
Verderbniß, wieder begütigt und hebt, und durch 


137 

einige richtig eingeleitete Cadenzen das Ganze zu 
einem friedlich harmoniſchen Schluß bringt. Inzwi— 
ſchen ‚ fo fuhr er fort, habe ich, weil der Menſch in 
ſeinem Hauſe ohne Gefährten, Diener und Vertrau— 
ten doch nicht wohl leben mag, meinen alten Or— 
pheus da in Koſt und Quartier genommen, nicht 
weil er gleich mir, ein Muſikfreund iſt, ſondern 
weil er die menſchliche Muſik durchaus verabſcheut; 
denn auf dieſe Weiſe führt er ein recht gequaltes 
Leben bei mir, und wird eben dadurch ſympathiſch 
mir verkettet, weil auch mein Leben reich an Qua— 
len iſt; ſintemal ſo viele Mißtöne mein Ohr, ſo viele 
Mißverſtändniſſe mein Herz, und ſo viele mißliche 
Umſtände meine Hauswirthſchaft zerreißen. 

Wodurch aber Herr Procop Wenzel Ptak und 
Orpheus, fein Stock-, Handſchuh- und Laternen— 
träger, beſonders merkwürdig ſich machten, dieß war 
jener vielleicht geniale, gewiß aber bizarre Einfall, 
deſſen beharrliche und regelmäßige Durchführung 
ſämmtliche Gaſſenbuben entzückte, die ſtudierende 
Jugend ergößte, und die alten mit ihren Nahrungs— 
ſorgen tief bekümmerten Leute höchlich verdroß, weil 
ſolche Leute keinen Scherz verſtehen. Der arme Or— 
pheus, obgleich die Hauptperſon, hat ſich dabei im— 
mer nur höchſt paſſiv verhalten. Sein ſchönes zotti— 
ges Fell mußte durch fo vielerlei Faͤrbekufen und 
Farbenſtufen gehen, daß von dem mattweißen Grund— 
Colorit zuletzt kaum etwas mehr zum Vorſchein kom— 
men wollte. Und zwar die Art und Weiſe, wie dieß 
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zugegangen, kann ohne einigen mahleriſch-dichteri— 
ſchen Pinſelſchwung nicht wohl geſchildert werden. 

Wenn Herr Procopius auf feinen vormittägli— 
chen Gängen, von den erſten freundlichen Sonnen— 
blicken mildiglich geſchmeichelt, und von ſchönen gel— 
ben Huflattichblümchen und röthlich weißen Maß— 
lieben gegrüßet ward, und der Lerchen freies Orga— 
niſtenvolk hoch über ſeinem Haupte den Frühling 
präludirte, da nahm er bei der Heimkehr aus dem 
beſten Kaufladen loci ein echtes Kupfergrün ſammt 
anderen Ingredienzen mit ſich, und hatte den Nach— 
mittag über ernſtlich zu thun. Und als der nächſte 
Tag gekommen war, ging er gravitätiſchen Schrit— 
tes ſeinen gewöhnlichen Gang zur Kirche, und Or— 
pheus hinter ihm, im ſchönen kupfer- und grasgrü— 
nen Gewande, des Frühlings Ankunft männiglich 
verkündend. Hinter dem Organiſten aber und ſeinem 
grünen Orpheus zog eine ganze Schaar glücklicher 
Kinder daher, und rechts und links in den Häuſern 
flogen alle Fenſter auf. 

Allmählich verblich das Grün, und früher noch 
die Novität der Sache; kein Menſch auf Stadt-, 
Feld: und Dorfwegen fand an dem grünen Pudel 
und ſeinem Herrn etwas Denkwürdiges mehr; mitt— 
lerweile aber zog auch die ſchönſte Frühlingszeit vor— 
über, die Winterfrucht begann ſchon hier und da zu 
reifen, und die Senſe hatte die Wieſen ſchon kahl 
geſchoren; da führte Herr Procop ſeinen irrationa— 
len Freund an die Ufer eines klaren Gießbachs, und 
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ließ es weder an koſtbarer Seife noch an Mühe ſpa— 
ren, bis das Grund-Colorit, und zwar nur deßhalb 
wieder ans Tageslicht hervor trat, um alsbald durch 
unechten Saffran und echten Safflor mit hellſtrah— 
lendem Gelb ſich zu bekleiden. Da ging das Aufſe— 
hen, das zu Anbeginne des vorigen Quartals Statt 
gefunden, billiger Maßen wieder von neuem an. 

Nicht ſo bald aber bemerkte Herr Ptak, daß das 
edle Steinobſt ſich röthete, und die Pflaumen ſchwel— 
lend den Leuten in den lüſternen Mund hinein ſa— 
hen, und daß die großen Roßkaſtanienbäume in der 
kurzen Stadt-Allee ihrer Blätter überdrüſſig zu 
werden anfingen, als er ſchon ein anſehnliches Quan— 
tum Fernambukholz kaͤuflich an ſich brachte, ſammt 
der Zuthat von Alaun, und auf das noch vorhan- 
dene gelbe Colorit ein luſtig rothes ſetzte, worin nun 
Orpheus als Herbſtherold glänzender und merkwür— 
diger als jemals ſich ausnahm. 

Und wie endlich Birnbaum, Apfelbaum und Ha— 
ſelſtaude mit roth und gelben Schlafmützen zum Win— 
terſchlummer ſich anſchickten, und die Waldſänger 
Abſchied nahmen, und wie die letzten Kartoffeln aus 
den Ackern herausgeſcharret wurden, kleine Wag— 
balfe über große Feuer ihre Sprünge producirten, 
und feſtlicher Geſchützdonner aus ſpannenlangen 
Schlüſſelbüchſen hallte, da wußte Procopius Wen— 
ceslaus Ptak, der edle Naturfreund und Philhar— 
monicus, daß nun die Naturfreuden fürs Erſte ih— 
rem Ende ſich näherten, um dem philoſophiſchen 
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Winter Raum zu geben, und die Vergänglichkeit 
der Kinder des Staubs ſammt ihren Freuden wohl 
beherzigend, pflegte er mit Umbra, Liquiritia und 
anderem Pigment dem Orpheus ein dunkelbraunes 
Trauer- und Kummergewand anzuziehen, mit der 
trüben Farbefluth ſo tief als möglich die Wolle des 
geduldigen Thieres tränkend. Und als die Leute des 
neuen Coſtümes anſichtig wurden, da hieß es: Nun 
wird es Zeit, die Winterfenſter einzuhängen. 


Zweites Capitel. 


Fugirtes Grund-Thema am Poſitiv. Harmoniſcher 
Dreiklang und Septimen-Accord. 


Wenn Herr Procop Wenzl Ptak zuweilen, den 
edlen Menſchenfeind vergeſſend, mit ſeinen ehemali— 
gen Schülern und jetzigen Freunden, dem ftädtifchen 
Grundbuchführer Krzepelka, dem Medieind Doctor 
Skriwanek, und dem Candidaten der Theologie, nun 
Magiſtrats-Practikanten Slawik bei abgelegenem 
Maͤrzenbier vertraulich beiſammen ſaß, pflegte er im 
Verlaufe des Geſprächs unausbleiblich auf folgende 
Herzensergießung zu kommen. 

Je öfter ich euch und mich betrachte, deſto an— 
ſchaulicher wird mir die Anſicht, daß wir vier ganz 
nothwendig zufammen gehören, und mit einander 
einen vollkommenen harmoniſchen Dreiklang nebſt 
einem verſteckten Septimen-Accord formen. Denn 
gleichwie ich ſonder Zweifel den Grundton vorſtelle, 
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ſo iſt Krzepelka die Terz, Skriwanek die Quint und 
Dominante, Slawik die Octave. 

Daß ich der Grundton bin, dieß, wie geſagt, 
iſt offenbar. Es war eine Zeit, wo ich in der ganzen 
Stadt den Ton angegeben habe, damit geht's nun 
freilich zu Neige. Aber, was euch Drei betrifft, ſo 
wiſſet ihr wohl, daß ihr, nächſt Gott, eure muſi— 
kaliſche Kunſt, eure ſchönen Wiſſenſchaften, und 
eure Liebe zu meinem und eurem göttlichen Erlofer, 
und feiner jungfräulichen Mutter, unferer himmli— 
ſchen Frau, mir zu verdanken habt. Könnt ihr das 
laugnen? Wie der Grundton, fo der Accord; hätte 
ich euch in eurer Kindheit und Jugend einen ande— 
ren hören laſſen, ſo würdet ihr nun ſo wohlklingende 
Töne nicht ſeyn im harmoniſchen Gottesreiche. Die 
Terz aber iſt Krzepelka, mein lieber getreuer Buſen— 
freund, der Schritt für Schritt meinen Gedanken 
folget, und mich allezeit erquicket hat durch ſein auf— 
richtig und nachgiebig Gemüth. Dagegen iſt dieſer 
Herr Doctor Skriwanek, obwohl dem Grundton 
ganz harmoniſch, und die Octave dominirend, doch 
ſchon ein gar ſelbſtſtändiger, und, wie geſagt, do— 
minirender Geiſt, der mit mir keinen harmoniſchen 
Schritt hält, weil Quinten einander nicht accom— 
pagniren können; da hingegen er, ſeinem Charak— 
ter gemäß, aus meiner Tonica in eine höhere ſtrebt, 
deren Schlußſtein er recht gut zu formiren wüßte; 
aus C dur in G dur. Darum hat er durchaus hö— 
here Anſichten als ich, wiewohl, Gott ſei Dank! 
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Feine im Weſen verſchiedenen oder entgegen geſetz— 
ten. Und obwohl er ein geſchickter Arzt iſt, ſo gibt 
er dennoch Gott die Ehre. Du aber, mein vielge— 
liebter Slawik, du Schluß des Accordes und ſeine 
Höhe und Vollendung, du biſt mein anderes, mein 
zweites Ich, nur mit doppelter Schwingungszahl; 
wie die höhere Octave zur tiefern, verhältſt du dich 
zu mir, und biſt alſo ganz uniſono mit mir: ein 
jugendlicher, auf's neue blühender Ptak, und ſo ganz 
identiſch mit mir, daß du ſogar ſüße Thorheiten 
und Unglück mit mir theileſt, und mit der Zeit ge— 
wißlich auch die bittere Reue. 

Bedenke ich hierzu noch, wie weſentlich unſere 
Namen ſelbſt und ihre Bedeutung in dieſem har— 
moniſchen Dreiklang übereinkommen: Ptak, Krze— 
pelka, Skriwanek und Slawik, — Vogel, Wachtel, 
Lerche und Nachtigall — ſo kann dieſer, wenn auch 
zufällige, doch mir wohlgefällige Nebenumſtand un— 
ſer Freundſchaftsband nicht anders als feſter knü— 
pfen. Und deßhalb bin ich ohne Furcht vor dem Sep— 
timen- Accord. 

Es iſt wahr, der Septimen-Accord gibt ſonſt 
zu großen Ab- und Ausweichungen in fremde Ton— 
arten Gelegenheit, und hat in ſich ſelber einen ſo 
höchſt zweifel- und räthſelhaften Sinn, daß jeder, 
der einen ſolchen Accord hört, ſogleich aufs deut— 
lichſte fühlet, daß die Sache ſich wenden, und daß 
etwas Anderes zu Stande kommen wolle. Allein ein 
erfahrener Organiſt weiß eben den Septimen-Accord 
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auf's allerzweckmäßigſte ganz nach feinem Ziele zu 
richten, und die große, unſichtbare Hand auf dem 
Organon, in welchem Millionen von Diſſonanzen 
zu herrlichen vollſtimmigen Dreiklängen aufgelöfet 
und verſchmolzen werden, die ewige Vorſicht, wird 
da auch noch alles aufs Beſte zu wenden wiſſen. 

Denn, was ſoll ich's noch hundert Mal euch 
demonſtriren? Jeder Sachkundige wird mich verſte— 
hen, ja jedes Fräulein, welche Clavier zu ſpielen 
angefangen. In unſerer Tonleiter, ſo fern ich das 
tiefe C bin, iſt h die große Septime; allein im Sep— 
timen- Accord, wo es heißt: 1, 3, 5, 7, oder c, e, 
g, b, — da iſt nimmermehr h, ſondern b die Sep— 
time, ein mildes, weiches, zartes b; der ganze Ac— 
cord ein milder, weicher, ſehnſüchtiger, ſentimen— 
taler Accord, wo meine Octave nimmer zu hören 
iſt, weil ſie um einen ganzen Ton b hinausliegt, 
und die edle Tonart C in die ſchmeichelnd ſüße Ro— 
manzen-Tonart F überzugehen droht, in welcher 
ich, das edle tiefe C, meine Grundtonwürde verliere, 
um dafür, unglücklicher Weiſe, zur Dominante er— 
hoben zu werden, wogegen ich aus allen Kräften 
proteſtire. 

Ich will mich deutlicher erklaren. Wer iſt Schuld 
an dem ganzen Septimen- Accord? Daran iſt Nie— 
mand Schuld, als ein höchſt unſchuldiges Kind, eine 
reine und melodiſche Seele, die, wie ſie iſt, im Chore 
der Engel mitſingen könnte, eine geſchmackvolle So— 
pranſtimme, eine geübte Hand auf dem Clavier, eine 
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eben fo kluge als fromme junge Perſon, welche die 
erſte Perſon iſt in hieſiger jüngerer Population, 
und meine Schülerin, Sophia, des Herrn Bürger— 
meiſters Tochter allhier. Seitdem nun ſothane So⸗ 
phia in unſerm Accorde die offenbare kleine Septime 
geworden iſt, hat ſich die ganze Stellung fo verän— 
dert, daß der Dreiklang nicht mehr in ſeiner beru— 
higenden Abgeſchloſſenheit zu Stande kommen will; 
ſintemalen die Octave oder der achte Ton, mein lie— 
bes Ebenbild Adalbert Slawik, den Ruhepunct ver— 
laſſen, die Octave zu ſeyn aufgehört, und dafür 
vielmehr angefangen hat, von der feſten, männli— 
chen und gewaltigen Tonart C, in die gefühlvolle 
und weichliche F zurückzukehren. Was iſt da geſche— 
hen? Da hat der fleißige, und von Gott berufene 
Theologic Candidatus, nachdem er ſchon Hand an 
den Pflug gelegt hatte, mit ſentimentalem Blicke 


zurück geſchaut, hat ſich des Dienſtes im Reiche 


Chriſti dadurch unwürdig gemacht, und practicirt 
dermalen beim hieſigen kleinen Stadtmagiſtrate, wo 
er mit der Zeit Stadtſchreiber oder etwas dergleichen 
zu werden hofft, um ſodurch einen Anſpruch auf 
Sophiens Stand und Hand zu gewinnen. O armer 
Adalbert! hierin haſt du ein ganz gleiches Schickſal 
mit mir, der ich ebenfalls vom Pflug zurück geſe— 
hen, aber meines ſchalkhaften Auges Ziel nicht er— 
reicht habe. 
Da haben die beiden Töne e und g fhon einen 
nähern Schritt zur Septime, und können auch un— 
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gleich ſchneller und unmittelbarer in die Tonart F 
ſich verlieren, eben weil ſie keine Schlußtöne ſind', 
und auch keinen ſo weit hinaus liegenden Entſchluß 
gefaßt haben, als der arme Slawik. Denn e gränzt 
unmittelbar, und ohne chromatiſchen Zwiſchenton, 
ganz diatoniſch und natürlich an f, und findet auch 
in f feinen gänzlichen Schluß. Auch iſt der Herr Rath 
und Grundbuchführer Krzepelka, als ein Mann von 
Wohlſtand, Anſehn und Familie, der mit der Zeit 
ſelber Bürgermeiſter werden kann und muß, in ei— 
ner dem Bürgermeiſter ſo nahen Stellung, daß ſein 
Anſpruch auf die Tochter desſelben nicht anders als 
gerecht und billig iſt. Was aber den Ton g, oder 
die Quinte anbelangt, ſo gibt mir jeder Tonverſtän— 
dige zu, daß dieſes ein ſehr natürlicher Übergang 
und gleichſam Rückgang ſei: o, e, g, f, oder auch 
b ar ein recht ſchöner Schluß in der Tonart F; 
dergeſtalt, daß von dem g der diatoniſche Schritt 
zu dem F zurück gemacht, und daſelbſt der Ruhe— 
punct gefunden wird. Und in der That, nachdem 
dieſer Herr Doctor Skriwanek im hieſigen Städt— 


chen in einem ganz ungeheuren Anſehen ſteht, und 


beinahe noch mehr Veneration genießt, als der Herr 

Bürgermeiſter ſelbſt, ſo wird ſein Anſpruch auf die 

Tochter des Bürgermeiſters, von der Welt, d. i. von 

hieſiger Stadtwelt, gar nicht als ein Aufſchwung 

zu größern Ehren betrachtet werden, ſondern man 
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wird finden, daß dadurch vielmehr dem bürgermei— 
ſterlich Zahradnjk'ſchen Hauſe Ehre widerfährt. 

Während nun die Sachen ſo ſtehen, will mich 
dieſes als das Mißlichſte bedünken, daß ich ſelbſt, 
und Niemand anderer als ich, durch meine organi— 
ſtiſche Kunſt, durch kluge Übergänge, in die Ton⸗ 
art F hinüber ſpielen, und mich ſelber zur Domi— 
nante und Quart erniedrigen und erheben ſoll. Denn 
die Dominante von f ift eben o. Wem von euch 
dreien aber ſoll ich helfen? Immer kann nur Einem 
geholfen werden, und den anderen zweien bleibt alſo 
nichts übrig, als entweder 

1) die Verzweiflung, oder aber 
2) der Gebrauch des gefunden chriſtlichen Mens 
ſchenverſtandes. Werdet ihr den auch haben, zur 
Zeit, da ihr ſeiner am meiſten bedürfet? 

Eines noch ſage ich zum Schluſſe, und dann gute 
Nacht. Eins iſt, was mich höchlich wundert, eins 
iſt, was mich wundert und tröſtet zugleich. Wir ſind 
noch bisher in keine Diſſonanz zerfallen, wir haben 
uns wechſelſeitig lieb, da wir doch gewißlich ſcharf 
rivaliſiren. Ja, ſollte der fugirte Satz nun anfan— 
gen, und in recht feindliche Gegenbewegungen, wo— 
bei ich meiner Seits den Contra-Punct zu halten 
hätte, ſich verwirren und entwirren; ſo muß ich den— 
noch auf einen glücklichen Ausgang vertrauen, weil 
dieß ſchon unbegreiflich genug iſt, daß wir bis jetzt 
ſo groß und edelmüthig uns vertragen. — Und hö— 
her noch ſchwang Ptak ſeiner Rede Fittig und ſprach: 
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O ſüße Concordia, du aller Accorde ſelige Durch— 
ſchlingung! in der triumphirenden Kirche tönet deine 
himmliſche Fülle; auch in der leidenden verhallen 
deine milden Tonwellen, und paaren ſich mit Kla— 
gelauten ſchmerzlich ergebener, ſehnſüchtig duldender 
Liebe; nur in der ſtreitenden Kirche hienieden muß 
in wüſtem Lärm oft die ſüßeſte Melodie erſterben, wü— 
thende Klarinetten ſchreien frech zwiſchen andächtige 
Liedweiſen hinein, und wahnſinnige Poſthornwal— 
zer möchten alle geiſtigen Flötenſtimmen in bürger— 
lichen und bauerifhen Herzen übertäuben.. — So 
ſprach Herr Procop Ptak, und war tief beweget, 
und ſeine Thränen perlten in die letzte Neige des 
Bieres hinein, das in dem Henkelglaſe vor ihm ſtand. 


Drittes Capitel. 

Winternebel. Chromatiſche Fantaſie aus C moll, und Bei⸗ 
| träge zur Akuſtik. 

Ueber Stadt und Fluren hatte der Chriſtmonat 
feinen weißen Mantel ausgehängt, und aus Herrn. 
Procopius irdiſcher Unterleibs-Region waren man— 
cherlei Nebel zu Herz und Haupt empor geſtiegen. 
Gleich bei dem Frühamt hatte er eine rheumatiſche 
Diſſonanz, eine arge Verfaltung ſich zugezogen, und 
Abends kam noch eine gallichte Diſſonanz durch einen 
hitzigen Aerger dazu, welche beide ihn dergeſtalt 
wiſchen A moll und As dur hin und her warfen, 
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daß endlich fein ganzer Lebensſatz in das C moll 
hinüber modulirt ward. 

Da ſaß nun Herr Wenzl Procop Ptak an einem 
Freitage in ſeinem uralten, mit Strohhäkſel ge— 
füllten Lehnſeſſel, hatte eine Schlafmütze auf, und 
gedachte der vergangenen Jahre, deren Anzahl be— 
reits zu einem bedenklichen Paar Ziffern geſtiegen 
war. Und er nahm ſein kleines muſikaliſches Hack— 
bret, welches vor 35 Jahren ein Meiſterſtück eines 
Clavicembalo geweſen, vor ſich, und hackte auf ſel—⸗ 
bem folgende chromatiſche Fantaſie herunter. 

Andante arpeggiato. — p. p — Biſt du nicht 
alt genug, Procopius, biſt du nicht alt genug? 
Jugend, heißt es, hat keine Tugend, aber Tugend 
hat immer friſche Jugend. Nicht alt wäreſt du, und 
bloß betagt, auch nicht innerlich dürr, ſondern 
ſaftvoll und reif, wenn du endlich — endlich — ja 
wohl endlich einmal gelernt hätteft, das Kreuz Chriſti 
zu tragen, deiner thörichten Leidenſchaft weiſer Über⸗ 
winder zu ſeyn. O Procopius, du ſollſt geſtraft 
werden! o Ptak, du ſollſt gezüchtigt werden! 

P. f. Und biſt du nicht genug ſchon gezüchtiget, 
geſtraft, gerichtet durch dich ſelbſt? Iſt deine Zeit 
nicht vorüber? Dröhnet der tiefe Orgelpunct Ewig— 
keit nicht mächtiger, zwingender als je unter dem 
luſtigen Manual-Regiſter deiner leichtſinnigen Fan— 
taſien her? Höre ihn! höre ihn, wie er durch alle 
Tacte mit großem Ernſte drohend daher geht, wie 
die Stimme des Vaters, den Adam und Ewa wan— 
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deln hörten im ſchon verlorenen Paradieſesgarten, 
und erſchraken und bargen ſich vor dem, welcher 
das Auge gebildet hat. 

Animoso. f. Alter Knabe, fo biſt du denn ge— 
ſtern Abend wieder am Spieltiſch geſeſſen; haſt ver— 
ſpielt, vergeudet, vernarrt, was Gott dir anver— 
traut hat, was den Armen gehört, nämlich dir und 
anderen deines gleichen, und haſt ſchmählich geſün— 
diget. Da iſt dein alter ſchmutziger Geitz, anſtatt 
der Gewiſſensſtimme, in unverſchämter Erbitterung 
aufgeſtanden gegen dieſe Verſchwendung, und hat 
einen häßlichen Groll und Zorn in dir angezündet, 
den du erbärmlicher Weiſe mit einer Fluth doppel— 
ten Biers in dich hinein, und mit einem Schwalle 
argerlicher und unmuthiger Reden aus dir heraus 
zu löſchen geſuchet haſt. Und biſt dem Dechant, dem 
Bürgermeiſter, der guten Sophie und der ganzen 
Geſellſchaft, ja der ganzen Stadt ein Argerniß ge⸗ 
worden. O Procopius! O Procopius, welche 
Schmach! — Ferma. — 

Adagio. Wo ſind ſie hin, die milden Jugend— 
jahre? Freudiger Kindheit Einfalt, und du, des 
Jünglings himmliſches Streben, wo ſeid ihr hin— 
gezogen? Lehrt mich die Erinnerung nicht, wer ich 
war, als Kirſchen und Pflaumen noch das ſeligſte 
Erdenglück mir bereiteten? Kenne ich den Lichtge— 
danken nimmer, der mein ſtudierendes Herz erhei— 
tert und erquickt hat? War meine feſte Geſinnung 
nicht, dem Himmliſchen mich zu vermählen? Habe 
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ich die Regiſter jemals als Knabe aufgezogen, oder 
des Orgeltreters gleich demüthiges als wichtiges und 
effectvolles Gefchäft jemals verſehen, wo nicht jede 
Pfeife zu hoher Andacht mein tonreiches Gemüth 
hat angeklungen? Habe ich die heilige Cäcilia nicht 
zu meinem Herzen ſprechen gehört? Sei ein treuer 
Knecht, ſprach ſie, in des Vaters Reiche; in eines 
treuen Knechtes Herz erklinget wunderſam die Har— 
monie der himmliſchen Wohnungen, und durch das— 
ſelbe übet der Vater ſeine ſüßen Erbarmungen über 
die Disharmoniſchen aus. 

Ad libitum. Und ich ging hin, und erlählte es 
meinen Lehrern. Etliche ſagten: du biſt ein Narr. 
Andere: du biſt ein Schwärmer. Einer aber ſprach: 
das iſt wohl begreiflich, mein Kind, daß man in ſolche 
Träumereien verfällt, weil man allzu leidenſchaft⸗ 
lich erpicht iſt auf das Orgelſpiel, und weil man ge— 
hört hat, daß St. Cäcilia als Schutzheilige der 
kirchlichen Muſik und des Organon's verehret wird. 
Man muß kein Träumer ſeyn, man muß auch der 
Muſik nicht ſo blind ſich hingeben, aber ſeinen Be— 
ruf muß man erkennen, prüfen, und dann befolgen. 
Man ſcheinet den Beruf zum geiſtlichen Stand zu 
haben? Gut. Man prüfe alſo, und folge dann. 
Folget man aber nicht, ſo wird man gewaltig feh— 
len, und wird in ſeinem weitern Leben nichts als 
Unglück und Ungeſchick erfahren. Dieß führe man 
ſich wohl zu Herzen, und alſo handle man jederzeit 
mit Vernunft und Überlegung. 
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Presto.®/, f. f. Unglück und Ungeſchick, dich hab’ 
ich erfahren. Vernunft und Überlegung, mit euch 
hab' ich nicht gehandelt. Temperament und Leiden— 
ſchaft, mit euch hab' ich gehandelt. Ruf und Beruf, 
euch hab' ich verlaſſen! Iſt's nicht der Geiſt, der 
lebendig macht? Iſt Fleiſch und Blut etwas nütze? 
Ach, was iſt der Menſch für ein Thor! Der weiſe, 
hochherzige Jüngling, wie wird er zum eitlen, fela= 
viſchen, tollſinnigen Manne! Das ſchöne edle The— 
ma, wie wird es ſo wahnſinnig fugirt! — Wie | 
ſchreien die unerlaubten Quinten mitten durch, und 
die übermäßigen Sexten, und wie kommen die ver— 
deckten und heimlichen Quinten ſo ſchmählich zum 
Vorſchein! 
Alla breve. p. Nun bin ich alt, und alt genug, 
und doch ſo blutjung an Verſtand. Vorüber gezogen 
längſt iſt jeder Hauch von Jugend, und noch keine 
Spur von Tugend. Ich liebe Gott, und aͤrgere 
meine Nächſten. Ich glaube an Jeſum Chriſtum, 
und Niemand glaubt mir dieſen meinen Glauben. 
Ich hoffe auf das zukünftige Leben, und bin ſchon 
jetzt ein todter Menſch. In's Reich des Lichtes und 
der Wahrheit ſoll ich eingehen, und bin voll Fin— 
ſterniß und Confuſion. O Orpheus, was fletſcheſt 
du die Zahne wider mich? Ich weiß, was du mir 
ſagen willſt. Du dieneſt deinem Herrn unendlich 
treuer, als ich dem Meinigen. Und biſt doch nur 
ein unvernünftig zottig Thier, deſſen lappig Ohr 
kein Gehör verwahret, wie es dem Menſchen ver— 
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liehen iſt zu hochadeliger Würdigkeit: ein muſikali— 
ſches Gehör, und ein gläubiges, ein Ohr für Wohl— 
klang und für Wahrheit! 

Moderato. Denn, ſeit mein Doctor Skriwanek 
mir's ausführlich erkläret hat, daß im innerſten ge— 
heimen Ohrenſaal, in welchen man nur durch's 
Fenſter ſteigen kann, ein wahres Labyrinth ſich fin— 
det, mit der gewundenen Schnecken- oder Wendel— 
treppe, und den halbzirkelförmigen Canälen, muß 
ich über mich und alle Organiſten höchlich mich ver— 
wundern, wie dieſe Leute um Glauben und Wahr— 
heit ſo wenig ſich bekümmern können? Die Ton— 
welt, wie die unſichtbare Wahrheitswelt, beide ſind 
ein Labyrinth für uns, in welchem man ſicherlich 
ſich verirren muß ohne Generalbaß und ohne Kate— 
chismus. Wer wird es wagen, ein Tonſtück von 
Händel oder Bach zu beurtheilen oder zu bekritteln, 
der vom Generalbaß nichts verſteht? Und wer er— 
kühnet ſich, über Gott und göttliche Dinge ſelber 
etwas zu componiren, der ſeinen Katechismus ver— 
geſſen, oder aber gar nicht gelernet hat? Nun iſt 
aber das Reich Gottes ein Reich der Harmonie, und 
wenn die Muſik auf ihren unermeßlichen Wellen 
nicht unzählige Geheimniſſe trägt, ſo will ich nie 
eine Partitur mehr zur Hand nehmen! Ja zu Or— 
pheus will ich auf die Erde mich ſetzen, und heulen 
mit ihm durch die troſtloſe wüſte Lebensnacht, die 
für ihn ohne Tagesanbruch endet! 

Allegro. O Labyrinth dieſes irdiſchen Lebens, 
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wer findet ſich hindurch, in deſſen Ohrlabyrinthe 
nicht Worte des Lebens und der Wahrheit Einkehr 
genommen haben? Sanct Paulus ſpricht: Fides ex 
auditu; durch's Gehör der Glaube. Und Hören, 
Horchen und Gehorchen führt ſchnurſtracks durch je— 
des Labyrinth zum herrlichen Ziel. Darum rufe ich 
aus: O Würde, o Schönheit eines gebildeten, ge— 
übten Gehörs! O ſtrahlende Hoheit eines von ewi— 
ger Wahrheit harmoniſch durchklungenen Muſikers 
und Organiſten! War nicht David ein ſolcher Or— 
ganiſt? Und Aſſaph und Ethan? Und Sanct Cäcilia? 

Largo. Aber ach, was für ein Organiſt bin ich? 
Bin ich beſſer als ein Wind, der zufällig aus den 
Bälgen durch die Pfeifen fährt? Was für ein Glaube 
iſt dieß, den jede Gelegenheit zur Lüge macht? 
Was für ein Tact, der in jeder Fuge verloren geht? 
Was für ein Tonmeiſter, der keiner Diſſonanz aus— 
zuweichen verſteht? Nun ſitze ich hier, und bin 
krank, und werde vielleicht noch ein-, zweimal 
krank ſeyn, und letztlich wird man bei dem todten 
Manne das dies irae anſtimmen. Alsdann möge der 
Herr mir barmherzig ſeyn! 

Finale agitato. Nun fällt mich der heftige Ma- 
genhuſten wieder an. Ach Orpheus, du kannſt mir 
nicht helfen! du haſt einen hülfloſen Herrn, weil 
dein Herr einen unbehülflichen Diener hat. Kannſt 
du nicht vor Slawik's Thüre laufen, und aus allen 
Kräften bellen? Zu Slawik; verſtehſt du? Dieſen 
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Zettel ſtecke ich dir ins Halsband, ven laß’ ihn Te: 
fen. Allons vite! | 


Viertes Capitel. 
Alostiſche Lebenstinctur. Sophie und Hadrawa. A qua- 
tre mains. Kurze muſikaliſche Abhandlung über den 
Querſtand. Orpheus als Mordante. 


Slawik trat wirklich, obwohl nach geraumer 
Weile, mit dem Braunen in die Alten-Junggeſel— 
lenſtube herein, und beide ſahen den Junggeſellen 
mit bedenklichen Augen an, mochten ihm aber den 
Grund davon nicht eröffnen; Orpheus, weil er nicht 
konnte; Slawik, weil er nicht wollte. Orpheus 
machte ſich doch etwas deutlicher, indem er ganz 
klägliche Laute hören ließ, und zwei bis drei Mal 
mit ſeinen Vorderfüßen einige Mißtöne auf dem 
Clavicembalo anſchlug. Ich verſtehe ſchon! rief Herr 
Ptak, ich erinnere mich ſchon! Die Segenmeſſe 
habe ich heute verſchlafen, und hätte mich auch der 
Morgenſchlaf nicht überfallen, ſo würde dieſer bar— 
bariſche Huſten doch mich gehindert haben. Es iſt 
demnach in hieſiger Stadtkirche heute Morgen keine 
Orgel gehöret worden. Schlimme Pauſe! die erſte 
freilich, die man mir vorwerfen kann, aber leider 
nicht auch die letzte. Denn du ſiehſt, Slawik, daß 
ich ſehr krank bin. Es iſt viel Staub in den alten 
Pfeifen, oder Luftröhrenzweigen, wie ein Doctor 
Skriwanek ſie nennt, und in den Zügen, will ſa— 
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gen Nerven, Vieles ſchon mank. Und obwohl die 
jetzigen Aerzte, zumal mein Herr Skriwanek, ihren 
beſten Wortkram von meiner edlen Kunſt und Hand— 
thierung erborgt haben, was Maßen ſie von Har— 
monie der Lebens verrichtungen und Disharmonie, 
von Spannung, Ueberſpannung und Abſpannung, 
von Ton und Atonie, item toniſchen Krämpfen und 
atoniſcher Gicht, und dergleichen, ganz zierlich zu 
reden wiſſen, ſo können ſie doch kein altes und mor— 
ſches Orgelwerk mehr auf ſolide Beine bringen. Deß— 
halb will ich wieder meine Zuflucht nehmen zu mei— 
ner hoch- und weitberühmten, untrüglichen, ge— 
heimnißvollen in ihren Ingredienzen, in ihrem Ef— 
fect aber offenbaren, wahrhaften, echten und ein— 
zigen Lebens-Tinctur, deren Recept und Vorſchrift 
ich von der Frau Schwiegermutter der Stieftochter 
meines verewigten Generalbaßmeiſters erhalten habe, 
die es von der Witwe eines Kammerdieners bekom— 
men hat, welcher, da er mit ſeinem Grafen, dazu— 
mal ſchwediſchen Geſandten, in der Stadt Stock— 
holm ſich aufhielt, ſo glücklich geweſen iſt, daſſelbe 
durch die dritte Hand von der Wirthſchafterin und 
Univerſalerbin eines verſtorbenen weltbekannten 
Chymikus und Leibarzten in Copia an ſich zu brin— 
gen. Ich nehme davon gewöhnlich nur von einer 
Jahreszeit zur andern, und ſo oft ich meinem Pu— 
del eine andere Farbe gebe; heute aber muß auf 
den geſtrigen läſterlichen Exceß ſchon eine Ausnahme 
von dieſer Regel folgen. Nimm alſo die Eſſenz nur 
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dort vom Schrank herunter, und ſchenke mir zwei 
tüchtige Eßlöffel voll in dieſen Kelch, will ſagen in 
dieſes Näpflein hier; wende aber alsdann dein Ans 
geſicht ab von dem meinigen, weil dieß letztere in 
ganz erbärmliche Mienen ſich verziehen dürfte. 

Herr Slawik that nach dem Auftrage, und Herr 
Ptak ſetzte den verjüngenden Labebecher an den 
Mund, Orpheus aber begab ſich in einen Winkel, 
und ließ daſelbſt ſeinem Klaggeheul vollen Lauf, 
wahrſcheinlich weil er, in den begränzten Conjectu— 
ren ſeines brutalen Verſtandes-Analogon vermuthen 
mochte, daß nun ſchon wieder ein neues Colorit an 
die Tagesordnung komme, als eben Herr Skriwa⸗ 
nek haſtig herein trat. Was haben Sie da? rief er; 
ſchon wieder die verwünſchte Lebenseſſenz? Halten 
Sie ein, Sie trinken den Tod! — Iſt allbereits 
drinnen, ſagte Herr Ptak, indem er zu dem Freunde 
mit ſüßiglichem Herzen und gallbitteren Mienen ſich 
wendete; und zwar in doppelter Doſis! Jetzt muß 
noch ein Schluck mittelſtarken Kornbranntwein als 
Arrieregarde — Nicht unterſtehen! rief der Andere. 
Mit Ihrer atoniſchen Gicht, mit Ihrer Neigung 
zu Bronchial-Entzündungen; dazu noch der Spi⸗ 
ritualism von geſtern Abend, ſind Sie denn toll? 
Es hätte ein ſcharfer Streit zwiſchen dem Lebens— 
tincturirten und dem gerechten Antitincturiſten ſich 
entwickelt, wäre nicht die kleine Septime eingetre— 
ten, begleitet von einem plumpen und gar tiefen 
Ton, wo nicht Unton, mit dreieckigem Hut, brei— 


157 

tem Achſelquerriem und exquiſitem Haſelrohr, in 
der Perſon Hadrawa's, des furchtbaren, alles, nur 
keinen Scherz verſtehenden Hadrawa. Dieß Mal 
aber ſchien Hadrawa zu einer Miſchung von Sanft— 
muth und Hoffart reducirt und gemäßigt zu ſeyn; 
Sanftmuth, weil die kleine Septime ihn dampfte; 
Hoffart, weil er die große Ehre genoß, dieſelbe ſo 
ſtattlich durch die Gaſſen zu begleiten, nicht ahnend, 
daß eben dieſe Ehre ihn pro tempore von einem 
Magiſtrats- und Rathsdiener zu einem Privatdie— 
ner herabwürdigte. 

So freundlich ſüße Mienen auch der Practikant 
und der Practikus dieſer überraſchenden Erſchein ung 
entgegen leuchten ließen, ſo waren ſie doch ſo we— 
nig faͤhig, die annoch bittere und ſaure des Herrn 
Organiſten unbemerklich zu machen, daß Sophie 
ſogleich ihn anredete: Sie ſind ja wirklich krank, 
recht ernſtlich krank! Da ſieht Er, Hadrawa, wie 
ungeſchickt Er poltert! — Ja, geſtrenge Jungfer 
Sophie, ließ dieſer ſich verlauten, ich habe ein für 
allemal gemeſſenen Befehl, dem Mann ſeinen ihm 
gebührenden ſcharpffen Verweis an Handen zu ge— 
ben, und ſo fern es noch ein Mal geſchieht, ſo 
wird's um den Dienſt auch geſchehen ſeyn, und wird 
man einen neuen Organiſten noch aufzutreiben wiſ— 
ſen. Es geht ohnehin ſchon zur Neige mit dem da, 
er iſt alt, hat ſteife Finger, und ſieht lieber in die 
Kanne und in die Karten, als in die Noten; auch 
ſagen die jungen Leute, daß er mit dem Geiſte der 
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Zeit nicht fortſchreitet. Was mich anbelangt, fo 
verſtehe ich davon nichts; aber wenn ich ein Amt 
halte, ſo gibt's einen anderen Tact und einen an— 
deren Geſang! Bei dieſen Worten gelüſtete es den 
groben Mann, ganz anſchaulich mit dem Haſelrohr 
zu figuriren; Sophie aber verwies ihn mit drohen— 
dem Finger gebieteriſch an den Ehrenplatz bei der 
Thüre, wo er und Orpheus einander imponirten; 
ſie nahm dann ein Päckchen Chocolate und Zwieback 
aus dem Strickkörbchen, offerirte dieſe Troſt-Mate— 
rialien dem betrübten Manne, und bat ihn, ſich zu 
tröͤſten, ſich zu pflegen, ſich zu ſchonen, ihr con— 
ſulariſcher Herr Vater meine es ſo böſe nicht, und 
müſſe nur von Amtswegen ſo ſprechen; und was 
dergleichen mehr war. Dann aber machte ſie ſich 
eiligſt aus dem Staube (der in Ptaks Behauſung 
reichlich vorhanden war), und der tapfere Doctor 
bemächtigte ſich der Ehre ſie zu begleiten, worüber 
jedoch der ſtille Magiſtrats-Practikant alsbald wie— 
der ſich zu tröſten wußte; denn, ſagte er, durch 
das Fenſter ſpähend, ſie nimmt ſein Geleit nicht 
an, ſondern geht allein, und bloß der Scharwäch— 
ter hinter ihr. Herr Ptak, fuhr er fort, haben 
Sie beherzigt, was ſie ſagte? Sie müſſen durchaus 
ſich ſchonen, und einige Tage das Bett hüthen. Ich 
will ſtatt Ihrer ſchon auf den Chor. — Ei, Sla— 
wik, willſt du das? Schön, ich nehme es an. — 
Ich will auch Ihre Lectionen ſuppliren! — Ei, 
Slawik, willſt du das auch? Etwan ſelbſt bei So— 
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phie? Sie hat eine vierhändige Sonate einzuſtu— 
dieren, die ſoll ſie eheſtens produciren. — Ganz 
wohl, Herr Ptak, ich will es ſchon beſorgen! — 
Ei, Slawik, meinſt du's ſo? Ich nicht. Du ſenti— 
mentaler Narr, empfindſamer als ſelbſt die empfind— 
ſame Note! Bei dieſen à quatre mains, bei dieſem 
vierhändigen Klein-Symphonienſpiel, wer hat da 
wohl ſeine Hand im Spiel? Haſt du noch keinen 
Roman geleſen, du gefühlvoller Gimpel oder Nach— 
tigall? O Nachtigall, armer Slawik! auch ich bin 
in Arcadien geweſen, auch ich bin ein junger Geck 
geweſen; ſolch ein Volk weiß nicht, welch ſchauer— 
licher Dämon ihm auf den Schultern ſitzt. Ein 
Herz voll Empfindungen, das iſt dem Fürſten der 
Lüge eben ganz willkommen. Da ſitzt er drinn, und 
orgelt, flötet und ſchallmeiet, bis die Vernunft ganz 
ſacht entſchlummert iſt, dann brechen die Leiden— 
ſchaften in eine wilde und tactloſe Fuge aus, die 
in eine ewige Diſſonanz ſich endiget. O Slawik! 
Bereits wareft du ein tüchtiger Arbeitsmann in der 
Landwirthſchaft des Herrn, nun biſt du ein verzag— 
ter Practikant mit ſchwacher Theorie. Machſt du dir 
wirklich Hoffnung auf das gute Kind? Ja, ſagſt 
du. Nun merke wohl. Warum iſt Sophie das Ziel 
aller deiner Hoffnungen? Weil ſie ein Engel iſt; 
nicht wahr? Gut, ſie ſei alſo ein Engel, was ſie 
allerdings auch werden kann, wiewohl nicht früher, 
als nach dem Tode. Wie unterſtehſt du dich aber, 
auf einen Engel Anſpruch zu machen, wenn du nicht 
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wenigſtens ein ſehr edler, erhabener Geiſt biſt? Gut, 
du ſeieſt alſo ein ſolcher. Was folgt daraus? Ihre 
Stimme geht einen guten, reinen, ſchönen Gang; 
ſo auch die deine. Was fordert nun das Duo, wel— 
ches den Eheſtand vorſtellt? Ein gemeinſames Fort— 
ſchreiten zweier Stimmen. Wie aber, du Unbeſon— 
nener! wenn jede Stimme aus einer andern Ton— 
art iſt, entſteht da nicht der fehlerhafte, unerträg— 
liche, alle Harmonie vernichtende Querſtand? Ein 
Querſtand, mein Sohn, ein Querſtand iſt der Ehe— 
ſtand — zwei Köpfe, zwei Sinne, zwei Tonarten, 
die einander nicht begleiten können, und dennoch 
ſich begleiten ſollen. Siehſt du dieß nicht ein? Ich 
ſelber habe, leider! vor etwa 15 Jahren erſt es 
klärlich erkannt, und ſeit der Zeit habe ich dieſen 
armſeligen troſtloſen Junggeſellenſtand bis an mein 
Ende fortzuführen beſchloſſen. Aber ach! vermählen 
muß die Menſchenſeele ſich, ſoll ſie Frieden und 
Freude finden. Dem edlen, himmliſchen und domi— 
nirenden Tenor des Menfch = gewordnen Wortes, 
der ſüßen und friedlichen Stimme Chriſti muß jede 
Menſchenſtimme ſich anſchmiegen, will ſie dereinſt 
in Verzweiflung nicht verſtummen, und in das Ge— 
heul des Haſſes ausarten. Mein Sohn, du warſt 
zu einem höhern Eheſtand berufen, und nicht zum 
Querſtand. Deine Stimme ſoll jetzt ſchon mit den 
Lobgefängen der himmliſchen Chöre im Einklang tö— 
nen, und du ſuchſt dir ein einzig Stimmlein auf 
der Erde, dem allein du conſoniren möchteſt, und 
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nie confoniren wirft; denn es ift noch keine Ehe 
glücklich geweſen, die aus leidenſchaftlicher Liebe 
geſchloſſen worden, und nicht im Himmel, nicht in 
ruhiger Wahrheit, nicht in Chriſto. — Aber ich 
rede umſonſt. | 

So ſprach Herr Ptak, und ſo beſchloß er feine 
Strafrede, doch nicht deßwegen, ſondern weil ihn 
Schauer, Hitze und Huſten von neuem befiel. Er 
brachte auch die folgende Nacht ſehr übel zu. Deß— 
halb bei Tagesanbruch ſchon kratzt Orpheus an Sla— 
wik's Thüre, dieſer verſteht die Botſchaft, und be— 
gibt ſich auf den Chor; Orpheus mit ihm. Es wird 
ihm zwar bedeutet, ſich nach Hauſe zu trollen, er 
ſcheint es aber für ſeine Pflicht zu halten, für's 
Erſte ein wenig da zu bleiben. Herr Slawik läßt's 
an Fleiß und Kunſt nicht fehlen, doch ſcheint er 
zerſtreut zu ſeyn, und endlich dünkt's ihn ganz un— 
möglich, nicht von Zeit zu Zeit in ein Oratorium, 
wo Jemand kniet und betet, hinüber zu ſchielen. 
Da fängt ſein Spiel an tactlos zu werden, und 
endlich ganz zu ſtocken, die Leute in der Kirche un— 
ten ſehen mißvergnügt hinauf, Orpheus aber er— 
grimmet ſich gegen Spiel und Spieler, fährt bel— 
lend aus ſeinem Verſteck hervor, und beißt den 
Raths⸗Practikanten in die Wade. Hierauf kehrt er 
eitiffime zu feinem kranken Herrn zurück, und bellt 
vor feinem Bette mit fo nachdruckvollem Pathos, 
daß der Kranke ſich hinter den Ohren krauet und 
ſpricht: Nicht wahr, du armes Thier, es gibt ſchon 
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wieder Verdruß? Nun laß' uns Muth faſſen, komm' 
es wie es wolle. 


Fünftes Capitel. 
Terzquarten-Accord. Chriſtblume aus dem Wintergärt— 
lein eines katholiſchen Dichters. Bewegliche Neujahrs: 

Billete. Quintſexten-Accord und Vorhalt. 

Es gab des Lärmens und Tadelns viel in der 
Stadt. Eine Partei ließ ihrem alten Groll gegen 
den alten Organiſten freien Lauf; eine andere 
ſprengte aus, der Organiſt liege auf den Tod krank 
darnieder; da und dort ließen ſich auch ſehr bedenk— 


liche Invectiven gegen den harmloſen Orpheus hö— 


ren, welche ihn zu einem Delinquenten machten, 
der ohne weitern Urtheilsſpruch oder Standrecht 


den Hals verwirket hätte; dem armen Slawik wurde 


alle muſikaliſche Ehre rein abgeſchnitten; die geiſt— 
lichen und weltlichen Ortsbehörden aber ſannen be— 
trübt nach, wie dem empfindlichen Mangel eines 
Organiſten um ſo ſchleuniger abzuhelfen, je gewiſ— 
ſer morgen ſchon, als am erſten Adventſonntage, 
die erſte Rorate zu halten ſei. Da ließ Herr Ptak, 
miſerabeln zwar, doch heitern Angeſichts, ſich auf 
der Gaſſe ſehen, und machte ſämmtlichen Verhand— 
lungen ein Ende. Augenzeugen verſicherten, er 
käme eben von dem Herrn Dechant her, mit dem 
habe er ein halbes Stündchen einſam zugebracht 
und ſeien ihm beim Fortgehen dicke Thränen aus 


163 
den Augen gequollen, woraus man ſchloß, Herr 
Ptak habe gebeichtet, und es habe ihn ernſtlich ge— 
reut, nicht, daß er gebeichtet, ſondern was er ge— 
beichtet hat. Es mag auch ſo gekommen ſeyn. Denn 
man hat Herrn Ptak zu Skriwanek auf der Straße 
ſagen gehört: In eurer ganzen Kunſt iſt kein ſol— 
ches Mittel. Ja ſelbſt was Lebenstincturen und 
Polychreſtſalze betrifft, ſo gibt es keine beſſern, als 
die Thränen eines Auges, zu welchem wieder das 
Auge Gottes ſich wendet. Und iſt, nach meiner 
Weiſe zu reden, die heilige Buß' und Beichte ein 
ſüß geheimnißvoller Terzquarten-Accord, der aus 
der Tiefe des Herzens ausgeht, und in hoher Weh— 
muth verhallend, einen friedlichen Dreiklang aus 
dem ewigen Vaterherzen nach ſich zieht, welcher 
mit Geduld und Ergebenheit den ganzen Menſchen 
beſeligend erfüllet. — Alles ſehr wahr, ſagte der 
Doctor, nichts deſto weniger müſſen Sie ins Bett, 
wollen Sie anders der Luftröhrenſchwindſucht noch 
entgehen, was vielleicht jetzt noch möglich ware! — 
Vielleicht noch möglich? rief der gerührte Patient; 
vielleicht und kaum wird hier wohl das Nämliche 
bedeuten wollen? Sie zucken gleichſam unmerklich 
die Achſel? Nun, Gott ſei Dank! ſo darf ich mich 
doch nimmer ſchonen, und darf mich auch nimmer 
ſelbſt bei der Naſe führen. Jetzt gilts! das Ton— 
ſtück geht bereits in eine Haupt-Cadenz herunter; 
jetzt nur einige geſchickte Modulationen noch, und re— 
gelrecht ins alte ehrliche Chriſten-Thema wieder 
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eingeleitet, fo könnte die alte erzkatholiſche Wahr: 
heit: Ende gut, Alles gut! an mir ſich noch bes 
wahrheiten. Eine vielleicht jetzt noch mögliche Cur 
eines incurabeln Übels iſt eben auch ein Terzquar— 
ten⸗ Accord, und muß ſchlechterdings für die Seele 
in einen Übergang übergehen, und für den Leib in 
eine Auflöſung ſich auflöſen. So wird denn Ptak 
den Weg alles Fleiſches gehen, ſeine Seele aber 
ſoll, von aller Schwindſucht fern, aufblühen, er— 
ſtarken und gute Werke thun, dadurch, daß der 
alte Ptak, bevor er ſtirbt, recht kindiſch oder kind— 
lich wird, in ſeliger Gotteskindſchaft, durch Jeſum 
Chriſtum; Amen. 

Wir laſſen nach dieſem Amen die heilige Ad— 
ventszeit vorüber gehen, und ihre winterlich geheim— 
nißvollen ſtillen Freuden; wir halten uns nicht da— 
bei auf, mit dem guten hectiſchen Organiſten an 
finſtern und ſchaurigen Wintermorgen durch tiefen 
Schnee zur Kirche hinzuwaten, und dort ihm zu— 
zuhören, wie er den Adventgeſang ſo ſüß und voll— 
tönig modulirt, daß alle Herzen darob beweget wer— 
den; wir wollen ſelbſt den glorreichen und friedens— 
reichen Chriſttag vorbeiziehen ſehen, an welchem 
Herr Procopius die ganze Fülle feiner Ton-Myſte⸗ 
rien in ſelige Paſtorale entfalten läßt; wie geſagt, 
wir wollen, wie etwan Sophien und dem guten 
Procop damals zu Muthe war, nur mit einer zar— 
ten Chriſtblume vergleichen, die wir aus eines 
Freundes Gärtlein per Parentheſin hier überpflan— 
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zen, weil fie, gleich der Hortenſt ia, durch Verviel⸗ 
fältigung nur gewinnet. 


»Durch des Winters Wetter 
Laßt uns täglich zieh'n, 

Wo vor dem Erretter 

Fromme Chriſten knie'n, 

Wo da ſingt des Himmels Heer: 
Gott die Ehr'! 

Singt im wunderſchönen Liede: 
Gutem Willen, Friede. « 


»Eine leere, weiße, 

Liegt die ſchöne Flur, 

Unter'm Kleid von Eiſe 
Kämpfet die Natur. 

In den Thälern, auf der Höh' 
Liegt der Schnee, 

Und die Ströme müſſen 

Unterm Panzer fließen.“ 


»Herr, o führ uns Alle, 

Selbſt durch Nacht und Wind, 

Zu dem heil'gen Stalle, 

Wo du liegſt ein Kind, 

Ferne von dem Himmelsthron, 
Gottes Sohn 

Will dem Geiſt, als Gaſt auf Erden, 
Zum Erlöſer werden.“ 


„Und der Mond, der Reine, 
Mit dem ſchönſten Schein, 
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Scheinet auf die kleine 

Krippe ſanft hinein, 

Wo, der Tod und Höll' kee 
Schlafend liegt, 

Ihn, herab gebeuget, 

Eine Mutter fäuget,« 


Blöß' und Kält' Er leidet, 
Wächſt heran zur Pein, 
Viele Schaf' Er weidet, 
Macht aus Waſſer Wein, 
Will dann ſteigen gar hinab 
In das Grab, 

Werd' ihn daraus ſehen 
Siegreich auferſtehen« — *). 


Wir, unſern Theils, gehen unſren hiſtoriſch— 
pragmatiſchen Schritt fort, bis wir zu einer Haupt— 
epoche kommen, wo wir ſowohl Hadrawa als Ptak, 
jeden nach ſeiner Art, in großem Pomp und Staat 
dahertreten ſehen, während Orpheus, wie bei Staats— 
viſiten gewöhnlich, das Zimmer hüten muß. Wo 
Hadrawa mit goldnen Borden, und falſchem Sil— 
ber⸗, Saphir- und Smaragd- Blumen auf dem 
Hute, herumſteigt, intereſſirt uns wenig; mehr 
liegt uns an den mühſamen langen Complimenten, 
die Herr Procopius mit ſeinen langen dünnen Bei— 
nen verfertiget. Er wünſcht den Leuten Glück zum 
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neuen Jahr, und tragt ſich felber, als ein beweg— 
liches Billet in die Haufer herum; an Sophien aber 
hat er, außer ſeiner ſelbſt, noch drei andre beweg— 
liche, ja ſehr bewegliche Neujahrs-Billete zu be: 
ſtellen; ein melancholiſches vom Herrn Slawik, ein 
neckiſches vom Heilkundigen, ein ehrbares vom Rath 
und Grundbuchführer. Bei Slawik ſtand eine große 
Philomele (in der Handzeichnung, der Ausnehm— 
barkeit wegen faſt einem Storche gleich) auf einem 
Kreuzdorn im Mondenſchein, und zog man eine 
Wolke weg, ſo beleuchtete der Mondenſchein den 
Nachtigallen-Storchenſchnabel, aus welchem das 
troſtloſe Fragwort: Hoffnungslos? ſich heraus— 
ſchrieb. Beim Doctor nahm ſich die Deviſe zum 
kranken Doctor ſchon beſſer aus: Dem kranken Doc— 
tor kann ſonſt nichts helfen als — und der Zug 
an dem Apothekerkaſten ließ den Namen Sophia 
leſen. Deutlich allerdings. Doch war der Grund— 
buchführer noch deutlicher. Genug (denn ehrlich und 
witzig iſt zweierlei), genug, daß wir dabei erken— 
nen, wie das Freier-Triumvirat nun zudringlicher 
zu werden anfängt. Es bleibt auch die Sache dabei 
nicht ſtehen, denn wie die beiden wohlgebürſteten 
Schwarzröcke, in welchen des Raths und des Docs 
tors Perſonen ſtecken, dem Herrn Bürgermeiſter 
ihre Gratulation abſtatten, brechen ſie ihre Gele— 
genheit gleich von dieſem Zaune, reden ſolid, reell 
und practiſch, und ſetzen das edle alte Oberhaupt 
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Zahradnjk in zwei- und dreifache reg denn, 
fo ſpricht er zu Hadrawa: 

Erſtens, iſt meine ſelige Frau bereits todt, 
und bei ſolchen Handeln weiß eine Frau doch immer 
die beſte Auskunft. 

Zweitens, iſt der Doctor mir ſo lieb als der 
Rath; der Rath iſt actu zwar reicher als der Doc- 
tor, aber der Doctor wird reicher werden als der 
Rath. | | 

Drittens redet die närrifhe Jungfer nach wie 
vor immer von Klöftern, Kloſterſtand und Marid 
Heimſuchung, und wenn man ihr etwas vom lie— 
ben Eheſtand ſagt, läuft ſie augenblicklich aus dem 
Zimmer hinaus. 

Viertens biſt du ein Eſel, der mir nicht rathen 
und nicht helfen kann. 

Euer Geſtrengen haben ganz recht, ſagte Ha— 
drawa, die Sachen ſtehen ganz vertrackt. Und zwar 
was das Erſte betrifft, fo fage ich, wenn Hochdero 
Frau wirklich ſelig iſt, ſo iſt ſie deßwegen ſelig, 
weil ſie todt iſt, und iſt ſie todt, ſo läßt man's 
dabei gut ſeyn. Anbelangend das Zweite, ſo wäre 
mir der Rath doch lieber als der Doctor, denn hat 
iſt beſſer als wird haben, und das Rathhaus ein 
reputirlicherer Platz als ein Pfründlerſpital. Auf 
das Dritte dient zu wiſſen, daß der Claviermeiſter, 
der alte Organiſt, der lieben Jungfer Sophie all 
die Roman-Ideen von Klöflern und Schleiern in 
den Kopf geſetzt hat, wofür ſie ihm zwar, wenn er 
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krank iſt, Chocolate und Zwieback zuträgt, wie ich 
ganz ſicher weiß, wofür man ihn aber vielmehr bei 
Waſſer und Brot in den Stadt = Carcer ſtecken ſoll⸗ 
te, mit oder ohne ſeinen Hund, dem ich eben auch 
längſtens feinen Theil zugedacht habe. Endlich, das 
vierte betreffend, ſo habe ich freilich die lateiniſchen 
Schulen nicht ſtudiert, aber nichts deſto weniger 
würde ich, an Eu. Geſtrengen Stelle, die gute 
Sophie citiren, mit ihr ein ordentlich Protocoll 
aufnehmen; und fragen: Einen von beiden mußt 
du mögen, wen alſo magſt du? 

Herr Zahradnjk fand den Vortrag nicht uneben, 
und ſcheint nicht gezaudert zu haben, ihn in's Werk 
zu ſetzen. Am zweiten Tage des neuen Jahrs fand 
Slawik ſeinen alten Freund betrübt zu Hauſe ſitzen. 
Mein Sohn, ſagte er zu dem Ex-Theologen, nun 
iſt's zu Ende mit den Sonaten à quatre mains. O 
Hadrawa! ich kenne deine Bosheit! Der Bürger— 
meiſter hat mich verſichert, Sophie bedürfe meiner 
Inſtructionen nicht mehr. Nun hat mir Gott die— 
ſen beſten Troſt meines Lebens weggenommen, das 
engliſche Kind drei Mal die Woche zu ſehen und zu 
hören, dieß liebe Pflegkind St. Cäcilia's! Mitt— 
lerweile kommt die Troſtloſigkeit auch über dich, mein 
Slawik, wofür du Gott von Herzen loben ſollſt. 
Der Doctor und der Rath haben ernſtliche Lieder 
angeſtimmt, wer durchfaͤllt, der geſellet ſich zu uns. 
Ob aber nicht beide durchfallen? Ob Sophie fi 
drängen laßt aus ihrer guten Stellung? Da ſiehſt 

II. 15 


170 
du, mein Sohn, einen wahren Quintſexten-Ae— 
cord, und zwar durch das e und g im Vorwärts- 
ſchreiten zum b, wo dann entweder das e durch 
eine übermäßige Quart, oder das g durch einen 
ſchönen Secunden- Accord zum f und zum Sieg ge— 
langt, während du, als das traurige e, den Quint— 
ſexten-Accord ganz zu deinem Nachtheil wie ein 
verzagter Klageton beſchließeſt: e, g, b, c. Se: 
doch wird ſtatt der Auflöſung dieſes verwechſelten 
Septimen-Accords wohl noch eine verzögernde Diſ— 
ſonanz als ſo genannter Aufhalt oder Vorhalt fol— 
gen, weil Sophie ihr Köpfchen aufſetzt, und ihres 
Vorſatzes eingedenk, um eine Note vorſetzt. Wor— 
über du als ein Mann vom Fache weiter nachzu— 
denken ſattſamen Stoff haſt. 


Sechstes Capitel. 

XII. Balli tedeschi dal Signor Procopio Ptak. Opus 
60. Juridiſche Epiſoden. Mixtur-Regiſter und plötzliche 
Modulation. 

Betrübtes und ſorgbelaſtetes Menſchenherz! wie 
unbarmherzig rauſchet die hergebrachte Luſtigkeit 
dürftiger Winterunterhaltungen an dir vorüber! 
wo Flora's ſüße Blüthenfülle durch ſeidne Roſen 
und Atlaßtulpen „ wo der Frühlingsſonne mildes 
Antlitz durch Ofen und Kerzen, wo geiſtiger und 
geiſtreicher Frohſinn durch ſchlechte Copien von 
Champagner, und durch muſſirenden Malztrank, 
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wo Geſang und Schalmeien in Lüften und Baum— 
kronen durch das Geſchrei der Geigen erſetzet wer— 
den ſoll? Betrübten, obwohl friedlichen Sinnes 
legte Sophie ihre, für den hieſigen Ort eleganteſten 
Anzüge in Ordnung; betrübten und zugleich ver— 
drießlichen Sinnes half Herr Slawik dem Organi— 
ſten die neue Tanzmuſik zuſammen ſuchen; dieſer 
aber lachte, und ſprach: Mein ſechzigſtes Werk in 
dieſem genre, und mein letztes. Lauter neue The— 
mata, kühne Wendungen ins minore, eine Art von 
ſchauerlichem Gelächter da und dort, und beſonders 
fürchterlich ſchön iſt die Coda. Wer's verſteht, tanzt 
ſicher nicht nach ſolcher Pfeife, ſondern ſetzt ſich in 
einen Winkel und gedenket an ernſthafte Dinge. 
Aber dieß Volk verſteht nichts als ſeinen leidigen 
Dreiviertel-Tact, der fährt ihm in die Beine, und 
ſomit gut. Ich hätte gern zwei obligate Poſaunen 
dazu geſetzt, die in wüſter Tanzmuſik einen grimmi— 
gen Effect machen, aber es fehlt an Tonkünſtlern. 
Denn lang iſt die Kunſt, und kurz das Leben. 
Mein Tod wird dieſen Mangel noch empfindlicher 
machen. Denn wer verſteht, gleich mir, mit ge— 
nialer Umſicht den beſchwerlichen Mittelweg zu ge— 
hen, wenn man zugleich Gott dienen ſoll und der 
Welt, der chriſtlichen Bußfertigkeit und Andacht, 
und der heidniſchen unbußfertigen Sinnlichkeit? 
Wenn man Vormittag ein enharmoniſches Agnus 
Dei anſtimmen ſoll, und Abends mit allen Inſtru— 
menten, wie gleichſam auf dem Mixtur-Regiſter, 
15 * 
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einen tollen Walzerlärm? Weißt du wohl, wie ich 
das zu machen pflege? Merkwürdige, nachahmungs— 
werthe Methode! Ich gebe den Leuten eine melodi— 
ſche, faßliche, anmuthige und kräftige Kirchenmu— 
fit, und eine ſchwere, künſtlich geſetzte, contra— 
punctirte, unmelodiſche und ſo oft als möglich 
matte Tanzmuſik, damit dieſe Leute ſich an den ein— 
zig wahren Gedanken gewöhnen, es ſei nichts Fröh— 
liches und Heiteres in der Welt, als chriſtliche 
Demuth und Gemüthsverſammlung, mit der all— 
zeit fertigen Ergebenheit in den Willen Gottes, und 
es ſei hingegen nichts Verdrießlicheres und Betrüb— 
teres auf dem Erdboden, als die blinde Übergabe 
an wüſte Erluftigung und Taumelei. ' 
Man wird nicht zweifeln, daß Herr Ptak in 
dieſer Erklarung die Wahrheit meldete, wenn man 
hört, daß ſelbſt ſeine Feinde ihm Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen. Denn gleich nach der erſten Re— 
doute im Stadtſaal zum blauen Nebel hat man 
Hadrawa gräulich ſchimpfen gehört, und bald iſt 
eine ganze Partei auf ſeiner Seite, die den Fa— 
ſchings-Fanatismus ſo weit treibt, daß ſie ordent— 
lich beim Magiſtrate einſchreitet, und gegen Pro— 
cop Wenzl Ptak die gerechte Klage führt: wie daß 
derſelbe die ganze Stadt muthwillig zum Beſten ha— 
be, und eine Tanzmuſik producire, welche des 
Gänzlichen einem Exequien-Amte zu vergleichen, 
und alle Unterhaltung zu deſtruiren geeignet ſei. 
Geklagter wird zur Verantwortung berufen, weiß 
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ſich aber keines Muthwillens ſchuldig, gibt zu Pro— 
tokoll; dieß ſei jetzt der neueſte Geſchmack in dieſer 
verkehrten Welt, und hieſiges Stadtlein hatte eben 
auch die Pflicht, mit dem Geiſt der Zeiten fortzu— 
ſchreiten; Melodie und Muſik ſeien in neueren Zei— 
ten zweierlei, und an der Melodie ſei wenig oder 
nichts gelegen, wenn nur der Satz ſeine regelrech— 
ten und kunſtreichen Modulationen durchführt; übri— 
gens käme doch das Meiſte auf den °/, Tact an, 
und der ſei nie außer Acht gelaſſen worden. Letztlich, 
weil Herr Ptak bei allem dem doch ins Gedränge 
kommt, denn die pöbelhaften Hadrawaner ſchlagen 
ihn mit viel populärern Gegengründen, ſo geſteht 
er zwar ein, daß ſeine betrübten Geſundheitsum— 
ſtände allerdings in die Compoſition einigen Ein— 
fluß genommen haben könnten, wird aber eben deß— 
halb, unter Hinzuziehung des Gutachtens von Sei— 
ten des Herrn Stadt-Medicus, zu einer Art von 
Hausarreſt condemnirt, und inzwiſchen Slawik 
zum Orcheſterfürſten aufgeſtellet. 

Der Stadt-Medicus aber hat um ſo weniger 
Anſtand genommen, durch ſein wahrhaftes Gutach— 
ten, worin Herr Ptak als echter Phthiſiker erkläret 
wird, zu dieſem härtlichen Urtheil beizutragen, je 
weniger Urſache er hat, den aus Sophiens Nähe 
ohnehin exilirten Tonmeiſter ſich noch ferner zu obli— 
giren, und je mehr eine rein ſubjective, von allem 
Neid entfernte, geheime Verdrießlichkeit ſein Herz 
belagert hat. Denn ein alter und viel verwickelter 
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Prozeß, den fein Rival, Herr Krzepelka, als ein 
Cicero pro domo sua, gleich ſtandhaft als kunſtreich 
durchgefochten, war vor wenigen Tagen auf das 
vortheilhafteſte entſchieden worden, und eben kam 
der Herr Rath aus der Kreisſtadt zurück, nicht al— 
lein mit Reichthum, ſondern auch mit großem Glan— 
ze, denn es war ihm, ſeiner echten Verdienſte wil— 
len, die er im Commerz und Steuerfach erworben, 
die große goldene Civil-Ehren-Medaille zu Theil 
geworden. Dieſe Neuigkeit, und eine zweite und 
dritte, welche ſogar den Verlobungs- und Vermäh— 
lungstag des Raths mit Sophien auf's genaueſte 
beſtimmte, curſirten zu gleicher Zeit rings in Stadt 
und Weichbild umher, und zwar ſo lange, bis män— 
niglich damit, wie mit einer ſo gut als geſchehenen 
Sache, bekannt geworden. Sie konnte folglich auch 
von Ptaks Käfich oder Hausarreſt nicht ferne blei— 
ben. Sowohl Slawik als der Medicus bringen ihm 
die nöthigen Neuigkeiten auf die Stube, ſo auch 
Sophiens treue alte Hausmagd, welche Tag für 
Tag mit Kaffeh, Suppe, und manch einem Pro— 
duct der höhern Kochkunſt ſich einzufinden pflegt. 
Denn zwar weiß Orpheus mit ſeinem Tragkörbchen 
meiſterlich an den rechten Ort ſich hinzuſchleichen, 
und ſelbes, als volles Cornucopick eben fo ſchlau 
wieder nach Hauſe zu fördern; doch fürchtet man 
mit Grund, daß Hadrawa auf Fuhrmann und 
Fracht bereits ſein lauerndes Auge wende, und 
muß daher an Vorſicht denken. 
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Wahrend Herr Slawik, ſei es, um im Tau— 
mel und Lärme Troſt zu finden, ſei es, um ſich 
beliebt zu machen, durch die Auswahl der ſaillan— 
teſten und brillanteſten Stücke um die tanzende 
Menſchheit ſich verdient macht, zeichnet der Sohn 
des Glückes und der Ehre allgemach durch ganz vor— 
treffliche Gaſtereien ſich aus, bei denen Sophie faſt 
niemals fehlen darf, ja er gibt am fetten Donners— 
tage vollends einen ganz artigen Hausball, zu deſ— 
ſen harmoniſcher Belebung er den Junggeſellen aus— 
bittet, der in ſeiner Gefangenſchaft ſich wieder ziem— 
lich erholt zu haben ſcheint. Es hat auch Herr Ptak 
ſeine ſchönſte Violine mitgebracht, darauf ſpielt er 
zu Violoncell und Fortepiano, bei welchen der Doc= 
tor und Sophie die Miethlinge verdrängt haben, 
ſo kunſtreiche, herzinnige und ſüßfröhliche Weiſen, 
und ſchneidet damit den Anweſenden ſo luſtiglich 
durch Mark und Bein, daß Alles in den Lobſpruch 
ausbricht: Heute übertrifft der alte Ptak ſich ſel— 
ber! — worauf dieſer beſcheidentlich erwiederte: 
Ein jeder Menſch, zumal ein jeder Virtuos oder 
Tugendlicher, müſſe ſchlechterdings ſich ſelber über— 
treffen, ſonſt werde all ſeine Lebtage nichts aus 
ihm. Weil aber dieß Lob den noch nicht verſtorbe— 
nen Mann nicht wenig erfreut, ſo geht er weiter 
und verſichert, ſeine wohledelgeborne Schülerin 
Sophie ſei ihrem Meiſter an Kunſt vielleicht noch 
überlegen, wodurch denn der ſchlaue Fuchs Gele— 
genheit bekommt, wieder einmal eine große Sonate 
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à quatre mains ausführen zu dürfen. Dem gaſt— 
freundlichen Herrn Rath iſt dieß willkommen, um 
damit die Zeit für das Arrangement des Souper's 
auszufüllen, Herr Ptak aber weiß im Accompagne— 
ment ſo geſchickt muſikaliſche Fragezeichen anzubrin— 
gen, und Sophie verſteht ſich ſo gut auf das Ant— 
worten, daß er Tröſtliches genug erfährt, und ſeine 
Beiſtimmung in recht vollen Quartſext-Accorden 
ausdrückt. Der Doctor glaubt etwas davon zu er— 
rathen, iſt aber ſeiner Sache doch nicht gewiß. In— 
zwiſchen iſt das Souper arrangirt. Herr Zahradnjk 
findet alles und jedes ſehr koſtbar und exquiſit. 
Der Herr Rath unterhalt in einem fort Sophie, 
Sophie aber hat in einem fort Langeweile. Der 
Doctor ſitzt ſtill mit trockener Miene, und trägt 
zur Converſation nichts bei. Gegen das Deſert zu 
fängt man an zu merken, daß alles Erdenkliche ſchon 
aufgetragen ſei, nur die Unterhaltung nicht. Da 
ſendet Herr Zahradnjk einen gnädig ermunternden 
Blick aus, den er ganz weit hinunter werfen muß, 
weil Herr Ptak ganz unten am letzten Platze ſitzt, 
und den geſchliffenen Glasſtöpſel betrachtet, den er 
weislich an ſeinem Ort, im Halſe der vollen Bou— 
teille, hatte ſtecken laſſen. Herr Ptak! ruft er, 
Sie ſind ja ganz verloren? Woran denken Sie denn? 
— Ich? entgegnet dieſer, ich denke an ſonſt nichts, 
als an die plötzliche Modulation. — So? und was 
verſtehen Sie darunter? — Wohledelgeborner, es 
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iſt nichts Luſtbarliches davon zu reden! — Nur zu, 
Herr Ptak, nur zu! 

Plötzliche Modulation, ſprach der Hecticus, if 
eine ſehr ſchnelle Ausweichung aus einer Tonart in 
eine andere, ſehr entfernte. Als z. E. von C dur - 
zum Fis dur. Oder, um ein anderes Exempel zu 
geben, vom Faſchingdinstag zum Aſchermittwoch; 
item vom Lachen zum Weinen, von ſüßem Honig— 
ſeim zu bitterer Quaſſia, und von dieſem zeitlichen 
Leben zur Ewigkeit; meiſtens durch einige halsbre— 
chende Cadenzen, eins, zwei, drei, vier. Ad vocem 
vier ſchlug Herr Ptak mit dem tactirenden Arm ſo 
enthuſiaſtiſch auf den Tiſch, daß ringsum Flaſchen 
und Gläſer Cadenzen machten, und zerbrachen. Der 
Bürgermeiſter verwies mit Recht in einer förmli— 
chen Strafrede dem Junggeſellen dieſe unziemliche 
Tiſchrede, als die da von Dingen handle, ſo gar 
nicht zur Unterhaltung bei der Tafel geeignet ſeien, 
und die der Ptak'ſchen Lebensart kein gutes Zeug— 
niß gebe; doch hätte der gewichtige Mann nicht nö— 
thig gehabt, bei dieſer Gelegenheit, in einem bereits 
echauffirten Zuſtand, ſich noch mehr aufzureitzen, 
alte abgekühlte Prozeßbrühen wieder aufzuwärmen, 
und nach ſo ſtarker Aufwallung ſogleich zu einem 
den Geiſt anſtrengenden Tarok-Tiſche ſich zu ſetzen. 
Genug, er ſaß nicht lange, als ſchon eine jabe Übel⸗ 
keit ihn anwandelte; Herr Skriwanek fand die 
Sache ernſthaft, man brachte den Kleinmüthigen 
nach Hauſe, und die Unterhaltung war wie aus ein— 
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ander geſtoben. — Für den Rath war dieß ein fehr 
unannehmlicher Ausgang, dem Stadt-Medicus wuchs 
ein höchſt wichtiger Patient zu, dem er unendlich 
viel Kunſt und Fleiß aufzuopfern aus guten Grün— 
den geſonnen war, und in der allgemeinen Beſtür— 
zung war Herr Ptak allein der Ruhige geblieben; 
denn, ſagte er, indem er ſeine Violin ſachte unter 
den Arm nahm: eben wieder nichts andres, als eine 
plötzliche Modulation. 


Siebentes Capitel. 


Enharmoniſche Tonleiter. Frühlings-Aquinoctium. 
Scarlalina nervosa. 


Verklungen und verſchollen waren des Carnevals 
Freuden mit ſammt ſeinen Neuigkeiten, denn ohne 
Verlobniß und Verkündigung iſt nun bereits die 
ernſte Zeit der Kirchentrauer heran gekommen, und 
ob etwan nach Oſtern Alles zu Stande kommen werde, 
war dem Grundbuchführer ſelbſt nicht fo höchſt wahr— 
ſcheinlich mehr, ſeit dem der Stadtmedicus bei 
Sophiens Vater in ein Anſehen gekommen war, das 
ihm ein bedeutendes Übergewicht zu geben ſchien. 
Hatte er den Bürgermeiſter nicht aus den Banden 
einer Krankheit herausgewickelt, auf deren Verwick— 
lung, Größe und Gefahr der letztere ſelbſt eine Art 
von Ruhm ſetzte, und hatte ihn dieſe Cur nicht of 
fenbar als den geſchickteſten Mann in ganz Europa 
bewähret? Der angeſehenſte Mann im Orte behaup— 
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tete das, und dieſer Mann war eben der Reconva— 
lescent ſelbſt. Um deſto höher ſtieg aber auch die 
Verlegenheit in und wegen der Wahl, von der es 
abhing, welcher von den beiden möglichen Schwie- 
gerſöhnen der wirkliche werden ſollte; Sophien ſelbſt 
aber dieſe Wahl frei zu ſtellen, war ein Ausweg, 
der auf etwas ganz Fremdes und Drittes führte. 

O Slawik, ſprach Herr Ptak, nach manch ei— 
nem, im häkſelgepolſterten Lehnſeſſel verlebten Lei— 
denstage; ſintemal ein fo lieblich windſtill trübes 
Faſtenwetter iſt, ſo komm und führe mich und mei— 
nen Orpheus ſpazieren, damit der Doctor mich nicht 
zu Hauſe antrifft. Er kommt wohl fleißig genug, 
unterſuchet Sputa und Puls, und verſchreibt mir 
Arzeneien, die ich nicht machen laſſe, weil, wo meine 
Lebenstinctur nichts hilft, alles andere gewiß ver— 
geblich iſt, und weil ich überdieß kein Geld habe; 
aber was nützt mir ſein Beſuch, da er mich ſo ge— 
waltig plaget! Ich armer geweſener Grundton bin 
geſtern erſt von der Terz und Quinte heftig über— 
ſchrieen worden; der Rath ſowohl wie der Doctor, 
jeder machte ſich geſtern über mich her; ich ſollte 
ſchlechterdings eingeſtehn, als hätte ich Sophie zur 
jungfräulichen Standeswahl verführt; und zwar, 
meinten fie, dieß fahe mir ganz ähnlich. Du ſiehſt, 
Slawik, der alte harmoniſche Dreiklang iſt ſchon 
verwüſtet, der Septimen-Accord weicht aus dem 
Geleiſe, und die Partei der Hadrawaner zählt meine 
Freunde, nun Feinde, ſchon unter ſich. Und was 
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fage Ich zu dieſen Calumnien? Ich ſage: wollte 
Gott, ich könnte dieß Verdienſt mir beimeſſen! Viel— 
mehr behaupte ich, wenn irgend ein erſchaffenes 
Weſen Schuld hat an Sophiens Entſchluß, ſo müſſe 
man geradezu St. Cäcilia anklagen, gegen welche 
ſie ſo hohe Verehrung heget, als viel und oft ich 
dem guten Kinde ſeit manchen Jahren ſchon von die— 
ſer Himmelsfürſtin erzählt habe. 

Mein Sohn, auch dir habe ich viel und man— 
cherlei erzählt, du haſt es aber nicht ſo gut beher— 
zigt. Stünde es beſſer um deine chriſtliche Philoſo— 
phie, ſo dächteſt du ſo ſchwermüthig nicht an die 
gute chriſtliche Sophie, die an dich wahrlich nicht 
denket, ſondern an etwas Beſſeres und Höheres. 
Sieh doch wie ſchmählich im traurenden Egoismus 
dein Gemüth enger und enger in ſich ſelbſt verſchrum— 
pfet! Du nennſt das ſüße Schwermuth, edle Schwer— 
muth; aber, mein Kind, das Süße iſt Gift, das 
Edle iſt Hoffart, und das Schwere zieht dich allge— 
mach zu Boden. Du hältſt dieß dahin brütende Le— 
bensfpiel für einen würde-, gefühl- und gehaltvol— 
len enharmoniſchen Satz, und ift ſelbes doch nur 
ein ſinn- und tactloſes Forttrillern in halben Tö— 
nen ohne Thema. O Slawik, o Nachtigall! weißt 
du keinen ſchönern Geſang? Steiget der Nachtigall 
freier Geſang nicht in kühnen Gängen auf und nie— 
der, in echt enharmoniſcher Tonleiter, voll ſchmerz— 
licher Freude, voll freudigem Schmerz? Der Menſch, 
der Künſtler, der Chriſt, der chriſtliche Tonkünſtler 
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ſoll fingen und muſiciren in bona spe mit dem al— 
ten Sangmeiſter Friedrich Spe trotz Lerch' und 
Nachtigall — ſein ganzes Leben ſoll ein chriſtlich— 
muſikaliſches Kunſtwerk ſeyn in der enharmoniſchen 
Tonleiter. 

Denn weil dieß ganze Leben hier auf Erden doch 
nichts anderes als eine Reihe von winzig kleinen 
Augenblicken iſt, die unmerklich in einander fort— 
fließen im unaufhaltſamen Zeitſtrom, ſo ſollſt du 
ſchön bedenken, daß das vorüber gefloſſene Zeittheil— 
chen, es ſei eine / oder '/,, Note, mit allen frü— 
hern Tacten in den ſtehenden See der Vergangen— 
heit gefallen iſt, während in dir ſelbſt, durch jede 
kleinſte Note und Secunde, der Schwung vorwärts 
und aufwärts wachſen ſoll und ſteigen, ohne Pauſe, 
ohne Rückſchritt, ohne falſche Übergänge, die mit 
Verluſt des Grund-Thema's ſich beſtrafen. Das 
Grund-Thema iſt: das Eine was Noth thut, oder 
aber der ſchöne Conſonanten-Accord von der Liebe 
Gottes und der Seligkeit; dieß Thema wird durch— 
geführt in dieſer Zeitlichkeit durch den echt enhar— 
moniſchen Gang, wo einfache und doppelte b, und 
Auflöſungszeichen 1 und einfache und doppelte 
Kreuze 2, ununterbrochen auf einander folgen. 

Verſtehſt du das wohl? fuhr Herr Procopius 
fort, mit einem Stabe Noten ſchreibend in den 
thauenden Schnee; — die Sache iſt wirklich ſo leicht 
zu verſtehn! Wer ſich erniedrigt, wird erhöhet wer— 
den; wer ſich demüthiget, wird erlöſet und gewür— 
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digt, und feine Bande werden aufgelöfet werden; 
ſo folget dann auf jedes b ein glorreich 7 „ aber wer 
immer mit Kraft und Erkenntniß geftävket und er⸗ 
leuchtet wird, dem wird auch gleich neue Gelegen— 
heit gegeben, ſich in Leiden und Kreuz und Über⸗ 
windung zu üben: ſo folgt denn auf das 5 ein g, 
und aus ſolchen Verkettungen geht die ganze Ton⸗ 
reihe des chriſtlichen Lebensſatzes hervor. 

Und gleichwie das Geſchöpf hienieden noch ſich 
ſehnen, und ſeufzen muß zu ſeinem Schöpfer, und 
muß aus den Banden der leiblichen Knechtſchaft und 
des nächtlichen Dunkels empor ſtreben, und ringen 
nach dem Quell des Lichtes und der Freude, um ſei— 
nen ewigen Ruhepunct im ewigen Dreiklang zu er— 
reichen; ſo drängen und winden ſich die Töne und 
Klänge auch in ſchmerzlicher Freudigkeit in und durch 
und nach einander, und die enharmoniſche Leiter 
iſt's, auf welcher die Engel des Geſanges hinauf: 
und hinabſteigen, und dem Chriſten, dem Pilgrim 
und Wanderer Jacob, in ſeinem Halbſchlaf und 
Nachtdunkel eine Ahnung bringen von ewigen Har— 
monien im Reiche des Lichtes und der Wahrheit. 

Und gleichwie die enharmoniſche Tonreihe eine 
ſchmerzlich klagende, klagend frohlockende, frohlo— 
ckend mühſelige, immer erſterbende, immer neu auf— 
lebende Sangweiſe iſt, die erſt am ſiegreichen Schluß 
mit ungetrübter Freude und Ruhe ſich krönet, ſo iſt 
auch die wahre Liebe auf Erden hier, eine ſchmerz— 
liche Liebe, ein ſeliger Schmerz, ein Leben brin— 
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gender Tod. Wer aber iſt die Liebe, wo nicht Gott 
ſelbſt? Und wo alſo iſt ihre Heimath, wo nicht im 
Himmel? Wenn alſo wirklich Liebe auf Erden zu 
finden iſt, ſo muß ſie vom Himmel gekommen ſeyn. 
Denn Niemand ſteiget gen Himmel hinauf, es ſei 
dann, welcher vom Himmel herabgeſtiegen iſt, des 
Menſchen Sohn. Da ſiehſt du nun, mein Slawik, 
wie die göttliche Liebe, da ſie zur Erde herabkam 
und auf Erden ſich offenbarte, unter uns Menſchen 
erſchienen iſt: in Armuth und Gehorſam, in Sanft— 
muth und Geduld, in Schmerz und Kreuz. Iſt dieß 
nicht unſres lieben Erlöſers Leidensweg, und dieß 
ſein göttlich brüderlicher Zuruf: Verläugne dich ſelbſt, 
nimm dein Kreuz auf deine Schulter, und folge Mir 
nach! — und: Wer zurück ſchaut, iſt nicht werth, 
Mein Jünger zu ſeyn! 

Siehſt du, mein Slawik, nun den wahrhaft 
enharmoniſchen ſchmalen chriſtlichen Lebensweg? Den 
Weg, der in Chriſti Begleitung und harmoniſcher 
Einigung, ſcheinbar mühevoll, doch allgemach und 
froh und ſicher aufwärts führt, von Kraft zu Kraft, 
von Gnade zu Gnade, von Licht zu Licht, ohne 
Rückſchritt, ohne Pauſe, ohne leere Stelle, ohne 
einen verlorenen Zwiſchenton; ein volles, reiches 
Leben, ohne einen einigen ganz umſonſt verlebten 
und verlornen Tag, eine eng verknüpfte Kette wohl 
benützter, vollklingender Momente, im ſchönſten Ein— 
klang mit dem Contra-Punct der Zeit, der da ge⸗ 
nannt wird Ewigkeit! 
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Und wie ſoll Sinn und Rhythmus in das wirre 
Lebensſpiel kommen, ſo man nicht aufhorcht auf die— 
ſen Contra-Punct, der ſich nicht füget, ſondern 
dem alles ſich fügen muß? Wie lebt der Chriſt, für 
welchen Wahrheit und Wille Gottes eine Partitur 
ſind, auf die er keinen Blick zu heften ſich bemüht, 
ja deren Schlüſſel ihm gänzlich unbekannt iſt? Ach 
Slawik, und du ſchämſt dich nicht, in dieſer heili— 
gen Zeit der chriſtlichen Liebestrauer, des Angeden— 
kens an das bittere Leiden Chriſti, du ſchämſt dich 
in dieſer Zeit nicht, einer ſüßen Schwermuth dich 
hinzugeben? Und du willſt an Sanct Cäcilia nicht 
denken? Als ſie ſo ſiegreich hinanklomm auf der en— 
harmoniſchen Tonleiter der Liebe Chriſti, daß fie 
den Bräutigam mit ſich hinauf hob zum Herrn der 
Liebe; da entſagte der Heide freudig dieſer in Him⸗ 
melsſchönheit prangenden Jungfrau, um den Him— 
mel ſelber zu gewinnen. Du aber, Slawik, du, ein 
Chriſt, welch ein Freund Chriſti biſt du, ſo du in 
Trauer und Schwermuth dich verſenkeſt, weil eine 
chriſtliche Jungfrau den Weg mene, den auch Du 
zu wandeln berufen warſt? 

Ich aber, erwiederte Slawik, ich aber verbitte 
mir das ewige Predigen! Schonen Sie lieber Ihre 
Lunge! rief er, und rannte fo zornig und gehäffig - 
fort und in die Stadt zurück, daß Orpheus mit ei- 
nem Strafgebelle ihm nachfuhr. Es iſt auch aller— 
dings wahr, Herr Ptak ſoll ſein kümmerlich Bis— 
chen Lunge und die unreparirbaren Luftzüge und 
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Blaſebälge jo heftig nimmer anſtrengen. Er ſchleicht 
nun, weil es bereits Abend iſt, ganz langſam in 
die Stadt zurück, und fängt auf dem Wege zu mer— 
ken an, daß die Schreckenszeit der Baufälligen, das 
Aquinoctium, ſchon eingetreten ſei. Ja in der Dam- 
merung gleich fahrt der erſte Frühjahrsſturm mit 
gewaltigem Fittich über den Böhmerwald und über 
das Städtchen hin, entwurzelt die alten Föhren, 
ſauſet durch alle Schornſteine, decket die Hütten 
ab, hebt die Fenſterläden aus den Angeln; ſtattet, 
durch die Schlüſſellöcher höhniſch pfeifend, ungebe— 
tene Viſiten ab in allen Zimmern, und ſtrömt und 
ſchneidet ſcharf durch Herrn Wenzl Ptak's ſämmt— 
liche Knochen- und Lungenröhren. Das nenne ich 
mir Regiſter! ſeufzet der morſche Schmerzensmann. 
Nun brauſt und ſauſet es durchs große Orgelwerk 
der Natur, und ſetzet alles in Bewegung; wo Les 
ben iſt, wird Leben ſich entfalten; wo der Tod ſchon 
lauert, wird ihm der Sturm unter die Arme grei— 
fen. Wirſt du mich hinweg blaſen, guter Freund, 
oder dein Bruder Herbſtwind? — Sei ruhig, Or— 
pheus, und heule nicht ſo kläglich in die Nacht hin— 
aus. Der Sturm iſt ja mein alter dienſtbarer Freund, 
der mir gar oft, wenn ich, das Tonreich tyranniſi— 
rend, am Poſitiv ſaß, durch alle Pfeifen ſauſen und 
dröhnen mußte, dem Herrn zu Ehren, der da ein— 
herfährt auf des Sturmes Flügeln, und wandelt 
über die Wogen des Oceans. Tobe nur und ſchüttle 
dich, und rüttle mich; im Frühlingsſturm fugiren 
16 
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alle Kräfte der Natur kämpfend durch einander, aber 
der Diſſonanzen Chaos wird mehr und mehr be— 
zwungen, die ſtreitenden Elemente befreunden ſich, 
das Eis zerſchellt, es gahret im Erdenſchooß, die 
Sonne ſteiget in die höhere Bahn, Zephyre wehen, 
Blatt und Blume drangen ſich ans Licht, die Con— 
ſonanzen ſiegen; Procop Wenzl Ptak hat ſeinen 
Heiland lieb und ſtirbt. — Gib Acht, Orpheus, auf 
dieſen wunderlichen warmen Luftſtrom, bald wird 
wieder Alles grün, und ſo auch du; in mir verdor— 
rendem Baume ſoll das innerſte Lebensmark der 
Hoffnung grünen. 

Der Ton- und Wetterkundige hat, kraft ſeiner 
langjährigen Erfahrungen über den Wind, ganz rich— 
tig alles vorgeſehen. Ein lauer Südwind zog, fremd 
und unerwartet, wie eine recognoscirende Früh— 
lings-Vorpoſt über die Fluren hin, es war aber 
eine feindliche Vorpoſt; denn wie Herr Skriwanek 
darüber gleich zierlich als gelehrt ſich ausdrückt, ſo 
trug er auf ſeinen Flügeln ein feindſeliges Miasma 
daher, welches ein Bürgershaus nach dem andern 
mit bösartigem Scharlachfieber heimſuchte. Kaum 
waren acht Tage vergangen ſeit der letzten Erbitte— 
rung, da lief Herr Slawik wieder zu Ptak, ja er 
rannte wie ein Verzweifelter in ſeine Stube herein. 
Wiſſen Sie ſchon, rief er, was geſchehen iſt? So— 
phie iſt krank, ſie hat das Scharlachfieber, bereits 
iſt ſie in Gefahr! — Der arme Organiſt war dieß— 
mal ſprachlos vor Schreck und Leid, er ſank auf 
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die ſchlotternden Knie, und betete in großer Bitter— 
keit des Herzens. Mitleidig nach ſeiner Weiſe ſtand 
Orpheus neben ihm, und leckte ihm die Thränen 
von den bleichen Wangen. 


1 


Achtes Capitel. 


Harmoniſcher Dreiklang in minore. Septimen-Accord 

mit großer Septime. Mitisgrün. Thränenweiden. Palm: 

weiden. Oſterkuchen. Pedal-Regiſter und achromatiſcher 
Satz. 

War das erſte, was Ptak, als er wieder zu ru— 
higer Beſinnung gekommen, unternahm, nicht die— 
ſes, daß er zu Skriwanek ging, um von ihm den 
Stand der Sache zu erfahren (denn zu Sophien ins 
Haus durfte er ſeit jenem allzu fetten Donnerstage 
noch weniger als vordem); ſo war's doch ſicherlich 
das zweite. Das erſte aber war, daß er im Vorüber— 
gehen in die Kirche ſich begab, und bei dem Altar 
von Maria Heimſuchung, an welchem er auf eigene 
Koſten vor vielen Jahren ſchon ein Bild der heili— 
gen Cäcilia angebracht, ſittiglich ein Bittgeſuch in 
unſichtbare Hände überreichte. Als er zum Doctor 
kam, fand er den Rath und den Practikanten allda 
ſchon auf den Vielbeſchäftigten warten, wohl ganz 
in gleicher Abſicht wie der Alteſte von Sophiens 
Freunden. Und als Herr Skriwanek endlich kam, 
mit unerfreulichen Nachrichten auf der trüben Stirne, 
wie war das ſo rührend, wie plötzlich jeder Mißton 
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verſchwunden ſchien, und die Freunde wieder mit 
Offenheit und zutraulichem Sinne einander begeg— 
neten, den frühern harmoniſchen Dreiklang wieder 
bildend, wiewohl den weichen mit der kleinen Terz, 
ſintemal der Rath beſonders ganz kleinmüthig und 
betrübt ſich zeigte, während Herr Skriwanek den 
nöthigen ärztlichen Heroismus noch bewahrte, ſo 
bang ihm übrigens, verſchiedenen Symptomen zu 
Folge, um Sophiens Leben war. 

Ach, meine liebſten Freunde! ließ der Veteran 
und Grundton ſich verlauten, ſo iſt's in dieſem Jam— 
merthal! entweder Diſſonanzen oder Thränen! Wir 
haben uns geſchieden, wir haben einander vermie⸗ 
den, Einer war dem Andern ein Stein im Wege, 
nun kommt Einer, der mächtiger iſt, als ihr drei, 
obwohl ihr zu drei Facultäten gehört, und nimmt 
den ſüßen Zankapfel hinweg. Was Glück und Neid 
getrennet, muß gemeinſames Leid wieder vereini— 
gen. Ich fühle den alten Dreiklang wieder, freilich 
im klagenden minore. Wird ſich das Tonſtück wie— 
der einlenken in das maggiore? Soll man's wün⸗ 
ſchen? Die kleine Septime iſt jetzt zur großen Sep— 
time geworden, fie iſt von b nach h vorgeſchritten, 
von dieſem beſchränkten irdiſchen Leben zur nahen 
Anwartſchaft auf das hohe und himmliſche; das h 
aber in unſerer Tonart C ift die empfindliche Note, 
und wird es ewig bleiben, und wird von jenſeits her 
unſeren Einklang enger binden und befeſtigen als 
zuvor. Soll man alſo nicht weinend wünſchen, daß 
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es fo komme, wie es zu kommen Miene macht? So— 
phie im Himmel, und unter uns Liebe und Frie— 
den, iſt dieß nicht unendlich beſſer als Sophie auf 
Erden, und unter uns die Feindſchaft? O laßt uns 
weinen, Brüder! und laßt unſere Herzen aus dem 
C moll in das fromm erhabene As hinüber modu— 

>firen, indem wir dem göttlichen Willen gänzlich 
uns ergeben! 

Mein Beſter! ſprach etwas entrüſtet Herr Skri— 
wanek: ein Mann mit dem rechten Fuß im Grabe 
kann leichtlich mit kaltem Blute reden, ſelbſt wenn's 
ein Meiſter Ptak iſt, dem man eben nicht nachſagen 
wird, er ſei ein Phlegmaticus geweſen. Ich wollte 
übrigens, Sie hätten nie einen Fuß in des Bürger— 
meiſters Haus geſetzt. Denn durch das allzu ofte geiſt— 
liche Geſchwätz iſt dem guten Kinde offenbar geſcha— 
det worden, das fenfible Leben in der Cerebral-Re— 
gion iſt allzu ſehr geſteigert, dieß merkt man deut— 
lich jetzt an den Delirien und Fantasmen, und die 
Folge davon iſt eben die, daß das Fieber eine ſo ge— 
fahrvolle Wendung genommen hat. Ja, ja, Herr 
Ptak, ſo iſt's! zucken Sie die Achſel, wie Sie wol— 
len! Sie, gerade Sie, haben Ihren weſentlichen 
Antheil an dem Unglück! — Meinſt du nicht auch 
ſo, Krzepelka? — Der Herr Rath meinte es auch 
ſo; denn, ſagte er, als Arzt mußt du das wohl ver— 
ſtehen! — Und du, Slawik? — Ich bin der Nie— 
mand, ſagte Slawik, ich weiß gar nichts; dieſes 
nur weiß ich, daß Herr Ptak mit ſeinen ewigen Pre— 
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digten mich neulich erſt ganz unwirſch und troſtlos 
gemacht hat! — Da ſieht man's, bekräftigte der 
Doctor, ich kenne ja meine Leute! 

O harter, diſſonirender Accord! rief der gekränkte 
Junggeſell; o harter großer Septimen-Accord! Man 
thut dem alten Manne weh, es nimmt dieſe Härte 
ihn übler mit, als das ganze Aquinoctium. Ja, Gott 
prüfet den alten Ptak, entzieht ihm Alles, was ihn 
noch gefreut hat auf der Welt, ſtraft ihn für ſeine 
unzähligen Sünden, und für die gräulichen mora— 
liſchen Mißtöne, die er hat hören laſſen im Gottes— 
reich, und ſucht ſein ekles muſikaliſches Gehör mit 
bitteren Vorwürfen heim, die er von ſo lieben Freun⸗ 
den hören muß. Betet lieber, ihr Alle, auch den 
Doctor da, trotz ſeiner Kunſt, mit eingerechnet, das 
wird euch viel beſſern Nutzen bringen. Ich meines 
Theils will eine kleine Wallfahrt machen auf den 
Calvarienberg; wer mitgehen mag, iſt höflichſt ein— 
geladen. 

Als Herr Procop Wenzl Ptak denſelben Nach— 
mittag noch ſeine Wallfahrt antrat, mußte Früh— 
lings-Anfang auch ſchon entſchieden da ſeyn, denn 
Orpheus war mit ſanftem Mitisgrün ſehr reinlich 
colorirt. Das gab zwar dießmal zu ſehr harten 
und üblen Urtheilen Anlaß; denn, ſagten die Leute, 
das überſteigt doch wahrhaftig alle Gränzen der 
Schickſamkeit! Bei ſolchem Unglück, bei ſo allgemei— 
nem Leidweſen mit den vielen kranken Kindern, bei 
der Betrübniß im Bürgermeiſtershauſe, und in ſo 
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heiliger Zeit, ſchon nahe am Palmſonntag, noch 
ſolche Narrenſtreiche! und noch dazu von einem ſo 
alten Manne, dem der Tod ſchon auf der geſpitzten 
Naſe ſitzt! — Herr Ptak aber ſagte zu Einem und 
und dem Andern: Man muß conſequent ſeyn, und 
alte nützliche Maximen nicht ſo leicht verlaſſen. Es 
iſt ſchlechterdings nothwendig, den Leuten zu zeigen, 
daß trotz allen Jammers und Geſchreies die alte Na— 
tur- und Weltordnung doch ihren gleichen Weg geht. 
Der grüne Pudel hält ihnen eine ganze Vorleſung 
darüber, ſo wie ſie ihn nur erblicken. Er rückt auch 
mit der rechten Farbe heraus, welches keine andere 
iſt, als die Hoffnungsfarbe. Die Sache hat übri— 
gens ihren viel zu tiefen Sinn, als daß ſie jeder— 
mann ſo leicht verſtehen könnte; verſtehe ich ſie doch 
ſelber kaum! 

Und wer wird dieſen letzt angeführten Grund 
nicht gelten laſſen? Außer dem, daß der Menſch 
ſein Bewußtſeyn hat, ſpielen Temperament, und 
Laune und Stimmung, Behagen und Mißbehagen, 
Luſt und Unluſt ſo wechſelnde Nebenthemate in 
ihm, daß er ſchwerlich davon Rechenſchaft zu geben 
vermag. So fühlte Herr Ptak ſich heute plötzlich ganz 
aufgeweckten Sinnes und heitern Geiſtes, ja gleich— 
ſam, obwohl des Blutes nicht ſonderlich viel in ihm 
vorhanden, eines rein ſanguiniſchen Temperaments, 
woran, vielleicht unter ſo ganz zuwiderlaufenden 
Umjtänden, nichts anderes Schuld war, als die milde 

Frühlingsluft, die duftenden Maͤrzveilchen in allen 
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Hecken, und der jubilivende Lerchengeſang. Er ſaß 
ein Weilchen unter den Thränenweiden im Bürger— 
meiſtersgarten, und dachte fröhlichen Sinnes an 
Leiden, Meiden und Scheiden, und tröſtete ſich mit 
der Hoffnung, Sophien im ſtattlichen Brautſchmuck, 
mit der Myrthen- und Lilienkrone noch einmal zu 
ſehen, wenn man die Schlummernde tragen würde 
ins ſanfte Bettlein der neu verjüngten Erde. Dann 
ging er aus dem Garten langſam zur Anhöhe hinauf, 
zu Chriſto ſich geſellend auf ſeinem Wege gen Geth— 
ſemani; droben kroch er zwiſchen dem nackten Ge— 
ſträuche hin und her, um blühende Palmweiden zu 
ſammeln, und ſein inneres Ohr umwogte ein himm— 
liſches Sanctus, ein von Engelſtimmen geflötetes 
Benedictus; er ſah im Geiſte den König der Armen 
und Sanftmüthigen, wie er, mit einem Angeſicht 
voll unausſprechlicher, demüthigmilder Majeſtät, ei— 
nem jeden Jeruſalem, einem jeglichen Gottestempel, 
einem jeglichen Menſchenherzen ſich nahet, und an 
dem Thore ſteht, und Einlaß begehret. Da konnte 
dem edlen Hectikus vollends kein dumpfer Gram 
mehr zu Herzen gehen; wie im Triumphe, empor 
tragend die Hoffnungs- und Siegespalmen, kehrte 
er im Abendlichte in die Stadt zurück, und als er 
wieder, des kürzern Weges halber, durch den Bür— 
germeiſtersgarten am Fuß des Calvarienhügels wan— 
derte, lief ihm die Gärtnersfrau mit froher Eilfer— 
tigkeit entgegen, und verſicherte, als eine Sache von 
erſter Hand, der Ausſchlag ſei bei Sophien wieder 
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im lebhaften Hervorblühen, und der Doctor meine, 


wenn nichts dazwiſchen käme, werde die größte Ge— 
fahr für's Erſte vorüber ſehn. 

Wirklich? rief Herr Ptak, ſtehen die Sachen ſo 
gut? Nun, Gott ſei Dank für Alles. Ich glaube 
es noch nicht recht, freue mich aber doch. Lieber Him— 
mel! nun wird der kleine Septimen- Accord wieder 
von Neuem angehen. Soll das wohl möglich ſeyn? 
Sind ſolche Wiederholungen nicht peinlich und ver— 
drießlich? Denn ich komme auch wieder auf die Beine, 
und exiſtire noch ferner nach der alten Weiſe; Sla— 
wik begräbt ſich unter die alte Schwermuth, die bei— 
den Facultätsmänner rivaliſiren auf's Neue, und 
weil Herr Skriwanek nun frech genug ſeyn dürfte, 
um zu behaupten, er habe ſo Vater als Tochter aus 
dem Grabe geriſſen, ſo wird Herr Krzepelka nun noch 
hoffnungsloſer und trübſinniger werden, als zuvor. 
Und iſt dieß alles nicht von Herzen langweilig? 
Nein, es ſoll anders kommen; es wird anders kom— 
men! und was kann auch wahrſcheinlicher ſeyn, als 
dieſe Gewißheit, daß es anders kommt? — In ſolche 
Gedanken und Erwägungen vertieft, ging Herr Ptak 
nach Hauſe. Zwiſchen dem Palmſonntage und grü— 
nen Donnerstage machten ſie ihm noch oft genug 
zu ſchaffen, aber von dieſem Tage an fielen fie ihm. 
gänzlich aus dem Gedachtniſſe, er lebte und webte 
da nur an feinen Regiſtern; mit wunderfüßer hei— 
liger Wehmuth zogen der Antiphonen und Lamen— 
tationen und der Pſalmen wogende Harfenſtimmen 
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durch fein Inneres; an diefen Tagen war auch mit 
Ptak kein Wort zu reden, er hörte und ſah nichts 
und genoß nichts, als lauter Töne. Hätte er einen 
gewöhnlichen menſchlichen oder thieriſchen Hunger 
gefühlt, ſo würde ihm der Oſterkuchen, den Orpheus 
am Charſamstag Abend überkommen und in Obhut 
genommen hat, willkommen geweſen ſeyn: allein er 
gab ihn dem gewiſſenhaften Wächter preis, des Ku— 
chens Inhalt und Fülle nicht ahnend, wozu ihm 
auch die innerlichen Präludien zum morgigen Hoch— 
amt keine Zeit ließen. 

Und welch ein Hochamt war dieß! An dem Pe— 
dal⸗Regiſter, im erhabenſten achromatiſchen Ton— 
ſatz, mit melodiſchem Rieſenſchritte, nun die All— 
macht preiſend, welche die ehernen Pforten zerſchmet— 
terte, nun in das Halleluja einſtimmend, das durch 
alle Himmel ertönet, nun wieder hinabſteigend in 
den Abgrund der Kerkernacht, dann entfeſſelt em— 
por zu lichten Höhen klimmend. O wackerer Ptak, 
der heilige Glaube, der dich beſeelet, ſtrömt reich— 
lich aus deines Herzens Fülle in deiner emſigen 
Hände Werk, und ſtrömet durch die Lüfte wieder 
in empfängliche Herzen ein, um fie mit gleich le— 
bendigem Glauben zu beſeligen. Du haſt das Werk 
vollbracht, und wankſt nun matt und müde, von 
den Bürgersleuten wieder mit Liebe und Reſpect ge— 
grüßet, deiner ſtillen ſtaubigen Wohnung zu. Da 
hat dein Orpheus noch ein Fragment vom Oſterku— 
chen übrig gelaſſen, ſammt dem Fragment eines hin— 
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eingebackenen Zettels, auf welchem du Sophiens 
Schriftzuge zu erkennen glaubſt. Da iſt dir freilich 
herzlich leid um den Brief und das gefreſſene Cou— 
vert, da kommt dir auch mit einem Male alles ſeit 
dem grünen Donnerstage Vergeſſene auf's lebhaf— 
teſte zu Sinn, und wirft dich aus den Höhen des 
Kunſt- und Andachtsfluges ganz unſanft wieder ins 
alte Jammerthal hinunter. 


Neuntes Capitel. 


Status quo, und Dornen ohne Roſen. Geburtstags— 
Serenade am Principal mit Quint. Hadrawa's Triumph. 
Orpheus am Styx. ’ 


Wie es unter allen Tugenden keine nützlichere 
gibt, als die Geduld, ſo unter allen Gelegenheiten 
zur Untugend und Ungeduld kaum eine gefährlichere, 
als der berüchtigte Status quo. Herr Ptak könnte 
dieß gar ſchön nach feiner. Weiſe erklären. Denn 
wenn ein Muſikſtück aus einer halben Cadenz in die 
andere fällt, in weitläufigen Modulationen von A 
bis Z ſpazieren geht, und wo es wirklich einen 
Schlußfall zu machen ſcheint, denſelben nur trüge— 
riſch, als einen Inganno herbei führt, um aus ei— 
ner neuen Tonart wieder von neuem anzufangen; 
da geſchieht es, daß die Leute, des bei der Naſe 
oder vielmehr bei den Ohren Herumgeführtwerdens 
müde, einer nach dem andern aus Concert und Aka— 


demie davon gehen, um irgendwo ein Glas Bier 
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zu trinken. So etwas läßt ſich nun freilich thun bei 
einem Concert oder Akademie, aber dem Status quo 
mit ſeinen halben und trügeriſchen Cadenzen im 
Menſchenleben kann man ſo leichtlich nicht entrin— 
nen, und es iſt auch ſelten, wenn man wirklich ent— 
ronnen wäre, nachher irgend eine Tröſtung, Er— 
friſchung oder Erquickung aufzufinden. 

Andere Beiſpiele vom Status quo: Wenn es 
Wochen und Monate hinter einander immer fort 
regnet, und alle ſechs oder ſieben Tage um Mittag 
einmal da und dort ein Gewölk dünner wird oder 
reißt, um noch dichteren Wolken Raum zu machen. 
So auch umgekehrt, wenn Monate lang der Him— 
mel heiter bleibt, und jedes Wölkchen, das zuwei— 
len am Horizont auftritt, alsbald wieder ſich auf— 
löſt und verſchwindet. Item, wenn jemand Jahre 
und Jahre lang, trotz aller Plane, Entwürfe und 
Verſuche, von hartnäckiger und unbeſiegbarer Ar— 
muth ſich belagert ſieht. Item, wenn jemand Jahre 
und Jahre lang aus einer Thorheit in die andere, 
aus einer Übereilung und Verſündigung in die an— 
dere ſtürzet, Vorſätze macht und bricht, auf ſchlüpf— 
rigem Wege vor- und aufwärts ſteigen will, und folg— 
lich immer von Neuem rückwärts gleitet, ohne je den 
Entſchluß auszuführen, vom ſchlüpfrigen Pfade auf 
einen trockenen, freilich felſigen, hinuͤber ſich zu vet: 
ten. Item; wenn man überhaupt der falſchen Mei— 
nung lebet: Nur dieß und jenes erſt beſeitigt, dann 
wird alles beſſer werden, ja recht gut wird dann Al— 
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les werden. Denn fo lange dieß irdifche Leben dauert, 
ſo lange dauert auch überhaupt der Status quo, das 
ganze irdiſche Leben iſt ja nichts anders als ein Sta- 
tus quo. \ 
Je mehr Dornen und je weniger Roſen, deſto 
empfindlicher iſt der Status quo. Selbſt Herr Ptak 
fängt ſchon merklich an, von ſeinem Enthuſiasmus 
nachzulaſſen; der kalte Mai hat ſeine Bruſt wieder 
ernſtlich angegriffen, manche Tage ſchleichen freu— 
denlos an ihm vorbei. Wie er's vor'm Palmſonntag 
vorgeſehen, ſo iſt's gekommen. Es iſt ein Status 
quo. Sophie iſt vom Krankenlager aufgeſtanden, 
allein ſie muß vor jedem rauhen Lüftchen ſich hüten, 
und ſoll noch immer ganz ſiech und bleich ausſehen. 
Herr Skriwanek ſcheint ſelbſt nicht ohne Sorge zu 
ſeyn, ſo viel er ſonſt ſich zutraut. Inzwiſchen hat 
Herr Ptak ein zweites Briefchen mit maskirtem Cou— 
vert von ihr erhalten, das er auf's ſorgfältigſte in 
der zerriſſenen Brieftaſche verwahrt, die er in der 
gleichfalls zerriſſenen geheimſten Taſche ſeines Ka— 
putrocks zu tragen pflegt. Denn bei genialen alten 
Junggeſellen ſind derlei Zerriſſenheiten ganz in der 
Regel. Nichts deſto weniger hat er dieſe Brieftaſche 
niemals eigentlich verloren, denn ſie ward allezeit 
von redlichen Findern gefunden, die ihr's gleich an— 
ſahen, wem ſie zugehörte; nur dieß Mal hat ein 
nahmhaft Unglück ſich ereignet. Es war ein ſchöner 
warmer Juniustag gekommen, da durfte Sophie in 
dem Garten vor der Stadt luſtwandeln. Die Gärt— 
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nerfrau hat dieß dem alten Ptak ſchon in der Frühe 
ſagen laſſen, denn eins ihrer Kinder ſchreit den Alto 
unter Ptak's Anleitung. Der Organiſt wird ſich dieß 
ſicherlich nicht zwei Mal ſagen laſſen. Er iſt heute ganz 
in ein Buch vertieft, deſſen Lectüre nirgends ſo zweck— 
mäßig zu ſeyn ſcheint, als im Bürgermeiſtersgarten. 
Nur hält er dieſes Buch verkehrt in der Hand. Nach— 
dem er ein und das andere Stündlein in ſo nützli— 
cher und lehrreicher Leſung hin und her gewandelt, 
wendet er ſich um eine Roſen- oder vielmehr Dor— 
nenhecke herum, da ſteht plötzlich Sophie vor ihm, 
ganz bleich wie eine weiße Roſe, und zeigt lächelnd 
auf die rothen Roſenblätter unten am Boden. Ver— 
welkt und abgefallen, ſprach fie, ehe ich nur eine ein: 
zige geſehen! — Der Organiſt will reden, tröſten, 
fragen, kann aber erſt vor Freude keine Worte zu— 
ſammen finden, und dann vor Schreck; denn eben 
kommt Hadrawa, ſein Todfeind, vom Küchengar— 
ten herüber. Bis er fort iſt! ſagte Sophie. Herr 
Ptak verſtand den Wink, ſchlüpfte ſo ſchnell als 
möglich durch das Roſendickicht hindurch und verlor 
ſich in der engliſchen Anlage. Er hat ſeine Sachen 
gut gemacht; Hadrawa kommt, hat Radieschen, 
Ampfer und braunen Kohl im Korbe, pflückt einige 
dürftige Roſen ab, die er noch dazu legt, ſammt 
einer andern blätterigen Sache, die im Geſträuche 
hängt, empfiehlt ſich zu Gnaden, und geht ſeiner 
Wege, geradezu in die Stadt hinein. 

Geſtrenger Herr, ſpricht er daſelbſt den Bürger— 
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meifter an, eben habe ich in einer Hecke des alten 
Organiſten alte Brieftaſche gefunden, und in derſel— 
ben dieſen kleinen Brief. Der Brief iſt aber von Nie— 
mand anderm als von Jungfer Sophie ſelbſt, und es 
kommen nun die Bosheiten des alten Schulmeiſters 
mit einem Male ans Licht. — Der Bürgermeiſter 
hat ſchon einen großen Zorn gefaßt, ehe er das Brief— 
chen unter die Brille brachte, und lieſt nun darin, 
was er leſen will. Es dauert nicht lange, fo circu- 
lirt ſchon die Neuigkeit, Sophie ſei bei Nacht und 
Nebel vom alten Meiſter Ptak förmlich entführt 
worden. Die Neuigkeit iſt viel zu abgeſchmackt, als 
daß ſie nicht bei den Meiſten Glauben finden ſollte, 
beſonders da man den armen Ptak nach einiger Zeit 
von Hadrawa escortirt zum Bürgermeiſter wandern 
ſieht. Er hat es auch, wie erzählt wird, auf keine 
Zwangsmittel und moraliſche Tortur ankommen 
laſſen, ſondern Alles gleich eingeſtanden. 
Kindiſcher Alter! läßt ſich der Herr Rath Krze— 
pelka gegen ihn heraus, iſt denn Sophie ſchon groß— 
jährig, daß fie ohne Beiſtimmung ihres Vaters et- 
was unternehmen dürfte? — Unbeſonnener Greis! 
rief auch Herr Skriwanek dazwiſchen, iſt denn ihre 
Geſundheit ſo feſt, daß ſie, abgeſehen von allem 
Andern, ſolche erſchreckliche Dinge ausführen konnte, 
wie ſie ihr die Fieberfantaſie ausgemalt hat? — 
Aber um was handelt ſichs denn? ſprach der Ange— 
donnerte. So leſen Sie in des Himmels Namen 
dieſen Brief! — Ich weiß ihn auswendig: »Wenn ich 
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ganz hergeſtellt bin, mein lieber alter Ptak« (mein 
lieber alter Ptak, fo ſtehts drinnen), »ſo werde ich 
meinen Herrn Vater inſtändigſt erſuchen, daf er mir 
erlaube, gegen das Feſt Maria Heimſuchung die 
kleine Wallfahrt nach der Kirche zur Königin der 
Engel zu machen, weil ich doch nichts anderes im 
Sinne haben, als mit ihrer« (NB. nicht meiner, 
ſondern der Mutter Gottes) »Hülfe einſtmalen in 
ihren Orden von der Heimſuchung eintreten zu kön— 
nen. Weil Sie nun, guter Herr Ptak, an dieſem 
Tage daſelbſt das Hochamt zu ſpielen pflegen, fo bitte 
ich Sie, daß Sie es dieſes Jahr wieder auf ſich neh— 
men mögen, damit ich mich Ihrer Geleitſchaft ver— 
ſichern könne. Ihre ergebene Schülerin (o die Gute! 
die Demüthige)! Ihre ergebene Schülerin Sophie 
Zahradnjk manu propria.« Iſt's nicht andem? 
Stehts nicht wörtlich ſo im Briefe, von Note zu 
Note? Hab' ich etwas variirt, oder anders modu— 
lirt? Hochanſehnliche Herren! Sie ſehen wohl klär— 
lich, mein Spiel iſt rein, und ohne alle falſche 
Quinten; hat man welche in der Bezifferung anzu— 
treffen geglaubt, ſo ſcheint es, daß man die Parti— 
tur gar nicht geleſen habe. Ich bitte alſo ganz ge— 
horſamſt um Verzeihung für jede mir ungegründe— 
ter Weiſe aufgebürdete Übelthat „ und werde die 
Nachlaſſung der unverdienten Strafe mit Dank an— 
nehmen. | 

Was helfen alle Seine Entſchuldigungen, ent: 
gegnete Herr Zahradnjk; man kennt den alten Fuchs 
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doch ſammt ſeinen Schlichen. Er kann für dieß Mal 
Seiner Wege gehen, übrigens wird man auf Ihn 
ſchon ein wachſames Auge haben! — Herr Ptak 
machte ein großes, mittleres, und zwei minder be— 
trächtliche Seiten-Complimente, und ward von 
Hadrawa, nebſt Einhändigung der Brieftaſche, nicht 
eben aufs ehrenvollſte zur Thür hinaus gefördert. 
Hadrawa, ſagte er, habt Ihr auch Geld heraus ge— 
nommen? — Nein! rief dieſer trotzig, das wäre 
auch eine Kunſt geweſen! — Das meine ich auch, 
ſprach der Andere, den Inhalt alter Notate mus 
ſternd; ich danke nur Gott, daß das Recept von der 
Lebens-Tinctur ſich noch vorfindet, welches von eis 
nem ſchwediſchen Chymikus und Leibarzten herſtammt 
aus der Stadt Stockholm. Denn ich muß vor mei— 
nem Tode noch welche anſetzen. 

In der That begann Herr Ptak wieder fleißiger 
an den Tod zu denken. Die Lectüre im Bürgermei— 
ſtersgarten war ihm von jetzt an verpönt, und an— 
derwärts hatte ſie nichts Anziehendes für ihn. Von 
allen ſeinen Lieben und Freunden getrennt, auch 
wohl verkannt und angefeindet, arm, ſiech und ab— 
gezehrt, hatte er innerlich bereits von der Welt Ab— 
ſchied nehmen können, wie die Welt von ihm; aber 
das ließ er weislich bleiben; er ſetzte ſich vielmehr 
an ſeinen Notentiſch, und componirte eine wunder— 
hübſche capriccios-fantaſtiſche Serenade für Violin 
und Violoncell, mit der Überſchrift Cantabile, und 
mit dem Zeitmaße Adagio ma non troppo. Und 
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als er dieſelbe componirt hatte, gefiel fie ihm ber: 
maßen wohl, daß er aller ſeiner Nöthen und Miß— 
helligkeiten vergaß; ja er lief ohne Verzug zu dem 
armen Slawik, fiel ihm um den Hals, ſagte ihm 
die ſchönſten Sachen, und überwältigte ſein mür— 
riſch Weſen ſo weit, daß er ſich fügte, ſich mit dem 
Autor durch das Capriccioſo durchzuarbeiten. Da 
wurde denn Slawik ſeiner Seits auch erheitert, und 
alle alten Freundſchaftsſaiten wieder in gute Stim— 
mung geſetzt, nach dem ſchönen A des Stimmham— 
mers Amicitia, und vollends erfreulich ſchien ihm 
Ptaks höchſt jugendlicher Einfall, dieß ma non 
troppo nächſte Woche, als am Vorabend von So— 
phiens Geburtstag, bei lieblicher Nachtſtille unterm 
Sternenhimmel vor ihrem Fenſter auf- und auszu— 
führen. Dem kecken Einfall ſelbſt ſchob Herr Ptak 
einige ſehr gewichtige Gründe unter; denn, meinte 
er, erſtlich ſei es wohlgethan, die arme Kränkliche 
beftmöglichft zu erheitern; zweitens ſei es billig, ihr 
Ehre zu erweiſen. Er hatte noch eine dritte Abſicht, 
denn das Heimſuchungsfeſt war nimmer fern. Ge— 
nug, die Neuverſöhnten ſpielten das Cantabile ſo 
fleißig vom Blatte ab, daß ſie es aufs vollkommenſte 
inne hatten, als der erſehnte Abend erſchien. 

Wollten zwar an dieſem denkwürdigen Abende 
weder Mond noch Sterne leuchten, noch laue Lüfte 
wehen, weil auf den regneriſchen Tag eine kühle, 
ganz finſtere Nacht folgte; ſo konnte dieß den ton— 
luſtigen Meiſter ſo wenig irre machen, daß er viel— 
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mehr darin die günſtigſte Gelegenheit ſah, um deſto 
früher ans Werk zu gehen, ſo bald es, mit Aus— 
nahme fallender Dachtropfen, in den Gaſſen ſtille 
geworden wäre. Ging demnach Orpheus mit der 
Hand- oder Maul- Laterne vorſichtig voraus, um 
den Futteralen einen ſichern Weg vorzuleuchten, in 
welchen die Violin und das Violoncell die nicht ganz 
gefahrloſe Reiſe machten. Angelangt an Ort und 
Stelle, haben der Autor und ſein Gehülfe alsbald 
das Meiſterſtück aufs meiſterlichſte zu produciren an— 
gefangen; aber ſo ruhig und ſtille auch Orpheus mit 
der Orcheſterbeleuchtung ſich verhielt, ſo hat doch 
Herr Ptak das Cantabile auf ſeinem Violoncell in 
ſo hohen Applicaturen und mit ſo ausdrucksvollen 
Strichen vorgetragen, daß die vierfüßigen Haus— 
Hof: und Gaſſenwächter rings umher ein allmälich 
wachſendes Klaggewinſel anſtimmten, welches in 
das Cantabile die ſchauerlichſte Quint und die ſchnei— 
dendſten Diſſonanzen miſchte. Ergrimmt über dieſe 
Störung, ließ Orpheus die Laterne fallen, die ge— 
baffigen Stimmen mit einem Geheule ſtrafend, das 
wohl mächtig ſchien, die Steine zu bewegen; allein 
die Störung ward dadurch nur um ſo größer, je naͤ— 
her nun die ungebetenen Concertanten ſich heran 
machten. Bald ward's bei allen Fenſtern licht, und 
überall ſahen Nachtmützen heraus, quer über die 
Gaſſe aber kam plumpen Schrittes ein Mann daher, 
der eben erſt ſeine Portion Lebens-Tinctur zu ſich 
genommen hatte, und wohl tingirt nach Haufe ging: 
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Orpheus ſchien alsbald zu wittern, daß er nichts 
Gutes im Schilde führe, er warnte ſeinen Herrn 
auf's nachdrücklichſte, da war aber Hadrawa ſchon 
am Platze, hetzte die ganze auf der Gaſſe verſam— 
melte brutale Rotte auf die Geängſtigten los, 
welche, die Futterale zu Schutz und Trutzwaffen 
verwendend, im Eilmarſch ſich mitten durch den 
Weg bahnten. O armer Orpheus! in dieſem Schar— 
mützel war es, wo ein ungeheurer Hieb von Had— 
rawa's Haſelrohr leblos auf den Kampfplatz dich 
hinſtreckte; einen treuen Blick noch wendeteſt du 
auf den alten Ptak, und verſchiedeſt. Hadrawa's 
Zornmuth war fürs Erſte mit dieſem Schlachtopfer 
gekühlet, auch die übrigen Feinde wichen ſcheu zu— 
rück; Ptak und Slawik ſchlichen ſtill nach Hauſe, 
wie Leute, die das Erſtgethan und Nachbedacht ſich 
zu ſpät zu Herzen führen. Herr Ptak ging dennoch 
noch einmal aus dem Hauſe, nahm ſeinen dama— 
ſtenen Schlafrock mit, welchen dermalen nur noch 
das Unterfutter brauchbar erhielt; in dieſen hüllte 
er ſeinen für immer entſchlafenen Hausgefährten, 
und brachte ihn ſeufzend in Sicherheit, um dem 
Grünen unter grünem Raſen die letzte Ruheſtätte 
zu geben. 9 7 
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Zehntes Capitel. 


Orpheus Grab. Caſtor und Pollux. Heimſuchung Mariä, 
und erſte Halb-Cadenz. 


Ehe noch das neue Gewitter über Ptaks Haupt 
ſich zu ſammeln anfing, hatte derſelbe ſchon bei 
Tagesanbruch die Einladung zum Heimſuchungsfe— 
ſte, ſammt einem nahmhaften Viaticum erhalten. 
Dasſelbige halbirte er ſogleich, und trug die eine 
Hälfte zu armen Taglöhnersleuten vor der Stadt, 
mit dem Beiſatze: Ihr müßt mich nicht etwa für 
einen gutherzigen, vortrefflichen Mann halten, ſon— 
dern ich ſchenke euch das aus purem Intereſſe, da— 
mit ihr in eurem Gärtchen mir ein Grab macht für 
ein geweſenes Weſen, das nimmer ſeyn wird, und 
das ihr in meiner Wohnung abholen müßt, ehe 
die Sonne aufgeht, um alles Aufſehen und Ge— 
prange zu vermeiden. Nachdem dieß unter feinen 
Augen geſchehen war, ging er mit der andern Hälfte 
zu Slawik, und bat ihn, ſtatt ſeiner ſich auf den 
Weg zu machen. Und zwar, ſagte er: Mir zu Liebe, 
weil der Weg für meine Kräfte doch zu groß ſeyn 
möchte; dir zu Liebe, aber aus verſchiedenen Grün— 
den. Denn obgleich ich ſchon die Erlaubniß habe, 
dich inzwiſchen hier mein Gefchäft verſehen zu Taf: 
ſen, ſo iſt's doch rathſamer, du weichſt am heuti— 
gen oder morgigen Tage allerhand Fragen und Ver— 
hören aus, und laſſeſt mich alten Narren allein 
die betrübte Serenade büßen; auch wirſt du neben— 
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bei auf eine nützliche Weiſe dich zerſtreuen und ver— 
ſommeln, wie zu hoffen ſteht. Herr Slawik war 
ſelbſt von Herzen froh, dem Ungewitter zu entge— 
hen; es ward alſo ausgemacht, daß er beim Rath 
Krzepelka ſeine kleine Reiſe geziemend melden, und 
dann mit Ptak ſich zuſammen finden ſollte, der 
noch das Lied zur Frühmeſſe ſpielen, und dann bei 
den Taglöhnersleuten ihn erwarten wolle, um ihn 
eine kurze Strecke zu begleiten. 

Als Slawik dort hinkam, fand er ihn im Gras— 
garten, die letzte Schaufel voll Erde auf Orpheus 
werfend. Drauf ſteckte er ein ſchmales Bret in das 
lockere Erdreich, auf welchem mit Tinte im Lapidar— 
Styl geſchrieben ſtand: Hier. Liegt. Des. Treuloſen. 
Knechtes. Treuer. Diener. O Slawik! rief er dem 
Kommenden entgegen, was für eine Grabſchrift 
wird man mir machen? Die paſſendſte wäre wohl 
dieſe: Des Herrn der Lieb' und Treue lieb' und 
treuloſer Knecht. Aber daran iſt etwa noch Zeit zu 
denken. O du armer Orpheus, du mein getreueſter 
Lebensgefährte, wer hätte geſtern geahnet, daß 
wir ſo bald uns trennen ſollen! Du biſt dahin ge— 
ſchieden zur Zeit der Ernte, eben da ich daran dach— 
te, dich in glänzend Gelb zu kleiden! Was biſt du 
nun? Du biſt geweſen. Was bin Ich? Ich bin ein 
Weſen, das, nachdem es hier geweſen, doch zu 
ſeyn nicht aufhört. Zur Zeit, da die große Ernte 
kommt, wird die Seele wieder mit ihrem Leib be— 
kleidet werden, ob aber in ſtrahlendem Gelb des 
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Lichts und der Wärme, der Wahrheit und der Liebe, 
ob im ſchauerlichen Dunkel des Haſſes und der ewi— 
gen Finſterniſſe? Dieß wird lediglich von jenem 
höchſten Tonmeiſter abhängen, der die innerliche 
Partitur des Herzens lieſet, der der leiſeſten Ge— 
danken Accorde ſammt ihrem wahren Grundton hö— 
ret, und der in ſeinem Reiche keinen Mißklang 
duldet. 

So ſprach Herr Ptak, und machte ſich dann 
auf, ſeinen Freund zu begleiten. Eine große Strecke 
hatten ſie bereits zurück gelegt, an Luft, Licht und 
Fluren ſich erfreut, gedacht, geſchwätzt, gebetet, 
als Herr Ptak bei der Sieſta erſt ſich erinnerte, 
daß er eigentlich nicht mit reiſe, ſondern umkehren 
müſſe. Dieſe Pflicht kam ihm um ſo ſchmerzlicher 
vor, je fröhlicher er ſeine müden Beine bis hierher 
getragen, nicht anders meinend, als er gehe dieß— 
mal mit ſammt ſeinem Freunde zur Engelköniginn. 
Aber da ward ihm ein ſcharfer Dolch ins Herz ge— 
ſtoßen, der dieß Herz nicht allein verwundete, ſon— 
dern auch die Banden jener Pflicht entzwei ſchnitt. 
Kommen die Herren aus der Stadt drüben? fragte 
ein Fremder, der zu ihrem Tiſche in der Flur des 
Gaſthauſes trat. Als ſie dieß bejahet hatten, er— 
klärte er ſich ferner, und gab ſich die Ehre, in ſei— 
ner Perſon den neuen Organiſten aufzuführen, wel— 
cher von einem hochedlen Magiſtrat ſei beſtellet und 
aufgenommen worden. Es iſt ja noch einer an Ort 
und Stelle! ſagte Herr Slawik verwundert. Aller: 
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dings, erwiederte der Fremde, und wie man höret, 
ſoll er zu ſeiner Zeit ein geſchickter Mann geweſen 
ſeyn, dermalen aber ſoll er ſich ſo ſehr verloren ha— 
ben, daß er in der Kirche Ländler, Ecoſſaiſen und 
andere unſchickliche Sachen ſpielt, und ſonſt aller— 
hand Argerniß gibt; auch ſoll er ſchon ſehr decre— 
pid ſeyn. — Herr Ptak bekam einen Anfall von 
ſeinem Magenhuſten, und lief in den Hof, um der 
Beklemmung los zu werden. Als er mit wieder er— 
heiterter Miene und freier Bruſt zurück kam, freute 
der eben aufgehende Caſtor ſich ungemein, den eben 
untergehenden Pollux kennen zu lernen. Sie ſelbſt 
alſo, rief er, ſind jener berühmte Meiſter auf der 
Orgel, jener kraftvolle Compoſiteur im Styl des 
grauen Alterthums, jener geniale Mann, von dem 
noch Quartetten circuliren, die, wenn ſie jetzt ge— 
ſchrieben würden, ſogleich in einer lithographiſchen 
Ausgabe erſchienen? Eben hat Ihr Freund mir ge— 
ſagt, daß Sie — Laſſen Sie alle Complimente bei 
Seite, ſprach Herr Procop Wenzl Pollux Ptak, 
und erweiſen Sie mir lieber die Freundſchaft, gleich 
morgen früh, fo fern es nöthig wäre, zuverläſſig 
aber am nächſten Sonntage, Ihrem Dienſte ſich 
zu widmen, als wodurch ich in den Stand geſetzt 
würde, auf dieſer meiner letzten Wallfahrt einige 
Tage zuzubringen. Der Fremde, nachdem er noch 
mit Briefen und Zuſchriften ſich unzweifelhaft aus— 
gewieſen, ſagte die Gefälligkeit gerne zu, und die 
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beiden Sterne am muſikaliſchen n zogen fried 


lich ihre Bahnen. 

Undankbare Mitwelt! ſeufzte der Junggeſelle, 
ſpringſt du alſo übel um mit einem Manne, der 
noch nicht todt iſt, der ſeiner Kunſt noch mächtig 
iſt, und handelſt gegen ihn mit heimlichen fein ge— 
ſponnenen Ränken? Kranfeft einen Mann alſo, der 
ſo oftmals dich erbauet, und mit heiliger Luſt er— 
götzt hat, und deſſen einziger Geitz das Bischen 
Ehrgeitz iſt? Nun ſo fahre denn hin, treuloſe Mit— 
welt, die du doch anders nichts biſt, als die Welt 
ſelbſt, an welcher kein Segen iſt. Selig wer die 
Welt verläßt, ehe denn er ſtirbt. Unſelig wer die 
Welt damals erſt verläßt, wenn er ſtirbt, und deß— 
halb nur, weil er ſtirbt. Die Welt iſt mir gekreu— 
ziget, ſprach Sanct Paulus, und ich der Welt. 
Das heißt, die Welt iſt nicht allein mir verleidet, 
ſondern ich auch der Welt; ſie kann ſo wenig mich 
leiden, als ich ſie. Jeder Arme, Gedemüthigte, 
Kreuzbelaſtete, iſt von der Welt verachtet; thut 
er es ſeiner Seits auch, ſo ſind das zwei einander 
entgegen gehende Diſſonanzen, deren Vereinigung 
die Auflöſung in den Conſonanzen-Accord des See— 
lenfriedens iſt. 

Das muſikaliſche Amt am Heimſuchungsfeſte 
fiel unendlich beſſer aus als die letzte Serenade. 


Herr Slawik ſang meiſterlich ſeinen Tenor, Herr— 


Ptak war die Seele aller Stimmen und Inſtru— 


mente. O biederber Michael Haydn! rief er am 
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Schluſſe freudenvoll, o adelich ſtattlicher Tonmei— 
fter! nun haben wir mitſammen wieder den Gott 
der Heerſchaaren verherrlichet, und in die Hymnen 
eingeſtimmet, welche die Engel ſangen, ſo da ſchweb— 
ten über ihrer Königinn Haupt in hohen Lüften, 
als ſie, eine arme ſtille Jungfrau, auf zarten Fü— 
ßen eilends wandelte über ſchroffes Gebirge, tra— 
gend im keuſchen Schooße ihre n Sohn und ihren 
Gott. Ach, heiligſte Jungfrau! wer meldet Deine 
königliche Würde und Herrlichkeit? Wer ſpricht 
die Größe Deiner Hoheit aus? Ach laß' uns wan— 
deln mit Dir und Deinem Sohn, über die Berge, 
über Thal und Höhen, und Dein Friede ſei in un— 
ſeren Herzen! Dich lobt und preiſet Sanct Cäcilia 
mit allen Chören der Engel, Dir dienet mit wei— 
nendem Herzen meine gute Schülerinn Sophie, für 
welche wir um Deinen Schutz Dich anflehn. Dich 
lobt und preiſet der alte Sünder Procopius Wenzl 
Ptak, ſammt ſeinem betrübten Freunde Adalbertus 
Slawik. O wolleſt mit Mutteraugen dieſe deine arm— 
ſeligen Diener anſchauen, und fie gnädig leiten zu 
Deinem göttlichen Sohn! Gelobt ſeien Jeſus, Ma— 
ria, Cäcilia. 

Den ganzen Nachmittag, ja auch den größten 
Theil der folgenden Tage brachten der alte und der 
junge Junggeſell an heiliger Stätte zu. Wollen wir 
aufbrechen? fragte zuweilen Herr Ptak. Noch nicht 
gleich, erwiederte Slawik. Recht, ſprach der An— 
dere. Die Glücklichen! ſie haben einen Müßiggang 
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geführt, der nicht ſowohl aller Laſter, als vielmehr 
aller Tugenden Anfang iſt. O daß dieſe Art von 
Müßiggang üblicher wäre! In Stille, Ruhe und 
Einſamkeit Vergangenes, Gegenwärtiges und Künf— 
tiges bedenken, und zwar mit Gott bedenken, und 
zwar ſo lange bedenken, bis in der zweifelvollen 
Gemüthsnacht ein heller Morgenſtern aufſteigt, 
oder proſaiſcher zu reden, bis man erfährt, was 
inan will und was man ſoll, dieß iſt wahrlich ein 
Geſchäft, dem man billig drei Tage von dreihun— 
dert fünf und ſechzigen abſparen darf, man mag 
nun Rathspractikant ſeyn in einem kleinen Städt— 
chen, oder etwas Mehreres. Herr Ptak hatte an 
dem ſchönen Bild an einem Seitenaltare viel zu 
betrachten, wo über der Stiege zur Hausflur, an 
welcher Eliſabeth die jungfräuliche Pilgerinn als 
Mutter ihres Herrn begrüßet, ein engliſcher Sän— 
gerchor, in duftigem Gewölk, mit Cymbel, Flöte, 
Cithara und Harfe muſicirt. Herr Slawik aber ſah 
in das dunkle Ebenbild Gottes, in ſeine eigene 
Seele hinein, und ſuchte den rechten Standort der 
Demuth auf, von welchem aus ein ſolches Bild die 
rechte Beleuchtung empfängt. Ganz ſtill und nach— 
denklich kehrten ſie nach dieſen Friedenstagen in ihre 
Heimath zurück. Unten im Thale breitete ſich das 
Städtchen ſchon vor ihren Augen aus, und über 
den Bürgermeiſtersgarten ſah der felſige Calvarien— 
hügel herauf, verſchiedene Erinnerungen in den 


ſchweigſamen Wanderern weckend. Da ſtand Sla— 
f K 
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wik ſtille, und ſprach: Hören Sie, Ptak. Diefer 
antwortete gütig: Rede mein Sohn. Ihr ruhiges 
und friedſames Schweigen, fuhr der andere fort, 
hat bei mir größere Frucht gebracht, als all Ihr 
vielfältiges Reden. Ich glaube, Maria hat uns 
beide heimgeſucht. — Meinſt du, Nachtigall? — 
Ja, ich meine es. Denn nunmehr iſt der rechte 
Entſchluß in mir reif geworden, ſammt dem Muth, 
ihn auszuführen. Ich kehre wieder um. — Aus F 
in G? — Ja, Ptak, fo iſt's. — O Nachtigall, 
was für ein ſchönes Lied! Und wie willſt du zurück 
gehen? Doch nicht in einer weitläufigen Modula— 
tion? Denn das iſt ein gefährlicher Rückweg. Nicht 
lieber ſchnell? Vom £ zum b, von h zu e? — Das 
iſt kurz abgethan, Ptak. Ich nehme Abſchied, und 
gehe. — Brav, Slawik, friſch wieder die Hand 
an den Pflug. O laß dich küſſen, laß dich herzen, 
du dreimal glücklicher Ausreißer, den der milde 
Feldherr wieder zurück gerufen hat zu ſeinem Kreu- 
zesfähnlein. Bete für mich, mein Kind, jetzt, und 
vorzüglich, wenn ich werde gänzlich geſtorben ſeyn. 
Und nun laß uns ausruhen hier, bis daß es dun— 
kelt. Wir haben ja da unten im Städtchen nichts 
mehr zu thun. Da läuten ſie den Sonntag ein, 
den Tag meiner Freude, den Tag meiner Kunſt. 
Aber es ſitzt nun ſchon ein Anderer an den Regiſtern, 
und ſpringt mit ihnen um auf ſeine Weiſe; viel— 
leicht ein Sohn dieſer Zeit, ein Freund des welt— 
lichen Klingklangs ſonder Weihe, vielleicht aber 
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auch ein Mann, der hundertmal beſſer iſt als ich. 
Es ſei dem wie ihm wolle, iſt dieſer Bürgerſchaft 
Benehmen nicht undankbar und kränkend? Die gute 
Sophie! ſie wird dabei wohl an mich gedacht ha— 
ben! Doch laß uns lieber beten. 


— 


Eilftes Capitel. 

Zweite Halb-Cadenz. Zweiter enharmoniſcher Gang am 
Violagamba-Regiſter. Herbſt-Zeitloſen und alter Männer 
Sommer. 

Der erſte, der am nächſten Morgen beim Or— 
ganiſten vorſprach, war Krzepelka, der Rath, von 
Slawik begleitet. Unglücklicher Menſch! rief er, 
was haben Sie gethan? Wie ſind Sie auf den tol— 
len Einfall gerathen mit der Serenade? Wiſſen 
Sie auch, daß Sie dadurch Sophie an den Rand 
des Grabes gebracht haben? Ja, ja, ſtarren Sie 
mich nur an, es iſt alſo. Das arme Kind iſt ans 
offene Fenſter getreten, und die Nacht war kühl 
und ſtürmiſch; rechnen Sie die Kränklichkeit dazu 
ſeit dem Scharlachfieber, und Sie werden die Fol: 
gen wohl einſehen, wenn anders noch ein Funken 
Verſtand — — Ach mein Gott, was für Jammer, 
was für Leid! Meinen Sie etwa, Krzepelka, ich 
hätte nicht vorausgeſehen, wohin dieſe Kränklichkeit 
führen müſſe? Aber fo bald! fo ſchnell! Da ſiehſt, 
du, Slawik, Gott hat dir dein Opfer leicht ge— 
macht. Alſo ih bin Schuld an der Fügung Gottes 
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— Ptak, Sie reden wie ein Knabe. Sie, freilich 
nur Sie! Ihre Unbeſonnenheit, Ihre thörichte 
Jünglingsfantaſie unter den grauen Haaren! — 
Wohl, wohl, Krzepelka, wirſt auch grau werden, 
wenn du's erlebſt, übrigens war ich ſchon dein Mei— 
ſter, als du noch ein leichtſinniger Flachskopf warſt. 
O Himmel, o Himmelschor, ſo muß ein alter kin— 
diſcher Meiſter ſich meiſtern laſſen von Leuten, die 
zu ſeiner Zeit noch gar nicht exiſtirten, es ſei dann 
auf metaphyſiſche Weiſe. — Seid nicht leichtſinnig, 
Ptak! Euer Glück, daß der Bürgermeiſter ſo höchſt 
betrübt iſt, ſonſt — Nun, und was denn ſonſt? 
Wird er mich abſetzen? Ich bin ſchon abgeſetzt; ich 
weiß es ſchon, hab' eure Ränke ſchon vernommen. 
Wird er mich ſtrafen? Aber wofür? Für die Sere— 
nade? Es iſt keine lieblichere noch componirt wor— 
den. Für den Lärm? für meines einzigen Dieners 
Mord? Das ſoll Hadrawa verantworten, der harte 
Mann ohne Gehör. Für das Offnen des Fenſters? 
Das hat Sophie gethan. Wie fällt denn dem hoch— 
edlen Herrn nicht ein, was Sophie noch weit frü— 
her gethan hat? Hat ſie ihn während ſeiner letzten 
Krankheit nicht Tag und Nacht gepflegt, gehoben, 
gewendet, über alle Krafte gewacht und gearbeitet, 
und den Ungeduldigen auf alle Weiſe getröſtet? 
Weiß nicht die ganze Welt, daß ſie von jener Zeit 
an mit Seitenſtich, und anderen argen Bruſtbe— 
ſchwerden kämpfet? Daß das Scharlachfieber ihr 
deßhalb nur gefährlich ward? Nun, und wer war 
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denn Urſache an dieſer Krankheit des Hochedlen? 
Nicht Sie, mein Krzepelka? nicht Sie ſelbſt? als 
Sie an jenem fetten Donnerstage aus eigennützi— 
gen Abſichten ſo überſplendid gaſtirten? Wer iſt 
alſo, um auf die erſte Urſache der übrigen Urſachen 
zurück zu gehen, wer iſt alſo hauptſächlich Schuld 
an der zarten Roſe frühem Hinwelken? Aber nein! 
weder Sie, noch ihr Vater, noch ich, noch die 
elende Serenade da, ſondern Gottes Fügung! Auf 
Maria Heimſuchung bat fie lange ſich gefreut, die 
Wallfahrt zur Engelkönigin wollte ſie machen, nun 
hat Maria ſie heimgeſucht, nun wird ſie die Wall— 
fahrt antreten, und den innerſten Wunſch und 
Vorſatz ihres Herzens hat der Herr in Gnaden an— 
genommen, als ob er ſchon ausgeführt wäre. O 
kluge Jungfrau, laſſe hell leuchten deiner Lampe 
Slammlein, damit du dem wahren Bräutigam der 
Seelen mögeſt entgegen wandeln in freudiger Zu— 
verſicht! 

Der Rath zuckte die Achſeln, und bemühte ſich, 
unfreundlich zu ſeyn. Es iſt nichts zu reden mit 
Euch, ſagte er, und man weiß nicht, ob man la— 
chen ſoll oder weinen. Wenn Ihr ſchwätzen und pe— 
roriren könnt, dann iſt Euch wohl, und ſollte in— 
zwiſchen die Welt untergehen. Dumme Streiche 
und weiſe chriſtliche Reden, Bosheiten und Tugen— 
den, alles durcheinander. Ihr ſeid doch wahrhaftig 
nichts anderes, als ein alter Narr. — Dieß war 
ein Abſchieds-TCompliment, und Herr Ptak, ſonſt 
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kein Freund von Complimenten, lehnte es nicht 
ab. Er hatte jetzt keinen Wunſch mehr, als die 
Kranke noch einmal zu ſehen: für die er inzwiſchen, 
und um die trüben Tage in etwas zu erheitern, im 
vorhinein ein Requiem componirte. Dieß ſüße Ge— 
ſchäft verfehlte die gewöhnliche Wirkung nicht. Herr 
Ptak verlor ſich ganz und gar, als er zum dies irae 
kam, und war nach manchem Tagewerk eben bei 
der enharmoniſchen Ausführung der unüberſetzbaren 
herrlichen Verſe: Quaerens me sedisti lassus, welche 
ungefähr dieß bedeuten: 

»Mich ſuchend ſaßeſt du, müd von unzähl'gen Schritten, 

Haſt, mich erlöſend, auch den Tod am Kreuz erlitten; 

So großer Kampf für mich umſonſt nicht ſei geftritten !« 
als der Dechant ihm die Botſchaft ſchickte, daß die 
gute Sterbende ſehnlichſt nach ihm verlange, und 
daß er nur kommen ſolle. Da hat Herr Ptak keine 
Viertelnote mehr hinzugeſetzt, ja er hat der ganzen 
Compoſition vergeſſen, und laut zu weinen ange— 
fangen, vermochte auch bei der Sterbenden nichts 
vorzubringen vor Weinen und Schluchzen, und war 
dieß vielleicht die rührendſte Rede von allen, die 
von dem Junggeſellen jemals gehalten worden, denn 
die Anweſenden fühlten keinen Groll gegen den Hec— 
tikus mehr, deſſen Leidweſen in größerem Maße als 
jenes aller Übrigen ſich kund gab. Er kniete bei So— 
phiens Bettlein, und ſie, die auch in geſunden 
Tagen nicht ſonderlich viel zu reden im Brauch ge— 
habt, zeigte freundlich auf das Bild der heiligen 
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Cäcilia, das neben dem Crucifix und dem Frauen— 
bildchen vor ihr lag. Dem guten Slawik aber, der 
auch hinzu gekommen war, winkte ſie, näher zu 
treten, ſie reichte ihm die Hand, und wendete das 
brechende Auge nach oben. Ja, Sophie, ja du lich— 
ter Engel, ſchluchzte da Herr Ptak, wir haben dich 
verſtanden! Er war zu laut geworden, und Herr 
Skriwanek ſchob ihn ſammt Slawik ſachte aus dem 
Zimmer. Die beiden ſtanden nun in der Hausflur, 
bis Hadrawa laut heulend herab kam, und wie ein 
Unſinniger ſchrie: Die arme Sophie! das liebe junge 
Blut! es iſt ſchon vorbei! Es ward ihnen bei der 
Trauerpoſt für den Augenblick ganz leicht zu Muth, 
wie es wohl zu geſchehen pflegt, wenn Kinder des 
Lichtes dieſe dunkle Welt verlaſſen; ſie knieten hin 
und beteten, und ſtiegen dann, ohne Verabredung, 
zwei bis drei Mal um die Stadt herum, in beharr— 
lichem Schweigen. Als ſie von einander gingen, 
brachen die Thränen von neuem aus. Fließet, ach 
fließet ihr Thränen nur hin! ſagte Herr Ptak, was 
können wir Menſchen beſſeres thun als weinen? 
Beſſer iſt's jederzeit als jedes Wenn und Aber. Denn 
freilich könnte man bemerken, was hat dem Hoch— 
edlen nun ſein ganzes Widerſtreben genutzt gegen 
ihren einzigen Wunſch? Hätte er ſie zu den Schwe— 
ſtern von der Heimſuchung gehen laſſen, ſo würden 
alle die verſchiedenen Umſtände, die ihren Tod ver— 
anlaßt und etwan beſchleuniget haben, als da ſind 
die Gaſterei, feine Indigeſtion und apoplektiſche 
II. 19 
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Krankheit, das Scharlachfieber, die Serenade, die 
Nachtluft und dergleichen, fern von ihr geblieben 
ſeyn. Sie würde noch leben, Gott dienen, und 
fröhlich im Chor ſingen; nun aber thut ſie dieß 
alles auch jetzt, und zwar auf unendlich ſchönere 
und ſeligere Weiſe. Laß uns alſo weinen und fröh— 
lich ſeyn. N | | 

Der Ex⸗Organiſt war doch beinahe froh, feines 
Amts erledigt zu ſeyn, denn er hätte bei den Exe— 
guien vor Betrübniß nichts leiſten können. Erſt als 
alles Gepränge vorüber war, begab er mit Slawik, 
mit der Gärtneröfrau und ihren Knaben ſich zum 
friſchen Grabhügel und pflanzte einige Roſenſträuche 
darauf, von jenen, wo ſeine Brieftaſche war hän— 
gen geblieben, auch Aſterblumen, und Sylphien 
und anbere Stauden mit leuchtenden Blumenſter— 
nen. Hier ſaß er faſt jeden Abend bis in die dunkle 
Nacht, Slawik mochte ihm Geſellſchaft leiſten oder 
nicht, und ging in ſtiller und tiefer, doch heiterer 
Wehmuth feinen Gedanken nach, welches echt en— 
harmoniſche Gänge waren, wie etwan folgender, 
den Slawik ſich aufnotirt hat. 

Halte noch zuſammen, morſches Gebein; dürre 
Knochen, wollet eine Zeitlang noch in euren Ge— 
winden weilen! Bruſt, die du müde des Athems 
biſt, die du nach Ather dich ſehneſt, und nimmer 
nach dicker Thalluft, athme ferner noch; und du 
thörichtes Herz, viel gequältes, viel verſchuldetes 
Herz, gehe noch ein Weilchen den erlahmenden 
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Tact. Hat Ptak Sophien nicht überlebt? Die blü— 
hende ſtill fröhliche Sophie der abgedorrte, ſchwarz— 
gallichte Ptak? Und hätte Ptak dieß jemals geglau— 
bet und fürgeſehen? 

Da unten unter dem Blumenhügel, da modert, 
was meinen Freunden ſo überaus gefiel, dem ernſten 
Krzepelka, dem hochgeiſtigen Skriwanek, dem ir— 
renden Schäflein Slawik. Ich aber ſah auf den Geiſt, 
den milden, kindlichen, frommen, voll zarten Ton— 
ſinns, voll jungfraulicher Hoheit. Der modert nicht 
da unten. Der wallet unter den Jungfrauen, unter 
den Reinen, unter den ſeligen Bürgern der lichten 
Stadt, wo weder Nacht iſt, noch Diſſonanz, wo. 
ewiger Tag iſt, und ewige Harmonie. 

Dort wallet er, und ſchauet und höret, Licht 
und Wahrheit, und ſchauet herab auf den alten 
Ptak, der mit finſterm Herzen ſitzet in finſterer Nacht 
über finſterer Grabesgruft. Und gehen auch zuwei— 
len die Augen ihm über, darum, daß er Sehnſucht 
hat nach jenen Friedensgefilden, ſo ſcheint doch kein 
tröſtlich Himmelslicht in ſeine Thränen hinein, und 
die Thränen fallen dunkel herab auf das Gras, auf 
die Roſengeſträuche, auf die Aſter- und Sylphien— 
zweige, und der Nachtwind kommt, und trocknet 
ſie auf, und zieht vorüber, tiefer in die Nacht hinein. 

Und ſo wird Herr Ptak noch lange ſitzen müſſen 
und weinen, bis die Herbſt-Zeitloſen blühen, und 
bis der Altemännerſommer vorüberzieht, da die fei— 
nen weißen Spinnengewebe, im Sonnenſtrahl ſchim— 
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mernd, durch die Lüfte ſchweben, unbedeutend und 
überall ſich anhängend, wie des alten Ptaks Ge— 
danken, ſchimmernd auch, doch ſonder Licht, und 
fangen ſich höchſtens kleine Mücken darein. Alter 
Mann, wo ſind deine Werke? Wenn du zeitlos ge— 
worden biſt, und ſollſt hinüber ziehen, wo keine Zeit 
mehr iſt, was wirſt du aufzuweiſen haben? Bringſt 
du ein blüthenweißes, fleckenloſes hochzeitlich Kleid 
mit, wie Sophie? Haſt du ein reines Herz, um 
Gott zu ſchauen? Haſt du dein Orgelſpiel vollendet, 
wie David und Aſſaph ihr Saiten- und Harfenſpiel? 
Wird Sanct Cäcilia für dich bitten? Haſt du auf 
dem zehnfach beſaiteten Harfenſpiel Gott geehret, 
mit allen Tönen deiner Seele, mit allen Kräften 
und Fähigkeiten, mit Verſtand und Willen und 
Fantaſie? Warum doch biſt du ſo traurig, meine 
Seele, und warum betrübſt du mich? Kannſt du 
nicht hoffen auf den Herrn, weil du ihn noch be— 
kenneſt, Ihn, der das Heil deines Angeſichts iſt, 
Ihn, deinen Gott? 

Höher hinauf ſtimme dich, Saitenſpiel, jubelt, 
ihr Harfen-Accorde, des Herrn Erbarmungen will 
ich in Ewigkeit ſingen. Mein Herz eröffnet ſich, wie 
ein Blüthenkelch dem Thaue des Himmels, ſüßer 
Troſt iſt herabgekommen über den reumüthigen treu⸗ 
loſen Knecht; er hat einen Gott, den nennt er ſein; 
er hat einen Erlöſer, den nennt er ſein; er wird 
nicht in die Grube fahren, er wird nicht einſtimmen 
in die ſchauerlichen Mißcöne des ewigen Heulens 
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und Wehklagens, er wird ein neues Lied anſtimmen, 
das Lied, von welchem Meiſter David ſpricht: Sin— 
get dem Herrn ein neues Lied, ſein Lob ertönt in 
der heiligen Kirche. Lobſinget dem Herrn unſerm 
Gott, lobſinget mit Weisheit. Lobſinge, Nachtigall, 
ſinge mit Weisheit. Aus niedrigem Geſträuch, aus 
der Tiefe der Selbſtſucht erhebe dich, ſchwinge dich 
auf zum Wipfel der Cedern; auf ſchwankem Zweige 
in hoher Luft, da fuße, damit die Alltagsſorgen und 
die Begierden dieſer Welt deinen Sang nicht hem— 
men, du mein glücklicher Slawik. In der Nacht, 
in der Nacht ſinget die Nachtigall, in der Nacht die— 
ſes Lebens wandert und ſinget der Sohn des Lichts, 
ſein Geſang iſt des Dreiklangs himmliſcher Conſo— 
nanten=Accord, eine Trias harmonica, von Glaube, 
Hoffnung und Liebe, der tönet immerdar im gehei— 
ligten Herzen, der einiget Himmel und Erde, und 
ſteiget wie Rauchwerk empor zum Throne der Wahr: 2 
beit, zur ewigen, harmoniſchen, einigen Trias, die 
ſei gelobet in Ewigkeit. 


Zwölftes Capitel. 


Schluß⸗Cadenz Des Organiſten Schwanengeſang und 
Denkreime, detto letzter Wille und Unwille. Epilog, de: 
clamirt von Hadrawa. 


Einzeln nur blühten da und dort noch die Zeit— 


loſen auf fahler Herbſttrift, fpater immer rang ſich 
die Sonne durch die Morgennebel hindurch, die Wald— 
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fanger hatten großen Theils Abſchied genommen, und 
auch Herr Ptak, in eigener Perſon den ſpaͤteſten 
Spaätherbſt malend, wandelte oder ſchlich nur mehr 
unter den entlaubten Kaſtanienbäumen der Stadt— 
Allee auf und nieder. Der wird's nimmer lang ma— 
chen! ſagte der pöbelhaftere Theil der Städtler. Der 
Junggeſelle ſelbſt drückte darüber ſich edler aus: Die 
Os cillationen der Lebensſaiten, ſagte er, nehmen all— 
mälich ab, bis zum endlichen Stillſtand. Nichts 
deſto weniger mag ich mit ſo vielen großen Männern 
das Los nicht theilen, mich ſelber zu überleben. Denn 
es geſchieht dieß allerdings haufig den weltlich, na— 
türlich, ſinnlich und heidniſch geſinneten großen Gei— 
ſtern und Künſtlern, ſintemal die Naturkräfte fin- 
ken, die Fibern und Zaferlein erſtarren, das Blut 
erkühlet, die Sinne ſich ſtumpfen, die Fantaſie ſich 
verdunkelt, und, was von der Erde iſt, wieder zur 
Erde kehret. Chriſtlich geſinnte große Geiſter hinge— 
gen und chriſtliche Künſtler, dieſe werden immer re— 
ger und lebendiger, je näher dem Tode, id est, je 
näher dem Anfang des wahren Lebens, was Maßen 
nämlich die Gnade immer kräftiger und reiner in ih— 
nen ſich wirkſam erweiſet. Iſt dieß alſo zwar ein ab— 
gedroſchenes Gleichniß: daß die Lampe, ehe ſie ver— 
liſcht, noch einmal recht hell und lichterloh auflo— 
dert, ſo pflegt bei ſelbem doch viel zu ſelten bedacht 
zu werden, daß es nur von ſolchen Leuten gelte, de— 
ren Lampe mit Ol verſehen iſt, eine echte Aſtral— 
lampe mit Aſtralfeuer, von Leuten alſo, die ihren, 
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Gott lieb haben, und in chriſtlicher Lebenskunſt er— 
fahren ſind. So möchte ich denn auch nicht dahin— 
ſterben, bevor ich nicht von dieſer undankbaren Bür— 
gerſchaft, von der unlieblichen Welt, und von der 
lieblichen und dankbaren Kunſt einen fröhlichen und 
glänzenden Abſchied genommen habe, um ſie jenſeits 
in herrlicher Fülle wieder zu finden; und dieß ſoll, 
will's Gott, am Sanct Cäcilienfeſte geſchehen. 

In der That, als dieß Feſt ſich nahte, verfiel 
der Junggeſelle in ein ſo fieberiſches Wohlbefinden, 
daß ihm beinahe ganz frei ward und federleicht; und 
in dieſer Munterkeit wollte er ſogar die letzte Hand 
noch legen an ſeine letzte große Compoſition zu Ehre 
der heiligen Cäcilia. Tief unter dem Bette, Schrank, 
Tiſch und Clavicembalo ſuchte er die tiefgedachten 
Partituren hervor, und brachte in Eile noch einige 
einlegbare Stücke, Gloria, Graduale, Offertorium, 
und ſo auch ein Präludium in Ordnung, deſſen 
Grundgedanken, als Procop Wenzl Ptak's Schwa— 
nengeſang, hier eine kleine Stelle ſich erbitten; es 
ſind die folgenden: 


Was dröhnet mit Sturmesflügeln 

Melodiſch brauſend durch die Hallen einher? 

Was tönet durch Bogengewölb' in heiliger Stätte? 
Wie ferner Donner mit des Meeres Rauſchen, 

Mit dem Rauſchen der Wogen ſich vermählt, 

Und wie durch Eichenwipfel am Berggeklüft, 

So in die See herab ſteigt, 

Die flüſternde Rede gleitet geheimnißvoll, 
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Darein die Sänger des Waldes flöten, 
Und der Lerche Jubel aus blauen Höh'n; 
Und wie ſo Donner als Wogengeräuſch und Waldluft 
und Waldgeſang 
umſchlungen einher im gemeſſenen Schritte wandeln; 
Alſo auf Atherſchwingen, Raum beherrſchend, 
Herzen durchwogend, 
Kommen des Organons, 
Des Organons hochgewaltige Töne gezogen, 
Und trennen im Kampf der Accorde ſich, 
Und einen ſich wieder, ö 
Und ringen und klimmen wirbelnd hinan : 
Höher und höher, 
Und ſenken hinab ſich, 
Tiefer und tiefer, 
Zu dem, der herrſchet über Höhen und Tiefen, 
In den Himmeln der Himmel, 
In der menſchlichen Bruſt. 
Wahrheit in der Höhe, 
Allmacht, 
Wahrheit in der Tiefe, 
Demuth, 
AAmacht zur Demuth ſchwebet aieber; 
Demuth zur Allmacht wird getragen empor. 
Vollbracht, ja vollbracht iſt auf Erden, 
Welches gefeiert wird bis zum letzten Pulsſchlag der Zeit, 
Unendlicher Erbarmung 
Himmliſches Werk. 


[73 


Was aber die Ausführung ſelbſt betrifft, fo ge: 
lang es dem glückſeligen Manne ſogar, den Rath, 
den Doctor, den bereits reſignirten Practikanten, 
den neuen Organiſten, ja alle Parteien, zur Ver— 
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herrlichung des Feſtes, der Kunſt und des Prafihen 
Genius zu vereinigen, ſelbſt Hadrawa nicht ausge— 
nommen, den bewährten Meiſter im Paukenſchlage. 
Und dieß iſt, ſagte er, der Triumph der heiligen 
Kunſt, daß ſie, die Harmoniſche, Einklang und 
Frieden ſtiftet, und nicht nur alle Diſſonanzenköpfe, 
ſondern auch die Hydra ſelbſt durch eine mächtige, 
ſiegreiche Schluß-Cadenz vernichtet. 

Es wollte aber dem binfalligen Tonmeiſter am 
Abend des Feſtes ſchon, da er mit Slawik, dem 
Scheidenden, beiſammen ſaß, die Nähe dieſer Haupt- 
Lebens-Cadenz ſich fühlbar machen. Nach Slawiks 
Abreiſe ſank die alte Hütte gänzlich zuſammen; 
und man hörte ihren Einwohner nicht ſonderlich viel 
reden mehr, ausgenommen, was er mit dem De— 
chant geſprochen, und was Niemand erfahren hat. 
Herr Skriwanek erkannte die Größe der Gefahr; er 
redet und perorirt nicht mehr, ſagte er, dieß iſt viel— 
leicht das bedenklichſte Symptom. Der Erfolg zeigte 
die Wahrheit dieſes Urtheils. Herr Procopius ließ 
ſich in die Strohhäckſelpolſter ſeines geliebten Lehn— 
ſeſſels bringen, hier ſaß er, lächelnd, ſtill, gedul— 
dig, innerlich betend, und war faſt lieblich anzuſe— 
hen, zuweilen ſchlummerte er, und ſchien in ſüßen 
Träumen ein wohlbeſetztes Orcheſter zu leiten, denn 
er tactirte emſig mit leiſen Bewegungen der Hand. 
Als die verſöhnten Freunde eines Morgens in ſein 
Zimmer traten, fanden ſie ſowohl ihn als ſeinen 
Wärter in ſanftem Schlafe; der Wärter wurde als— 
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bald geweckt, Herr Ptak jedoch ſchlief unendlich tie⸗ 
fer, und war nimmer zu wecken mehr. 

Mein letzter Wille, fo ſtand es in feiner ſorgfäl— 
tig aufgeſetzten letztwilligen Verfügung, iſt der, daß 
der Wille Gottes an mir und aller Welt allezeit ge— 
ſchehe, Amen. Mein letzter Unwille betrifft keinen 
einzigen Menſchen, weil ich im Herzen gegen Nie— 
manden einen Groll trage noch hege, ſondern ledig— 
lich meine vielen Sünden und Treuloſigkeiten, die 
Gott der Herr mir gnädig verzeihen möge, Amen. 
Mein ſchönes Violoncell ſammt andern Inſtrumen— 
ten und Muſikalien vermache ich hieſiger Pfarrkirche; 
item mein kunſtreich gegoßenes Crucifir von Bronce, 
welches am Altar der heiligen Cäcilia ſoll aufgeſtellt 
werden. Sämmtliche meine Bücher ſollen meinem 
lieben Freunde Adalbert Slawik verwahret werden. 
Mein kleines Haus mit Stiege, Kammer, Stube 
und Kamin ſchenke ich den armen Taglöhnersleuten 
in der Waſſervorſtadt Nr. 7, wo mein getreuer Or: 
pheus begraben liegt. Sämmtliche Kleidungsſtücke 
und Wäſche ſammt den wenigen vorhandenen Pre— 
tioſen vermache ich meinem rechtſchaffenen Freunde 
Hadrawa, welcher dafür die Verpflichtung auf ſich 
nimmt, den kleinen Blumengarten auf Jungfrau 
Sophia's Grab aufs beſte zu pflegen. Endlich bitte 
ich den hochwürdigen Dechant um drei heilige See— 
lenmeſſen, und um ein oftmaliges Momento: wie 
ich mich auch ſämmtlicher verehrlicher Bürgerſchaft 
in Gebet und Andenken empfehle. Alſo iſt es mein 
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Will’ und Begehren, der ich, ſündhafter Menſch, 
in aller Wehmuth mich unterfertige, Procopius 
Wenceslaus Ptak, wohl emeritirter und abgeſetzter 
Organiſt allhier, am Tage der heiligen Cäcilia, mei— 
nes Alters wahrſcheinlich im after Jahre. Jeſus 
Maria, Cäcilia. 

Des Junggeſellen Abſchied machte mehr Senſa— 
tion im Städtchen, als man hätte vermuthen mö— 
gen. Nun erſt erſcholl ſein Lob in allen Ecken und 
Winkeln, nun fühlte man, daß der Ort wie ver— 
waiſet ſei, in deſſen alten Gaſſen und Plätzen die 
beinahe ſeit Menſchengedenken wandelnde Figur des 
guten Herrn Procopius gleichſam plaſtiſch und to— 
pographiſch geworden war. Arme Leute weinten von 
ganzem Herzen über den Verluſt eines Mannes, der 
die ganze Bürgerſchaft mit Fürbitten und Sammeln 
bei jedem Anlaß quälte; der Dechant, der ihn am 
beſten kannte, veranſtaltete ihm ein recht glänzen— 
des Leichenbegängniß, wobei männiglich mit ſtiller 
Billigung eine Harfe mit Lilienzweigen auf dem 
Sarge gemalt, und eine flimmernde Myrthenkrone 
oben auf ruhen ſah. — Man mag ſagen, was man 
will, ließ Hadrawa Abends ſich verlauten, ein bra— 
ver Mann war's, und ſoll leben! Schwachheiten 
hat jeder Menſch an ſich; ich auch; was verfchlägt 
das? Gebt einmal Acht, wie es in unſerer Stadt 
ausſieht, ſeit der gute Mann angefangen hat auf 
den letzten Füßen zu gehen. Die liebe ſchöne Sophie 
iſt todt, und die ganze Stadt iſt todt. Der Bürger— 
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meiſter will ſein Amt niederlegen, der Rath trägt 
kein Belieben es anzunehmen, der Doctor hat keine 
Luſt mehr, länger hier zu bleiben, Herr Slawik ift 
ſchon fort; da wird denn Alles wüſt und traurig, 
und der poſſirliche Herr Ptak mit ſeinem Pudel 
macht uns auch keine Aufheiterung mehr. Wie ſoll 
es dem Menſchengemüthe da nicht einfallen, daß Al— 
les ein pur eitel vergänglich Nichts iſt auf dieſer 
Welt, und dabei Niemand weiß, ob ihm nicht et— 
wan ſchon fein Stündlein geſchlagen hat? — Hier— 
mit wünſchte Herr Hadrawa den aufmerkſam zuhor— 
chenden Hadrawanern eine gute Nacht. 

Wir aber wollen es bei dieſem Epilog nicht völlig 
bewenden laſſen, ſondern annoch einige kurze Denk⸗ 
reime zum Beſten geben, welche man in des Jung⸗ 
geſellen Papieren gefunden hat. Sie lauten folgen⸗ 
der Maßen: 


Den heiligen Glauben in Acht mir nimm, 

Der ſei dir, o Menſch! die echte Prim; 

Die Hoffnung auch erhalte geſund, 

Sie iſt auf der Scala die wahre Secund; 
Zum göttlichen Willen kling“, o Herz! 

In gehorſamer Liebe die reine Terz; 

Trifft Mühe dich und Arbeit hart, 

So denke: dieß iſt die rechte Quart; 

Sei deinem Nächſten friedlich geſinnt, 

Und ſtimme zu ihm die reine Quint; 

So oft du Vertrauen auf Gott erweckſt, 
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Stärkt dich alsbald die harmoniſche Sext; 


Auch wie ein wunderheilſam Necept 
Verehre des Unglücks ſchneidende Sept; 
Sei mäßig in Worten, Speiſ' und Schlaf, 
So ruft dich der Herr zur hohen Octav. 


Der Thürmer. 
Eine Erzählung in ſechs Geſängen. 


Erſter Geſang. 
Wie Meiſter Guck auf ſeinem Thürmlein lebte. 


Jahr aus Jahr ein, ohn' Unterlaß 
Herr Guck auf ſeinem Thürmlein ſaß, 
Zu ihm, wie zu dem Glockenſeil, 
Führt eine Wendeltreppe ſteil, 

Und droben war ſein Kaͤmmerlein, 
Sein Bett, ſein kleiner Bücherſchrein, 
Auch war ein Dreifuß aufgeſtellt; 

So lebt' er fern von niedrer Welt 
Ganz ſorgenlos und frank und frei, 
Allein mit ſeiner Fantaſei. 

Des Himmels Höh'n, die blaue Fern' 
Beſah ſein Auge gar zu gern', 

Da ſchaut' er hin, da ſchaut' er her, 
Sein Blick geſättigt nimmermehr; 
Wie kann bei ſolcher Augenweid' 

Ihn feſſeln banges Herzeleid? 

Sein iſt das Licht, ſein iſt die Luft, 
Sein iſt der Berge blauer Duft, 
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Sein ift die ganze weite Flur, 
Sein ſcharfer Blick kennt jede Spur. 
Manch ſüßen Abend bringt er hin, 
Sieht in der ſpäten Sonne Glühn, 
Muſtert die Stern' in ihren Reih'n, 
Und wie ihn grüßt des Mondes Schein 
Vergißt er Alles rund umher, 
Sieht weder ſich noch Thürmlein mehr, 
Iſt wie entkörpert und verklärt, 
Nichts, was ihn irdiſch noch beſchwert; 
Ein Liedlein möcht' er ſingen hell, 
Und fliegen weit hinaus zur Stell! — 
Was war ſo ſelig Meiſter Guck! 
Ihn kümmert nicht der Menſchen Spuck; 
Was tief im Städtlein drunt geſchieht, 
D'rum hat er niemals ſich bemüht. 
Da unten drängt ſichs her und hin, 
In Angſt und Qual und trübem Sinn, 
Und ſtrebt nach Luſt und Geldgewinn, 
Und hat nicht Sorg' und hat nicht Acht 
Des Firmaments und ſeiner Pracht; 
Es wollte denn luſtwandeln geh'n, 
Und Wald und Wieſ' und Trift beſeh'n; — 
Da war nun Meiſter Guck bekannt, 
Und weit berühmt im ganzen Land, 
Als Einer, der den Himmel kennt, 
Und deutlich liest am Firmament, 
Ob's Sonnenſchein an dieſem Tag, 
Ob's Regenſchauer geben mag, 
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Denn er erforſcht der Wolken Zug, 
Des Nebels Strich, der Schwalben Flug, 
Der Winde Richtung kennt er auch, 
Sein Wetterhahn folgt jedem Hauch. — 
Dieß war's nebſt ſeiner Meiſterſchaft, 
Was ihm viel Stündlein weggerafft , 
Denn viele Kunden ſprachen zu- 
Und ſtörten oft des Meiſters Ruh. 
Die einen brachten müde Schuh', 
Die er zu ſtärken wohl verſtand; 
Der andre kam mit leerer Hand, 
Und fragt' um Wind und Wetter ihn. 
Die erſten nahm er willig hin, 
Denn war der Himmel kalt und trüb, 
So war ihm auch ſein Dreifuß lieb, 
Hier ſaß er denn ſo manche Stund, 
Und ſtach ſich oft die Finger wund, 
So er nicht auf die Arbeit ſah, | 
Was unſ'rem Meiſter oft gefhabz 7 ° 
Doch war er auch nicht d'rauf erpicht, 
So ſaß er dennoch müßig nicht; 
Denn iſt ſo winzig und ſo ſcharf 
Bemeſſen, was der Menſch bedarf, 
So braucht er ſtets doch mehr als Luft, 0 
Der Magen auch die Stunden ruf; 
Sei noch fo friedlich Geiſt und Herz ß 
Die Erdenhüll' zieht niederwart s. 
Deß war er ſinnig auch bedacht. 
D'rum hat er manchen Schuh gemacht. 


233 

Man ſchickt' ihm nur das Maß hinauf, 
Kam auch wohl ſelbſt zu ihm herauf, 
Denn Meiſter Guck verließ niemals 
Den Thurm, er war kein Freund des Thals. 
Zehn Jahre waren's ſchon gewiß, 
Daß er die Höh' nicht mehr verließ; 
Man kannte ſchon des Meiſters Art, 
Da kam denn manches Mägdlein zart, 
Und bracht' ihr Füßchen ihm zum Maß, 
Vertraut' ihm auch wohl dieß und das 
Von Herzens = Angelegenheit, 
Und Meiſter Guck war ſtets bereit 
Mit klugem Spruch und gutem Rath, 
Der ihm zu Dienſt war früh und ſpat. 
Und da vergaß er öfters auch 
Hinauszuſchaun nach altem Brauch, 
Sah lieber in ein Auge blau, 
Als in des Himmels Wolkengrau; 
Und war denn Meiſter Guck alſo 
Gar oft in ſeinem Herzen froh; 
Und er's denn auch nicht übel nahm, 
Wenn man ums Wetter fragen kam, 
Da ſagt' er kurz und triftig her, 
Was grad' davon zu hoffen wär', 
Ging gleich darauf in's Kämmerlein, 
Und ließ in kein Geſpräch ſich ein; 
Denn was nicht ſein Gemüth erbaut, 
Wo ſonſt er keinen Nutzen ſchaut, 
Da hat er nicht zu ſchaffen viel, 
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Und macht behend ſich aus dem Spiel. 
So zog's ihn in den Thurm hinauf; 
Er ſah der Welt verruchten Lauf; 
Des Drängens und des Treibens müd' 
Sehnt' er ſich ſehr nach Ruh' und Fried'; 
D'rum ging er hin zum Magiſtrat, 
Um Thürmers Recht und Würd' er bat, 
Er zog hinauf mit Draht und Pfriem, 
Sein ganzer Hausrath zog mit ihm, 
Die Bibel auch vergaß er nicht, 
Und manches Buch, das Wahrheit ſpricht; 
Hier lebt' er denn in ſüßer Luſt, 
Des innern Friedens froh bewußt, 
Zog ſeine Glock' zur rechten Stund, 
Rief Mitternacht mit lautem Mund, 
Hielt auf dem Thürmlein emſig Acht 
Für Stadt und Gau in ſtiller Nacht, 
Bis einſt im trüben Augenblick 

Auch ihn getroffen ſein Geſchick, 
Wovon in ſelbigem Gedicht 
Das zweite Lied zum Weitern ſpricht. — 


Zweiter Geſang. | 
Wie Meiſter Guck ſich mit dem Sturmläuten verfpätet.g 
Junius war ſchwül vergangen, 


Hatte Juli angefangen, 
War ein heißer Abend kommen, 
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Luft und Flur in Gluth entglommen ; 
Sonne war nicht mehr zu ſchauen, 
Schatten warf ſich auf die Auen, 
An des Himmels duft'gem Bogen 
Schwer heran Gewölke zogen; 
Heimging von der Flur die Heerde, 
Stille ward es auf der Erde, 
Wollte ſich kein Lüftlein regen, 
Auch kein Hälmlein ſich bewegen; 
Alles war im bangen Sinnen, 

Was der Himmel wird beginnen, 
Meiſter Guck ſtand auf den Zinnen, 
Blickt' hinaus ins Abendgrauen, 
Konnt' ſich heute nicht erbauen, 
Sah er fo den Himmel ſchwärzen; 
War ihm ſchwül in ſeinem Herzen, 
Fühlte matt und ſchwer die Glieder, 
Und ſo ſetzt' er denn ſich nieder, 
Ruhte von dem Taggefchafte, 
Sammelte ſich neue Kräfte. 

Aber wie er ſchlummern wollte, 
Zuckte Blitz und Donner rollte; 
Aufgeſcheucht von ſeinem Sitze, 
Dacht' er: Schlaf iſt hier nichts nütze, 
Und an des Geländers Stütze 
Lehnt' er ſich, und ſah in's Weite, 
Wie das Wetter ſich verbreite. 

Zehn Uhr hört er jetzo ſchlagen, 
Flugs, die Stunde anzuſagen 
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Nahm er nun das Horn zum Munde, 
Ging am Thürmlein in die Runde, 
Und nach allen Himmelsſeiten 

Ließ er milde Tön' entgleiten, 

Wie er zu ſothaner Stunde 

Täglich that, nach alter Kunde. 
Töne aus des Hornes Tiefen 
Wallten nun auf luft'gem Fittig 
Sanft herab, und hold und ſittig 
Zu den Bürgern, die da ſchliefen; 
Von des Thürmleins hohem Saume 
Hörten ſie's im erſten Traume, 
Wandten ſich im Bett herüber, 

Und ſie ſchliefen nun noch lieber. — 
All' ihr Guten, all' ihr Müden, 
Schlaft denn nun in ſüßem Frieden! 
Frieden hauchen dieſe Töne, 

Die hinab in zarter Schöne 

Zu euch ſchwebten, zu euch bebten, 
Da die Lippen ſie belebten; 

Ferne durch die luft'gen Kreiſe 
Schweben ſie noch ſanft und leiſe, 
Immer ſtiller wird die Weiſe, 

Bis den Ather ſie begrüßen, 

Und in weitem Raum verfließen; 
Gleich der Sehnſucht, die beginnend 
Mächtig wallet, dann zerrinnend 
In des Himmels ferne Blaue 

Auf ſich ſchwingt zu ew'ger Freie! — 
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Alſo Meiſter Gucks Gedanken; 

Sieh, da will das Thürmlein ſchwanken, 
Blitze ſtrahlen, Donnerſchläge 

Toſen über's Stadtgehege; 

Und zum Fenſter tritt er wieder, 
Sieht aufs gute Städtlein nieder, 
Wie es Blitz auf Blitz erhellet, 
Spricht: »Wie iſt's doch gut beſtellet! 
Freut euch nur des warmen Neſtes, 
Schlummert bis zum frühen Morgen, 
Trotz des Sturms ſeid ihr geborgen, 
Wach' ich doch für euer Beſtes! 

Groß iſt ja des Herren Gnade; 

Trifft etwan ein Wetterſchade, 

Wacht doch einer, daß er künde, 

Daß und wo das Wetter zünde! 

Alſo iſt der Mann geehret, 

Der vom Schlaf ſein Auge kehret, 
Wachend treu für ſeine Brüder 
Stärkt die Pflicht die matten Glieder; 
Von der Vorſicht aufgefordert, 

Von des Himmels Macht beordert, 
Kann er rühmen ſich und ſagen: 
Großes ward ihm übertragen!« — 
Solches ſprach der Meiſter oben, 

Ließ die Wetterſtürme toben, 

Hörte laut die Windsbraut ſauſen, 
Ferne war ihm Furcht und Grauſen. 
Denn was Andre bang mag ſchrecken, 
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Konnt' in ihm den Geiſt nur wecken, 
Der in Glauben und Vertrauen 
Sich emporſchwingt, um zu ſchauen, 
Und zu hoher Luſt erhoben 

Gottes Allmacht zu beloben. — 
Ringsum ſchwarz und ſchwärzer immer, 
Thürmten ſich die Wolkentrümmer, 
Brauſend an dem Wetterhahne 
Tobt' der Wind, es knarrt die Fahne; 
Jetzo legte ſich ſein Toben, 
Wolken, vor ihm hergehoben, 
Lagerten am Himmelsplane. 

Dunkler ward's und dunkler immer, 
Ausgelöſcht der Sterne Flimmer, 
Blitze flammten durchs Gewölke, 
Donner krachten durch die Lüfte, 
Brachen ſich am Dachgebälke, 

Rollen tief durch ferne Grüfte; 
Jetzt in einem Nu entglühet 

Das Gewölke, und es ziehet— 

Raſch, wie menſchliche Gedanken, 
Tageslicht durch düſt're Schranken; 
Und es droht der Thurm zu wanken, 
Krachend ſchlägt der Donner nieder, 
Hallet drei Mal dreifach wieder. — 
Matter nun die Blitze glühen, 

Fern die Donnerwolken ziehen, 

Und mit wonnigem Gefühle 

Labt den Meiſter friſche Kühle. — 
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»Herr, o Herr, in ſolchem Werke 
Kündeſt Du des Himmels Stärke! 
O wie iſt der Menſch verfanglich, 
Will er ſeiner Macht ſich rühmen! 
Seine Werke ſind vergänglich, 
Demuth nur kann ihm geziemen! 
Wenn vor Deinen Ungewittern 
Erd' und Luft und Meer erzittern, 
Fällt des Menſchen Truggebäude, 
Eitler Sinnen flücht'ge Weide; 
Macht und Kraft iſt nur dem Reinen, 
Nur dem Höchſten, dem Dreieinen.« — 
Mehr der Meiſter ſo geſprochen, 
Aber plötzlich unterbrochen 
Sah er ſich, denn Jammerſtimmen 
Hört er, ſah ein Dach entglimmen, 
D'ran der Flamme Zungen leckten, 
Aus den Hdufern die Geſchreckten 
Sah er bang und klagend eilen; 
Thaͤt' Herr Guck nun nimmer weilen, 
Weckte mit des Schwengels Schwange 
Schnell die Glock zum Sturmesklange, 
Stürmte wiederholter Malen, 
Bis die Spritze kam gefahren; 
Doch mit dünnen Waſſerſtrahlen 
Konnte ſie das Dach nicht wahren. 
Immer lauter ward die Menge, 
Immer dichter das Gedränge, 
Immer weiter griff das Feuer, 
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Wie ein zehrend Ungeheuer, 
Schickte fernehin die Brände, 
Flog von Dach zu Dach behende, 
Gräßlich durch des Dunkels Grauen 
War ſein zuckend Schwert zu ſchauen; 
Jammer flog durch alle Gaſſen, 
Nur der Meiſter kann ſich faſſen, 
Und mit wiederholtem Dröhnen 
Höret man die Glocke tönen. 
Auf die Knie fiel der Thürmer, 
Fleht empor zu Gottes Güte: 
»Herr, du ſiehſt uns Erdenwürmer, 
Willſt es, daß die Flamme wüthe! 
Der uns Lohn und Strafe ſpendet, 
Hat den Blitz herabgeſendet! 
Was Du thuſt, wer wills erſpähen? 
Was Dein Wille, muß geſchehen! 
Wenn ſie troſtlos jammern, klagen, 
Herr, fie können's nicht ertragen! « 
Lag der Thürmer noch und flehte 
Im herzinnigen Gebethe, 
Sieh, da riß der Wolken Hülle, 
Raſch ergoſſen ſich die Fluthen, 
Strömend fiel des Regens Fülle, > 
Mächtig in die Flammengluthen; 
Schnell des Feuers Mächte ruhten, 
Konnt' kein Funke mehr entglühen, 
Brände durften nimmer ſprühen, 
Dankend ſah'n zum Wolkenhimmel 
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Alle Notherlösten fröhlich, 
Bald verlor ſich das Gewimmel, 
Stille ward es nun allmählich. 
Lange wachte noch der Thürmer, 
Seines Städtleins treuer Schirmer; 
Als kein Funke mehr ſich zeigte, 
Und die Nacht zu Ende neigte, 
Ging auch er zur Lagerftätte, 
Und mit frohem Dankgebete 
Wiegt' er ſich in füßen Schlummer, 
Nimmer ahnend, welcher Kummer, 
Welche Plage, welches harte 
Schickſal ihn nunmehr erwarte. 


Dritter Geſang. 
Wie Meiſter Guck von der Ortsobrigkeit übel bedacht 
ward. 

Zum Aufſtehn war bei früher geit 

Der Bürgermeiſter ſchon bereit; 

Den Rathſaal ließ er öffnen ſchnell, 

Und ſchickt' um alle Herrn zur Stell.“ 

Wie alles da ſaß, Mann für Mann, 

Der Bürgermeiſter ſo begann: Pr 
»Ihr Herr'n des Raths, habt ihr bedacht. | 

Das Unglück in vergang'ner Nacht? 

Der Thürmer, ſo die Stadt bewacht, 

Der hatte dießmal wenig Acht; 

Statt daß er eilig Hülfe rief, 
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Und wenn ihr ſolches Träumen nennt, 
So iſt's ein Ding, das ihr nicht kennt! 
Nun freilich, beſſer wär's geſcheh'n, n 
Ich hätt' aufs Städtlein nur geſeh'n, 
Doch ſchallt' auch meiner Glocke Ton 
Beim erſten Wetterſtrahle ſchon, 
Was hätt' euch dieſes auch genützt, 
Da ihr fo ſchwache Kraft beſitzt! 
Die Funken, die aus Wolken ſprüh'n, 
Verachten euer Angſtbemüh'n; 
Führt tauſend Spritzen auch hervor, 
Hoch ſchlägt die Himmelsflamm' empor; 
Lenkt tauſend Waſſerſtrahlen d'rein, 
Sie ſchluckt ſie alle in ſich ein! 
Wie will ein armer Erdenwurm 
Bekämpfen Blitz und Wetterſturm? 
Fort mit der ſchnöden Menſchenkraft! 
Es kommt der Herr, der Hülfe ſchafft! 
Es ſtrömt herab wie Waldesſtrom 
Aus ſeines Himmels hohem Dom; 
Des Feuers Tücke ſchnell vergeht, 
Gerettet euer Städtlein ſteht! — 
So Euch dieß gut und richtig ſcheint, 
So ſteigt hinab, mein lieber Freund, 
Berichtet es den Herr'n im Rath, 
Auf daß ſie mir in Huld und Gnad 
Gewogen bleiben immerdar.« — 
Herr Baſtian gerühret war, 
Dem klugen Wort Gehör er gab, 
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Reicht' ihm die Hand, und ftieg hinab, 
Und ging zum Bürgermeiſter hin, 
Und ſprach: »O wollet doch verziehn, 
Mit ſchwerer Strafe hartem Druck 
Zu überlaſten Meiſter Guck! 
Ein gut Gewiſſen hat er, traun! 
Kann Jedem frei ins Auge ſchaun; 
Ich denk', ein ernſt verweiſend Wort, 
Werd' allenfalls ihm noch geſagt, 
Und bleib’ er dann an feinem Ort!a — 
Doch jener rief erzürnt: »Wer wagt 
Zu faumen, wenn die Obrigkeit 
Nach Fug und Rechten es gebeut? 
Hinauf! Er ſoll ſich itzt nicht ſperr'n, 
Er zeige ſich vor ſeinen Herrn, 
Um feine Strafe zu empfahn!« — 
Und eilig ging Herr Baſtian, 
Zum Thürmer ſchritt er raſch hinan 
Auf düſt'rer Treppe enger Bahn; 
Doch wie er kam gen's Glockenſeil, 
Wo zu der Glockenſtube ſteil 
Von Stricken ſich die Leiter flicht, 
Da konnt' er fürder ſteigen nicht, 
Die Leiter war hinweggeſchafft; 
Hinauf ſchrie er mit Leibeskraft: 
»Herr Thürmer, werft die Leiter mir 
Herab, ich kann nicht warten hier; 
Doch wollt Ihr, daß ich warten ſoll, 
So kommt nur gleich, mehrt nicht den Groll, 
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Den unfer Herr gen Euch gefaßt; 
Er will, daß Ihr den Thurm verlaßt.« 
Da ſprach Herr Guck: »Geht nur mit Gott! 
Den Thurm verlaff ich nimmermehr ! 
Der Andre rief: »Wie, wagt Ihr Spott? 
Scherzt nicht, Ihr möchtet's büßen fehwer !« 
»Nicht Spott iſt's, ſprach der Thürmer d'rauf, 
Auch fürcht' ich nicht der Herren Groll; 
Die Leiter zog ich nur hinauf, ö 
Auf daß mich Niemand ftören ſoll; 
Sagt's meinen Herrn nur frank und frei 
Wie ich niemals geſonnen ſei, 
Herabzugeh'n in Thalesflur; 
Mich wird die Nied'rung nimmer ſeh'n! 
O möchten ſie's bedenken nur, 
Und länger nicht darauf beſteh'n!« — 
Gleich Baſtian den Rückweg nahm, 
Und ſo zum Bürgermeiſter kam: 
»Herr, ſchickt nur einen And'ren hin; 
Groß iſt des Thürmers Eigenſinn!« 
Der rief erzürnt: »Was liegt dir d'ran? 
Was er auch ſpreche, faff ihn an, 
Und zwing' ihn gleich herabzugeh'n; 
Er wird dir doch nicht widerſteh'n?« 
»Dieß, ſagte Baſtian, mit Gunſt, 
Iſt dießmal keine leichte Kunſt! 
Den möcht' ich ſeh'n, der zu ihm ſteigt, 
Wenn ſich die Leiter nimmer zeigt! 
Hinauf hat er in letzter Friſt 
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Gezogen fie mit arger Lift; 
So hat er itzt denn freilich Ruh, 
Es kann ſobald kein Menſch ihm zu!« — 
Der Bürgermeiſter hoch ergrimmt 
Des Kerkermeiſters Wort vernimmt; 
Die Herr'n des Rathes nimmt er mit, 
Und geht zum Thurm mit raſchem Schritt, 
Setzt ſelbſt ein Sprachrohr an den Mund, 
Und thut hinauf die Worte kund: 
»Sei, Thürmer, wohl auf deiner Hut, 
Schwer büßeſt du den Übermuth! 
Kommſt du mit reuevollem Sinn 
Sogleich, wird manches dir verzieh'n; 
Doch, ſo du ferner trotzig biſt, 
Sollſt du's bereu'n in kurzer Friſt!« — 
Der Thürmer auch ſein Sprachrohr nahm, 
Und ſolcher Spruch herunter kam: 
»Ihr Herr'n des Rathes männiglich, 
Was zeiht ihr des Verbrechens mich? 
Wie könnt ihr traun dem falſchen Schein, 
Als wollt' ich widerſpenſtig ſeyn? 
Ihr wißt, ſtets lebt' ich ſchlecht und recht, 
Und meiner Obern treuer Knecht; 
D'rum ſeid auch billig und gerecht, 
Verlangt nicht von dem alten Mann, 
Wozu ihn Nichts bewegen kann! 
Ihm iſt fo wohl auf Thurmeshöh', 
Da lebt er frei von Erdenweh'! 
Doch ſo er ſteigt herab zu euch, 
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Umfängt ihn Nacht und Trübſal gleich! 
Gerechte Strafe ſcheut er nicht, 
Nicht ſeiner Richter Angeſicht; 
Doch fürchtet er den niedern Grund, 
Da werden alte Narben wund! 
Muß ich auch bald ins Thal hinab, 
Soll's nur die Körperhülle ſeyn; 
Sie ſinke in das tiefe Grab — | 
Der Geiſt fol fih der Höhen freu n!» — 
So ſprach Herr Guck, und ging hinein; 
Groß war des Bürgermeiſters Groll. 
»Nein, rief er aus, fürwahr, er ſoll 
Nicht länger trotzen uns mit Hohn, 
Wir zwingen ihn zur Sanftmuth ſchon! 
Stellt an des Thurmes Eingang hie 
Zwei Wächter auf, und wechſelt ſie; 
Es nahe ſich kein Menſch nunmehr, 
Der feinem Dünkel hülfreich wär'! 
Kein Waſſer und kein Biſſen Brot 
Werd' ihm, ſo lang es ihn bedünkt 
Zu trotzen, bis zuletzt die Noth 
Den Thurm ihn zu verlaſſen zwingt!« — 


Vierter Geſang. 
Wie die Ortsobrigkeit mit Meiſter Guck Unterhandlung 
pflog. 
Rund im Städtlein lief die Kunde 
Eilig fort von Mund zu Munde, 
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Alle hörten's mit Bedauern, 
Und rings um des Thurmes Mauern 
Sammelt ſich die Volkesmenge, 
Näher wälzt ſich das Gedränge, 
Und was auch die Wächter wehrten, 
Wenige doch d'ran ſich kehrten. 
»Laßt den Thürmer uns in Ruhe, 
Riefen ſie, ein jeder thue 
Seine Pflicht wie er ſo treulich, 
Dann iſt's auf der Welt erfreulich! « 
Und mit Wein in vollen Krügen 
Kam nun Mancher hergeſtiegen. 
Brot auch brachten ſie in Eile, 
Trugen's nach dem Glockenſeile, 
Setzten's auf der Treppe nieder, 
Eilten fort, und kamen wieder; 
Und die Wächter mußten's ſehen, 
Wagten nicht zu widerſtehen; 
Seine Leiter warf hernieder 
Meiſter Guck, ſtieg hin und wieder, 
Hohlend von den milden Gaben 
Manche, um ſich d'ran zu laben; 
Dankte ſehr den guten Leuten, 
Die ihm ihre Dienſte weihten, 
Sprach: »Nun kann ich ruhig leben, 
Allzuviel habt Ihr gegeben, 
Denn ich fühl's, nur kurze Wochen 
Iſt mir Leben zugeſprochen; 
Lohn’ Euch Gott, Ihr guten Brüder!« 
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Ward der Bürgermeiſter inne, 
Was der Härte will mißlingen 
Wollt' er nun durch Liſt erzwingen; 
Sandte gleich nach Cantor Birken, 
Um durch ſeiner Rede Schliche 
Bei dem Thürmer zu erwirken, 
Daß er von dem Trotze wiche. 
Und der Cantor ſtieg die ſteile 
Treppe, nah zum Glockenſeile, 
Setzte dann ſich auf die Stufen, 
Und von lauter Stimm' gerufen, 
Ließ Herr Guck ſich oben blicken, 
Sprach: »Willkomm', wer mag Euch ſchicken 20 
»Dieß, der Cantor d' rauf verſetzte, 
Könnt Ihr Euch wohl leichtlich denken. 
Ihr, der alle Pflicht verletzte, 
Möchtet Ihr den Sinn doch lenken! 
Unſ're Herr'n des Rathes hoffen, 
Daß Ihr jetzo treu und offen 
Ihrem Urtheil werdet ſtehen; 
Vieles wird Euch überſehen, 
Frei ſollt Ihr von dannen gehen, 
Böſes Beiſpiel ſei vermieden, 
Sind die Herr'n dann ſchon zufrieden.« — 
Sprach Herr Guck: »Was mag's Euch frommen, 
Immer ſo zu mir zu kommen? 
Ließ man mich in Ruh' und Frieden, 
Wäre mancher Zank vermieden! 
Seid Ihr doch ein Mann bei Jahren, 
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Vielgelehrt und wohlerfahren, 
Sollt mich eines Beſſern kennen, 
Da wir ſonſt uns Freunde nennen 1a — 
»Eben d'rum, ſprach Birk hinwieder, 
Seht, ich mein's Euch treu und bieder, 
Unſ'res Bürgermeiſters Strenge 
Bringt Euch noch in Angſt und Enge, | 
Bald ift Euer ſieches Leben 
Bitt'rem Mangel Preis gegeben !« 
»O da ſeid nur außer Sorgen, 
Sprach Herr Guck, bin wohlgeborgen; 
Mehr als ich verbrauchen werde 
Eh' mich deckt die kühle Erde, 
Seht Ihr aufgehäuft hier ſtehen, 
Könnt die vielen Brote ſehen, 
Könnt Euch ſelber überzeugen, 
Welcher Vorrath mir noch eigen!« 
»Nun lebt wohl! rief jetzt Herr Birken, 
Werd' ich nun doch ſelber inne, 
Daß mit ſolchem ſtarren Sinne 
Nimmer etwas auszuwirken! 
Aber ziemt auch ſolche Weiſe 
Euch, dem abgelebten Greiſe? 
Könnt Ihr Euch's zum Ruhme ſchätzen, 
Straflich Euch zu widerſetzen? 
Denkt doch Eurer grauen Haare, 
Zaͤhlet Eure Lebensjahre, 
Dürft Ihr, nahe ſchon dem Grabe, 
Trotzen wie ein kecker Knabe?« — 
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»Schmerzlich, und an üblem Orte, 
Sprach Herr Guck, ſind dieſe Worte! 
Höret, wenn Ihr hören wollet, 
Was mich an das Thürmlein bindet, 
Anders Ihr mir ſprechen follet, 
So Ihr echte Deutung findet! 


Fünfter Geſang. 
Wie Meiſter Guck feines Lebenswandels Meldung thut. 


O wär' ich ſtets geblieben 
Auf ſtiller Alpenhöh', 
Mich würde nicht betrüben 
Vergang'nes Erdenweh! 
Dort heben ſich die Gipfel 
Hoch aus der Tiefe Gruft, 
Und durch der Tannen Wipfel: 
Weht reine Himmelsluft! 
Dort war ich einſt geboren, 
Ein froher Hirtenſohn, 
Doch tief in Trug verloren, 
Trieb Willkühr mich davon! 
Hinunter in die Auen 
Riß mich ihr dräͤngend Spiel, 
Die Menſchen wollt' ich ſchauen, | 
Und Städt’ und Märkte viel. 
Mit wehmuthvollem Segen 
Entließ mein Vater mich, 
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Sprach: »Sohn, auf fernen Wegen 
Sieh ſorglich ſtets um dich! 
Keck iſt des Menſchen Wille, 
Zum Böſen reißt er fort, 
Und leicht in bange Stille 
Vertönt das inn're Wort! 
Was deinem Herzen ſchmeichelt, 
Nie werd' es dir zu Theil! 
Was deinen Sinnen heuchelt, 
Tilgt deiner Seele Heil !« — 
Die gold'nen Worte zogen 
Vorüber meinem Ohr, 
Bald waren ſie verflogen, 
Die Jugend quoll hervor. 
O heißes Blut des Herzens, 
O wilde Sinnenluſt! 
Der Born des herbſten Schmerzens 
Qiuillt in des Menſchen Bruſt! 
Weh' ihm, wenn nicht die Gnade 
Ihn hebt aus Nacht und Gruft, 
Und auf des Kreuzes Pfade 
Zu neuem Leben ruft! — 
Mit keckem Muth auch ſtand ich 
Am Lebens Anbeginn, 
Ach, erſt am Grabe fand ich 
Des Lebens wahren Sinn! 
So noch der Geitz mich weckte, 
Die Gier nach Geld und Gut, 


256 
So noch mich Ehrſucht neckte, 
Und rege Sinnengluth; 
So ich mich wand und quälte 
In böſer Lüſte Drang, 
Fortan verwarf und wählte, 
Und nimmer Ruh' errang; 
So mich mein Selbſt berückte 
Im ſchnöden Götzendienſt, 
Und enge mich umſtrickte 
Des Argen Truggeſpinſt; 
So ich auf mich vertraute, 
Als ſei's das höchſte Ziel, 
Und was ich heut' erbaute, 
Schon morgen wieder fiel; 
So all mein Thun und Weben 
An eitlen Poſſen hing, 
Und mich dieß Erdenleben 
Mit dunkler Nacht umfing: 
Da konnt' ich nirgends raſten, 
Da trieb's mich her und hin, 
Fühlt' Unruh' mich belaſten, 
Und trübe meinen Sinn! 
Stets wähnt' ich Thor zu ringen 
Nur nach Zufriedenheit, 
Nicht ſah ich mich bezwingen 
Von arger Selbſtigkeit! | 
Drum, was ich ſehnend haſchte, 
Das brachte mir nur Gram, 
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Und ſchmerzlich überraſchte 
Mich, was erwünſcht mir kam! 
O jammerſelig Drängen 
Durch ſchnöder Lüſte Schwall! 
Wir ſteh'n an Felfenhangen, 
Und ahnden nicht den Fall! 
Ach, mitten im Ergetzen 
Vergeht der bunte Wahn, 
Und nun erſt, mit Entſetzen, 
Gähnt uns der Abgrund an — 
Zu fpat, daß wir ihn ſchauen, 
Vom Taumel aufgewacht, 
Hinunter in das Grauen, 
Hinunter in die Nacht! 
Doch aus den Finſterniſſen 
Was leuchtet da empor? 
Es lodert das Gewiſſen 
Aus dunkler Nacht hervor — 
Es zuckt in wilden Flammen 
Das tiefgekraͤnkte Herz, 
Es muß ſich ſelbſt verdammen 
In bitt'rer Reue Schmerz, 
Zerknirſcht im bangen Leide, 
Der eignen Schmach bewußt — 
Da flieht der Sinnen Freude 
Für immer aus der Bruſt! 
Wie Well' um Welle fließet, 
Zerrinnt der eitle Traum, 
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Was Zeit und Raum umſchließet, 
Zerſtiebt wie leichter Schaum; 
Die raſche That enteilet, 
Verſchwindet im Entſteh'n, 
Doch die Erinn'rung weilet, 
Um nimmer zu vergeh'n! 
Da fällt's in banger Wehmuth 
Auf's öde Menſchenherz, 
Da wandelt ſich in Demuth 
Der langgenährte Schmerz; 
Da ſucht der Menſch zu heben 
Den gramumwölkten Blick, 
Auf das vergang'ne Leben 
Sieht er mit Scheu zurück; 
Sieht ſich im Staube winden, 
Sieht Schlingen ſich geſtellt, 
Kann nimmer Tröſtung finden 
In Dingen dieſer Welt — 
Wohl, wenn ihm nun erſchienen 
Des Herren Gnad' und Huld, 
Sein banges Herz zu ſühnen 
In Leiden und Geduld, 
Da ſucht er Ruh' und Frieden 
Nur in des Höchſten Wort; 
Still wandelt er hienieden, 
Ein armer Fremdling fort; 
Nichts wünſcht er, nichts verlangt er, 
Sein Blick iſt himmelwärts, 
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Vor Einem nur erbangt er — 
Er kennt fein ſchwaches Herz! 
Noch reget ſich im Stillen 
Der alte Menſch in ihm, 
Noch hebt der eig’ne Willen 
Sich auf mit Ungeſtüm; 
D'rum ſucht er zu entfliehen 
Dem immer neuen Streit, 
Und freudig mag er ziehen 
In ſtille Einſamkeit. 
Seht, Freund, in ſolchem Bilde 
Stell' ich mich ſelber dar; 
Wohl mir, des Himmels Milde 
Nahm freudig ich gewahr! 
Durch wohlverdiente Leiden 
Hat mich der Herr geführt, 
Nahm mir die letzten Freuden, 
Die einſt mein Herz gerührt; 
Nahm von mir Weib und Kinder, 
Nahm alles Erdengut, 
Erniedrigte den Sünder, 
Zerſtörte ſeinen Muth, 
Auf daß er nimmer traue 
Dem eig'nen ſchlechten Sinn, 
Auf daß er einzig ſchaue 
Zu ſeinem Heiland hin! 
Zwei ſtarke Mächte ringen 
Stets in des Menſchen Herz, 
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Die will zur Höh' ihn ſchwingen, 
Die reißt ihn niederwärts; 
Ach, raſtlos iſt die eine, 
Die ihn zur Tiefe ſenkt, 
Wo iſt der Treue, Reine, 
Den ſtets die andre lenkt? 
Da unten lockt und ladet 
Manch buntes Sinnenbild, 
Wer wandelt unbeſchadet 
Durch dieſes Truggefild? 
Spät ſchwindet und verbleichet 
Der helle Farbenſchein, 
Das Gaukelſpiel entweichet, 
Es ſinkt die Nacht herein; 
Da bricht ein Strahl von oben 
Durch ſchwarzer Wolken Riß, 
Das Herz fühlt ſich gehoben 
Aus öder Finſterniß; 
Fühlt neu verjüngt ſich werden | 
Durch Glauben und Vertrau'n, 
Mag weilen nicht auf Erden, 
Mag nur zur Höhe ſchau'n. 
So hat mich Gottes Gnade 
Gar überreich beſchenkt, 
Als er des Greiſen Pfade 
Hieher zu euch gelenkt! 
Seit ich hier oben wohne, 
Iſt mir ſo wohl und rein, 
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Kein Fürſt auf ſeinem Throne 
Kann ſo beglücket ſeyn! 
Von dem Gedränge ferne 
Leb' ich in Frieden hin, 
Seh' über mir die Sterne 
Die weite Bahn durchzieh'n; — 


Hoch über mir der Himmel, 


Ein gaſtliches Gezelt, 
Tief unten das Getümmel 

Der kleinen Erdenwelt, 
Weil' ich nach Thürmers Sitte 

Auf ſchmaler Zinne Saum; 
So hält der Menſch die Mitte 

Von Wahrheit und von Traum! 
Denn über mir verfließen 

In's Ew'ge Raum und Zeit, 
Doch unter meinen Füßen 

Herrſcht die Vergänglichkeit. 
Wie ſie dem Menſchenleben 

Zutheilt die kurze Friſt, 

Auf daß er all ſein Streben 
Darnach mit Ernſt bemißt; 
Und wie die Tag' ihm ſchwinden, 

Wie näher er dem Grab, 
Iſt mir gegönnt zu künden 
Von Thurmeshöh' herab; 
Auch daß er betend ahne 
Den Herrn am Himmelsthron, 
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Erweck' ich ihn und mahne 
Durch meiner Glocke Ton. 
Doch in dem Tauſch der Zeiten 
Ahn' ich die Ewigkeit, 
Seh' über Räume breiten 
Sich die Unendlichkeit! 
Dieß iſt's, was mich erfreuet 
Auf einſam ſtillen Höh'n, 
Dieß iſt's, daß ich geſcheuet 
Zu euch hinab zu geh'n; 
Doch hab' ich es beſonnen, 
Hab' reuevoll erkannt, 
Wie ich nun neu begonnen 
Den kecken Widerſtand; 
Was mir der Herr verhänget 
Durch meine Obrigkeit, 
Wie's auch mein Herz bedränget, 
Ich bin dazu bereit; 
Doch hört mich, Freund, und leget 
Für mich ein Wörtchen ein, 
Denn Eurer Rede pfleget 
Man wohl Gehör zu leih'n — 
Nach langen ſüßen Jahren 
Verlaſſ' ich dieſen Ort, 
Und daß ihr mögt gewahren, 
Daß redlich ſei mein Wort, 
Laſſ' ich die Leiter nieder, 
Die mir den Zugang wahrt; 
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Doch handelt ihr hinwieder 
Nach guter deutſcher Art! 
Laßt mich nur wenig Tage 
Noch auf dem Thurm verzieh'n, 
Dann will ich ſonder Klage 
Die letzte Heimath flieh'n, 
Dann ruft den Abgeſetzten, 
Den Schuld'gen vor Gericht, 
Den Sonntag nur, den letzten, 
Gönnt ihm zur ſüßen Pflicht; 
Laßt mich noch einmal rufen, 
In feſtlich froher Zeit, 
Zu Gott geweihten Stufen, 
Die fromme Chriſtenheit! 
So ich dieß Werk vollendet, 
Nehm' ich den Wanderſtab, 
Kein Scherge ſei geſendet, 
Getroſt geh' ich hinab; 

Dann ſoll mir Strafe werden, 
Wie es der Rath beſtimmt, 
Geſchieht doch nichts auf Erden, 

Was nicht der Herr vernimmt! 


Sechster Geſang. 
Wie Meiſter Guck rüßig im Herrn entſchlummerte. 


Zum Bürgermeiſter trug ſofort 
Der Cantor manch verſtäͤndig Wort, 
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Wie er's von Meifter Guck gehört; 
Und war der Cantor vielgeehrt, 
Und glaubt' ihm jeder, wenn er ſprach, 
D'rum gab auch jener endlich nach. 
Wie dieß im Städtlein kundig ward, 
Pries jeder hoch des Meiſters Art, 
Wie freute nun ſich Jung und Alt, 
Ihn unter ſich zu ſchauen bald; 
Bereit, ihm alle beizuſteh'n, 
Und Gnade für ihn zu erfleh'n. 
Und liefen Viele nach wie vor, 
Und ſah'n zum Thürmlein oft empor, 
Ob Meiſter Guck zu ſchauen wär', 
Und freundlich ging er hin und her, 
Zu Uhr und Glocke ab und zu, 
In ſtiller Luſt, in heit'rer Ruh. 
Es war der Himmel klar und rein, 
Hoch ſtrahlte noch der Sonne Schein; 
Und als das Abendroth verging, 
Und um die Erde Dunkel hing, 
Hob wieder ſich in kurzer Zeit 
Des Morgens duftig Purpurkleid; 
Da blieb der Meiſter ſinnend ſteh' n, 
Und mochte nicht zum Lager geh'n, 
Vor ſeinem Auge, ernſt und mild, 
Vorüberzog manch Sternenbild; 
Er fühlt in ſchauerlicher Luſt 
Leif athmen nur die matte Bruſt, 
Mit kühlem Odem weht's ihn an, 
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Als wollt' ein gutes Stündlein nah'n, 
Ein Stündlein, das er lang erfleht, 
In manch herzinnigem Gebet. 
„Herr, rief er auf, Du naheſt mir, 
Du nimmſt mich gnädig auf zu Dir; 
Des Pilgers Ziel iſt nimmer fern — 
Geprieſen ſei das Wort des Herrn !« — 
Da flammt' der Sonne früher Strahl, 
Noch ſah er ſinnend in das Thal, 
Er ſtand, und blickte weit um ſich, 
Und dankt’ dem Himmel inniglich;. 
Denn wie im Abendlichte mild 
Erglänzet jegliches Gefild, 
So auch des Lebens letzte Friſt 
Dem Greiſe hold und lieblich iſt. 
Wie ward er noch des Schauens froh, 
Wie ihm die Zeit ſo ſchnell entfloh!. 
Der Tag verſtrich, der Abend kam, 
Sein Horn zum Mund er wieder nahm, 
Der Töne Strom, ſonſt ſtark und voll, 
Jetzt leiſ' und fanft dem Hauch entquoll; . 
Sie glitten hin, in milder Ruh — 
So ſchließt ein müdes Aug' ſich zu. 
Die Nacht verſtrich, der Morgen kam, 
Den Weg zum Thurm das Völklein nahm; 
Sie ſahn hinauf, der Thürmer ſtand 
Wie geſtern an der Zinne Rand, 
Sie grüßten ihn, er grüßte ſie, 
Doch ſahn ſie ihn ſo ſeltſam nie. 
II. f 
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Der Tag verſtrich, der Abend kam, 
Des Hornes Töne man vernahm, 
Sie floſſen ſtill und ſanft dahin, 
Wie Wölkchen vor dem Monde zieh'n, 
Gen Oſten zog ihr leiſer Strom, 
Verklungen bald am Himmelsdom. — 
Die Nacht verging, der Tag erſchien, 
Zum Thürmlein eilten Alle hin, 
Sie ſahn zur hohen Zinne Rand, 
Befonnt vom frühen Morgenlicht 
Der Thürmer dort gelehnet ſtand, 
Und blickt' ins Weite unverwandt; 
Sie grüßten ihn, er grüßte nicht! 
Man ſah ihn nimmer hier und dort, 
Am Fenſter lehnt' er fort und fort. 
Es blieb der Stadtuhr Zeiger ſteh'n, 
Die Glocke hört' man nimmer geh'n, 
Darob im ganzen Städtlein rund 
Nunmehr Verwirrung viel entſtund; 
Die Jugend von der Schule blieb, 
Und froh ſich durch die Gaſſen trieb, 
In Stocken manch Geſchäft gerieth, 
Und ungenützt die Zeit entflieht; 
Deß ward der Bürgermeiſter müd, 
Den Thürmer läßt er rufen laut; 
Doch ruhig der hernieder ſchaut, 
Ob alles lärmte rings umher, 
Er ſprach dazu kein Wörtlein mehr. 
So kam die Nacht; des Volkes Schaar 
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Rings um den Thurm verfammelt war; 
Sie horchten ſtill, fie horchten lang; 
Stumm blieb des Horns gewohnter Klang, 
Still blieb es auf des Thurmes Rand, 
Der Thürmer oben ſchweigend ſtand; 
Es flatterte im Mondenlicht 
Sein greiſes Haar ums Angeſicht. 
Da faßte ſie der Schauer an, 
Was auch der Bürgermeiſter rief, 
Es wagte niemand ſich hinan, 
Und alles ſcheu nach Hauſe lief. 
D'rum ging, als neu der Tag erſchien, 
Der Bürgermeiſter ſelber hin, 
Der Cantor auch und Baſtian, 
Sie ſtiegen mit den Thurm hinan; 
Herab die Leiter wieder hing, 
Gleich Baſtian zur Höhe ging, 
Die Andern blieben wartend ſtehn. 
»Mein Himmel, ach, was muß ich ſeh'n? 
Rief jener von der Höh' alsbald — 
Des Thürmers Leib iſt blaß und kalt!« — 
»Hab' ich es in vergangner Nacht, 
Sprach Birken, ſelber doch gedacht! 
Wohl ihm, er hat das Ziel erreicht, 
Wo jeder Gram vom Herzen weicht, 
Reumüthig war ſein Herz und rein, 
Gott wird der Seele gnädig ſeyn lo — 
Den Leichnam trug man bald hinab, 
Beſtattet' ihn ins ſtille Grab, 
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Und als ihn deckt' der Erde Schooß, 
Noch öfters manche Thräne floß, 
Von frommer Wehmuth dargebracht. 
Und oft nachher, in dunkler Nacht, 
Wenn durch die ſchwüle Sommerflur 
Gewitterſturm vorüberfuhr, 

Sah manches Aug’ im Blitzes Weh'n 
Den Meiſter hoch am Thurme ſteh'n; 
Es flog im Wind ſein greiſes Haar, 
Zum Himmel ſah ſein Auge klar. — 


Augentroſt. 
Eine Erzählung. 


Erſtes Kapitel. 


1. „Oogleich das ſchmucke Blümchen Euphraſia, 
welches vom Spätfommer an alle grünende Fluren 
bedeckt, einer alten Meinung wegen Augentroſt ge— 
nannt wird, ſo iſt es doch eine ganz andere, in den 
Fluren des ewigen Frühlings glänzende Blume, die 
ganz ausſchließlich dieſen Namen verdient, die 
Blume aus der Wurzel Jeſſe, die jungfräuliche, 
hohe, himmliſche Mutter der Gnade, welche die 
Kirche ſo ſinnig als geiſtige Roſe grüßt. Iſt nicht 
der klare, freundliche Mond ein wahrer Augentroſt 
für Augen, die die Sonne nicht ertragen können? 
und doch iſt das Mondeslicht nur des Sonnenlich— 
tes Abglanz, und gibt uns in dunkler Nacht die 
troſtreiche Kunde, daß immerfort die Sonne vor— 
handen ſei. In trüber Nacht aber gibt es Betrüb— 
niß, darum grüßt die Kirche auch ſo ſchön: »du 
Tröſterin der Betrübten.« — Ach du ſchönes, ſchö— 
nes Bild! Ach ich alter Narr! Einmal, und kein— 
mal mehr! Einmal, und niemals wieder!« 
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2. Wer iſt's, der dieſe beweglichen Reden führt? 
Der alte Zeichenmeiſter Wenceslaus Chwoyka führt 
dieſe beweglichen Reden; und zwar Tag für Tag, 
obſchon nicht ohne Abwechslung. Er hat dieß Bild 
vor vielen Jahren ſeinem Jugendfreunde, dem Spe— 
cereihaͤndler Melchior in der Vorſtadt, zum Hoc: 
zeitsgeſchenke verehrt, ſeither kommt er alle Abend, 
um die Familie heimzuſuchen, und das ſchöne, in 
hohen Ehren gehaltene Madonnabild zu betrachten. 
In einem überaus kunſtreich, obwohl altfränkiſch 
geſchnitzten, wohlvergoldeten Rahmen hängt es am 
ſtattlichſten Orte des Wohnzimmers, und eine hüb— 
ſche Anzahl von kleineren Bildern, die es umgeben, 
kündigt jedem Hereintretenden an, daß hier die Be— 
hauſung einer ehrlichen, gut chriſtlichen Bürgerfa— 
milie ſei. Rechts der heilige Joſeph, links die hei— 
ligen drei Könige, oben der heilige Michael, in der 
untern Reihe S. Johann von Nepomuck, Barbara, 
Thereſia, und Franz von Sales, und zwiſchen ſel— 
ben der kreuztragende Erlöſer, nebſt noch vielen an— 
deren Bildchen; auf der entgegengeſetzten Seite 
aber die Bildniſſe des kirchlichen Oberhaupts, des 
Landesfürſten und der Landesfürſtinn, geben, wenn 
man noch das alte Meiſterſtück einer Wanduhr, un⸗ 
ter ſelber das Crucifix mit Maria, Magdalena und 
Johannes, und ſo manches andere Gute dazu rech— 
net, dem Wohnzimmer ein ſo trauliches und fried— 
fertiges Anſehen, daß man herzlich gerne auf; den 
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wirthlichen, ſtandhaften Seſſeln Platz nimmt, um 
im Schooße der guten alten Zeit auszuruhen. 

3. Am freundlichſten pflegt es in dieſer Wohn— 
ſtube an Sonnabenden auszuſehen. Da brennt vor 
dem Bilde, das Herr Chwoyka ſeinen Augentroſt 
nennt, eine zierliche Lampe, und da wird davor 
des Abends ein altes Lied abgeſungen, welches der 
wackere Zeichenmeifter, als ein Mann, der mehr 
denn eine Kunſt verſteht, verſchiedentlich abgeän— 
dert und verziert hat. Am letzten Sonnabend lau— 
tete es ſo: 

Wunderſchön prächtige, 
Große und mächtige, 
Liebreich holdſelige, milde Jungfrau! 
Welcher ich feſtiglich 
Heute verbinde mich, 
Welcher ich ewig mit Freuden vertrau'! 
Willig mein Leben NA 
Möcht' ich dir geben, 
Herz und Gedanken und Leben und Sinn 
Geb' ich, Maria, mit Freuden dir hin! 


Sonnenumglänzete, 

Sternenbekränzete 

Leuchte und Troſt auf der nächtlichen en 

Von der verderblichen 

Makel der Sterblichen 

Hat dich die Allmacht des Vaters bewahrt; 
Himmliſche Pforte, 
Warſt du dem Worte, 
Als Es vom Throne der ewigen Macht 
Gnade den irrenden Menſchen gebracht. 
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Gnadengewährerin, 
Gottesgebärerin, 
Wunderſam Mutter und Jungfrau anal, 
Herzenvergnügende, 
Nimmer verſiegende 7 . 
Quelle an himmliſchen Tugenden reich! 

Hirtin getreue, 

Zu dir voll Reue 

Schauen wir flehend und hoffend hinan, 

Sieh' uns, Erbarmerin, mildiglich an. 


Einſt auch Betrübete, 
Vielfach Geübete, 
Kenneſt der Seelen tiefinnerſten Schmerz; 
Niemand je untergeht, 
Der zu dir kindlich fleht, 
Keinen verachtet dein mütterlich Herz; 
Tröſteſt im Leiden, 
Stärk'ſt uns im Scheiden, 
Bitteſt für uns deinen göttlichen Sohn, 
Wenn er uns ruft vor den ewigen Thron. 


4. Wer hatte nun glauben ſollen, daß bei ſo 
guten Leuten am nächſtfolgenden Sonnabend kein 
ſolches Lied mehr zu hören ſeyn werde? Niemand 
ließ ſich ſo etwas weniger zu Sinne kommen, als 
Herr Wenceslaus Chwoyka, und doch dürfte gerade 
er die erſte Veranlaſſung dazu gegeben haben. Seit 
er den eingebildeten Bilderkenner und luſtigen Er— 
ben Duftmann nebſt ſeiner verwunderlichen Bilder— 
ſammlung kennen gelernt, hat er ihm immerfort 
von dem herrlichen, aus feiner eigenen, namlich 
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der Chwoyka'ſchen Schule hervorgegangenen, Ma— 
donnabilde vorgeſchwatzt, und den Enthuſiaſtiſchen 
nicht ſowohl neugierig, als vielmehr tadelſüchtig 
gemacht; denn je mehr er den Kenner zu ſpielen er— 
picht war, deſto leidenſchaftlicher war er für Kritik. 
Um aber fein Kunſturtheil zur völligen Beſchämung 
des armen Chwoyka recht hoch zu treiben, brauchte 
er die Hinterliſt, ſich, dem letzteren unbewußt, an 
Ort und Stelle zu verfügen, die ihm als des Bil— 
des Behauſung genannt worden war; und am näch— 
ſten Sonntage ſchon trat er, von einem noch grö— 
ßeren Kenner, als er ſelbſt war, begleitet, in Mel— 
chiors Stube. Kaum war das erſte Verſtändniß er— 
öffnet, als der größere Kenner dem kleineren etwas 
ins Ohr raunte. Wie? rief dieſer in freudigem 
Schrecken, Gui— St! flüſterte der Andere, nur 
ſachte. Ein Guido Reni iſt's, dafür ſtehe ich. Un— 
verkennbar! man ſieht's auf den erſten Blick. Ja 
wahrhaftig, erwiederte Duftmann, es iſt mir auch 
gleich ſo geweſen. Aber der alte Zeichenmeiſter gibt 
es ja für ſeine Arbeit aus? — Eine unbegreifliche 
Keckheit! verſetzte der Andere. 

5. Daß es bei ſo beſtellten Sachen alsbald zu 
lebhaften, Anfangs verdeckten, dann mehr und mehr 
offenen Unterhandlungen kam, verſteht ſich von 
ſelbſt. Herr Melchior und ſeine Frau benahmen ſich 
bei den erſten Angriffen tapfer, und verſicherten: 
das Bild ſei ihnen um keinen Preis auf der Welt 
feil. Die Kenner aber ließen nicht nach, und fan— 
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den ſich tagtäglich mit neuen Anerbiethen ein. So 
gleichgültig ſie zwar dabei ſich anſtellten, ſo gingen 
doch dem Herrn Melchior mehr und mehr die kauf— 
männiſchen Augen auf. Frau, ſagte er, es iſt etwas 
Beſonderes an dem Bilde, und muß ſelbes einen 
erſtaunlichen Werth haben. Auch ſehe ich's dem 
Chwoyka längſt an, daß es ihn gereut, uns das 
Bild geſchenkt zu haben. Darum kann er auch die 
Augen nicht davon wenden, ſo oft er da iſt, be⸗ 
merkte die Frau. Mir kommt die Sache immer be— 
deutſamer vor, ſagte Melchior. Wie er uns das 
Bild ſchenkte, mochte der gute Mann gewiß nicht 
wiſſen, daß es ſo koſtbar ſei; ſeit einigen Jahren 
ſcheint er's freilich zu merken. Aber unrecht war's 
immer von ihm, es für feine eigene Arbeit auszu⸗ 
geben. Ich habe es niemals recht glauben können, 
verſicherte die Frau. Aber ſei es einmal fo oder ans 
ders, das Bild herzugeben iſt doch eine bedenkliche 
Sache. Denn ich vermeine, daß Glück und Segen 
dabei iſt für unſer Haus. Allerdings, antwortete 
der Mann; iſt dieß etwa nicht Glück und Segen, 
eine runde Summe herein zu bekommen, und dem 
ganzen Geſchäft einen Schwung geben zu können? 
6. In der That rundete dieſe runde Summe ſich 
immer mehr, ſo daß ſie dem Ehepaar nicht weniger 
im Kopfe ſich drehte, als dem eifrigen Duftmann 
der entzückende Gedanke, mit einem Guido ſeine 
Sammlung zu verherrlichen. Nicht als ob Melchior 
von mancherlei Bedenken ſchon frei geweſen wäre, 
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die fein Gemüth ängſtigten, denn, fagte er oft- 
mals zu feiner Frau: mir ift gerade, als wandelte 
mich die Frechheit an, der allerſeligſten Jungfrau 
die ſchuldige Ehrerbietung abzuſagen, und wenn 
ich das holdſelige Bild anſehen will, muß ich gleich 
wieder die Augen wegwenden, und es fällt mir Ei— 
ner ein, der ſeinen Herrn und Meiſter verkauft 
hat. Und doch weiß ich, daß dieſes auf mich gar 
keinen Bezug haben kann! — Genug, um nicht 
in die Breite zu gehen, es mußte noch ein Umſtand 
hinzu kommen, um der Sache den Ausſchlag zu ge— 
ben. Herr Duftmann, der unter andern auch eine 
Handlung geerbt hatte, und zu Melchior, den er 
mittlerweile näher kennen lernte, ein Zutrauen 
faßte, trug ihm die Geſchäftsführung und eine nicht 
unbeträchtliche Theilnahme an, wobei er aber die, 
endliche Übereinkunft wegen des Bildes zu einer der 
weſentlichen Bedingungen machte. Da konnte Herr 
Melchior der ſchönen Ausſicht vom Krämer zum, 
Kaufmann nicht mehr widerſtehen, und nachdem 
er weislich vorerſt alles in Richtigkeit geſetzt hatte, 
nahm er, nicht ohne große Bangigkeit, das geliebte 
Bild von der Wand herunter, das auch alsbald, aus 
dem Hauſe ſchied, deſſen ſchönſte Zierde es ſeit ſo 
vielen Jahren geweſen war. anna 

7. Da aber der Tag, wo dieſe haushiſtoriſche 
Epoche eintrat, eben ein Samstag, und die Stunde 
eben auch die Abendſtunde war, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß kurz nachher, ſeiner Gewohnheit nach, 
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Herr Chwoyka in die Stube trat, ohne von dem, 
was mittlerweile verhandelt und vollführt worden 
war, das Mindeſte zu ahnen, indem auch Duft— 
mann die Beſichtigung des Bildes, wozu er ihn 
neuerdings eingeladen, auf eine künftige Woche 
verſchoben hatte. Das Erſte, was ihm, da er un— 
bemerkt hereinkam, höchlich auffiel, war die Lampe 
ohne Licht, das zweite die Wand ohne Bild, das 
dritte aber die große Geſchäftigkeit, mit welcher Mel— 
chior und ſeine Frau eine, auf ihrem Tiſche unge— 
wöhnliche Anzahl von Goldſtücken in Reih' und 
Glied ordneten, und jedes Stück von beiden Seiten 
nicht minder, als am Rande herum, aufs ſorgfäl— 
tigſte, und man möchte ſagen liebreichſte beaugeten. 
Ei, ei, ihr Leute, ließ ſich plötzlich Herr Chwoyka 
vernehmen, was ſieht man da für Neuigkeiten? 
Wer hat euch den Mammon da ins Haus getragen? 
Ich verwundere mich, ich kann mich nicht genug 
verwundern. Warum brennt die Ampel nicht? Und 
geſetzt auch, daß die Ampel angezündet waͤre, warum 
iſt mein überaus ſchönes, unfhagbares Madonna— 
bild nicht an Ort und Stelle? — Ereifern Sie ſich 
nicht, ſagte die Frau, es iſt einmal Zeit zu keh⸗ 
ren und abzuſtauben, ſehen Sie, wie ſchmutzig auch 
der Fußboden ſchon iſt. Hm, erwiederte Chwoyka, 
morgen iſt Sonntag, da iſt's für heute doch wohl 
zu ſpät. Wo habt ihr meinen Augentroſt hinge— 
than? — Freund, begütigte Melchior, du weißt, 
daß der Rahmen von den Fliegen ſchon übel mitge— 
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nommen iſt. Es dürfte wohl Zeit feyu, ihn neu 
vergolden zu laſſen. Ei, ei, murrte Jener, was 
find dieß für Winkelzüge? Die Frau plaudert et— 
was daher von Schmutz, und der Herr von Gold; 
ich möchte ſchier glauben, es liegt alles beides auf 
dem Tiſch da mitſammen. Mir geht ein Licht auf, 
ja ein Licht geht mir auf! Da ſtehen ſie und lieb— 
Augeln mit dem rothen Gold, und können ſich 
daran nicht ſatt ſehen. Iſt das euer Augentroſt? 
O nur Geduld, das wird euch ſchlechten Troſt brin— 
gen. Und hiemit nahm er ſeinen Hut, rannte, ohne 
eine gute Nacht zu bieten, ergrimmten Geiſtes zur 
Thür' hinaus, und ſchlug dieſelbe ſo heftig zu, daß 
noch einige der kleineren Bilder ihren Platz an der 
Hauptwand verließen. 


Zweites Kapitel. 

8. In der Nacht vom Sonnabend zum Sonn: 
tag hat ſich auf drei verſchiedenen Seiten kein 
Schlaf einfinden wollen. Bei Herrn Duftmann wies 
ihm die große Freude an dem acquirirten Guido 
Reni die Thüre; bei Melchior und ſeiner Frau der 
ganze Schwall von neuen, jetzt noch ſüßen Sorgen 
wegen des in Beſitz gebrachten runden Sümmchens, 
und des zu beginnenden, weitläufigen Geſchäfts; 
auch ſah die kahle, an die Zeiten der Ikonoklaſten 
mahnende Wand faſt ſchauderlich auf die gegenüber 
Ruhenden hin, und machte einen unbehaglichen 
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Eindruck auf fie Was endlich den Herrn Wences— 
laus Chwoyka betrifft, ſo konnte er kaum den kom— 
menden Tag erwarten, um ſeine gleich bitteren als 
ſcharfſinnigen Vermuthungen über die Bildesent— 
dußerung durch weitere Schritte zur traurigen Ge⸗ 
wißheit zu fördern. 

9. So heilſam nun die Schlafloſigkeit zu ſeyn 
pflegt, wenn ſie dem Gebote der Weisheit gemäß 
ſich verhält, welche uns zurief: wachet und betet! 
deſto üblere Folgen zieht ſie nach ſich, wenn ſie an— 
ſtatt des Gebets, das vor Verſuchungen bewahrt, 
lediglich den letzteren ſelbſt ſich hingibt. Dann folgt 
auf das Wachen Verdroſſenheit, und auf dieſe Ver— 
ſchlafenheit; und ſo kams denn auch, daß alle eben 
Benannten tief in den hellen Tag hineinſchliefen. 
Hatte dieß bei Duftmann, der an Sonntagsvor— 
mittagen kein anderes Geſchaͤft als das Ankleiden 
betrieb, wenig oder nichts zu bedeuten, ſo war es 
hingegen bei den Melchior'ſchen Eheleuten und bei 
der Chwoyka'ſchen Junggeſellenſchaft eine um ſo 
ungewöhnlichere und ernſtlichere Sache, als ſie bis— 
her noch nie bei geſundem Leibe das fonntägliche 
Frühamt verſäumet hatten. Da war Herr Melchior 
ſehr übellaunig, alſo daß er ſeit drei Jahren zum 
erſten Male wieder mit ſeiner Frau gezankt hat, 
welche ihrerſeits wieder an Söhnlein, Töchterlein 
und Magd ihren Groll ausließ, die ſich die gute 
Gelegenheit eben auch zu Nutzen gemacht hatten. 
Chwoyka aber zog vor Verdruß feine geſtrigen AN: 
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tagskleider wieder an, und ſchlich ganz ſtaubig, fe— 
drig und faltig der Kirche zu. Da mag es denn 
heute bei dieſen Dreien mit der lieben, lebendigen 
Andacht ſehr triſte ausgeſehen haben; denn die bei— 
den verehlichten Herzen waren für heute zu eng mit 
ihrem neuen Mammon verehlicht, hatten auch 
außerdem keinen rechten Muth, den ewigen Vater 
durch den Sohn, und den Sohn durch die jung— 
fräuliche Mutter zu preiſen, hatten auch nichts 
Sonderliches zu bitten, weil ſie ſo reich waren; 
das ledige Herz aber in Chwoyka's Perſon war von 
eitlem Groll und dumpfem Verdruß nicht ledig, 
und hing ſo ſehr der Unbild nach, die ihm mit dem 
Bilde der göttlichen Mutter begegnet war, daß er, 
vor lauter Gedanken an das Bild, der göttlichen 
Mutter ſelbſt nicht gedachte. Und das war unſerm 
Raphael Chwoyka noch nie geſchehen. 

10. Herr Duftmann hat mittlerweile, wenn 
auch nach ſeiner Weiſe nur, die Zeit viel beſſer be— 
nutzt. Nicht allein hat er den Tag des Herrn ge— 
heiligt, indem er ein liebenswürdiges Gillet, und 
einen noch artigern neuen Frack angezogen, auch 
die Unterhaltungen für dieſen Tag aufs Beſte vor— 
berechnet und geordnet hat, ſondern er iſt ſchon 
daran, das Madonnabild aus dem altfränkiſchen 
in einen ganz neuen, goldglänzenden, modiſchen 
Rahmen überquartiren zu laſſen, und bald nachher 
ward demſelben auch ſeine Ehrenſtelle in der Mitte 
der neu angelegten, Duftmanniſchen Gallerie an— 
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gewieſen. Welch ein erfreulicher Tag für diefe merk— 
würdige Gallerie! Nein, ſo ein Tag darf ohne be— 
ſondere Feier in kunſtliebender Kennergeſellſchaft 
nicht vorüberziehn. Herr Duftmann war geſtern 
ſchon bedacht geweſen, dergleichen an einem wohl— 
beſetzten Tiſch zu verſammeln; jetzt aber fiel ihm der 
edle Gedanke ein, dieſe Geſellſchaft nebenher auch 
auf Chwoyka's Koſten zu beluſtigen. Der Mißmu— 
thige erhielt die Einladung eben, da er nach Hauſe 
gekommen war, um ſeinen Stiefeln einigen Glanz 
anzuzwingen, und einen beſſern Rock auf ſich zu 
hängen, indem er von dieſer äußerlichen Erheite— 
rung ſeiner Geſtalt auch eine innerliche erwartete. 
In der That ſchritt er heute in ſeinen Stiefeln, 
an welchen er ſeinen ganzen Zorn ausgelaſſen hatte, 
ſehr glänzend einher, und dieſe ſtattliche, unge— 
wöhnliche Zierde hat ihn einigermaßen zur Beſon— 
nenheit und zu würdigem Selbſtgefühle gebracht. 
So kam es denn, daß er gelaſſen und heiter zwi— 
ſchen den unterſchiedlichen Bilder- und Speiſen-, 
dann Kunſt- und Weinkennern ſeinen Platz an der 
Tafel behauptete, und, einen fürtrefflichen Appetit 
an den Tag legend, alles Unmuthes vergaß; ja 
ſelbſt des Bildes wegen vor der Hand keine Nach— 
frage unternahm. 

11. Als aber der Deſert aufgetragen lade; 
rückte Herr Duftmann erft mit der Hauptſache her— 
aus. Meine Herren, ſprach er, meine Herren und 
Damen, ſollten Sie, ſämmtlich Verehrer der Kunſt, 
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wohl glauben, daß der große Guido Reni hier un— 
ter uns ſitze? Ich führe ihn hier in der Perſon des 
Herrn Zeichenmeiſters Chwoyka auf. Er gibt nicht 
allein gründlichen Unterricht in Stickmuſtern, ſon— 
dern er ſchwingt ſich gar zu einem Bilde hinauf, 
das der große Guido vor alter Zeit gemalt hat. — 
Nicht doch, Herr Duftmann! ſo nahm jener ganz 
höflich das Wort; was wollen Sie hier mit Ihrem 
Guido? was mit Stickmuſtern? Es iſt wahr, ich 
gebe mich dermalen mit dergleichen ab, jedoch, es 
iſt allerdings Schade um mich. Ich habe in meinem 
Leben nur ein einziges Bild unſerer lieben Frau zu 
Stande gebracht; nun was dieſes betrifft, das hat 
freilich ſeines Gleichen nicht. Indem Chwoyka ſo 
redete, lebte ſein ganzer Mißmuth wieder auf. Ha— 
ben Sie es alſo geſehen? rief er, haben Sie es alſo 
richtig für ſchnödes rothes Gold an ſich gebracht? 
Ach du ſchönes, ſchönſtes Bild! ach ihr garſtigen 
Melchiorsleute! — Da hören Sie den wunderli— 
chen Mann! ſprach Duftmann. Unterſteht der ſich, 
ein Bild für ſein Werk zu erklären, das ſo gewiß 
von Guido iſt, als es von Chwoyka nicht iſt. Kom— 
men Sie, und überzeugen Sie ſich ſelber! Und die 
Flügelthüren des Bilderſaals öffnend, führte er die 
Geſellſchaft herein, gerade vor das Madonnabild 
hin. Der größte Theil der Geſellſchaft war entzückt, 
ja es war ſelbe ſchon entzückt, ehe fie noch eingetre— 
ten war, denn ſo bringt die Dankbarkeit es mit ſich 
nach einem Diner. Die Damen riefen: ach, wie 
24 
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ſchön! die Herren aber nickten beftätigend: mit dem 
Kopfe, und ſagten: Ja, ja, es wird ſchon ein Guido 
ſeyn. Chwoyka allein ſtand ganz ſtumm da, und 
ſtarrte fein Bild an, das im neuen Rahmen von ſei⸗ 
nem wirklich lieblichen Effecte nichts verloren hatte. 

12. Die Kenner verbreiteten ſich in panegyriſch— 
kritiſche Prunkreden, und Duftmann war ganz im 
Freudentaumel bei den vielen Gratulationen. Nur 
Einer wagte ſich heraus, und meinte, es ſei aller— 
dings ein gutes Bild, aber eine Copie, oder höch— 
ſtens nur nach Guido, nicht von Guido. Da konnte 
Herr Chwoyka nicht länger an ſich halten. Was 
nicht noch? rief er, weder nach Guido, noch von 
Guido, von — mir iſt das Bild, ich Wenceslaus 
Chwoyka habe es gemalt! Da fingen die Übrigen 
helllaut zu lachen an, dem Gekränkten aber ſtürz— 
ten Ströme von Thränen aus den Augen. Ich muß 
ja dieß am beſten wiſſen! ſchluchzte er, und die Mel— 
chiors können es bezeugen; Anno 1798, wenn's mir 
recht iſt, habe ich es ausgeführt, und habe es ſeit— 
her meinen Augentroſt genannt. Aus dem Herzen 
heraus habe ich's gemalt, recht mit inniger An— 
dacht zur Mutter aller Chriſten und aller andern 
Menſchen. Jetzt hängt das andächtige Bild da zwi— 
ſchen einem nichtswürdigen Wildpret, einem Bock, 
einem heidniſchen Lotterbuben, einer Bauernſchenke! 
Was habt ihr mit dem Kram? iſt das euer Augen- 
troſt? — Sachte, ſachte, erwiederte Duftmann, 
nur nicht ſchimpfen! Das Wildpretſtück iſt von Rud— 
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hardt, der Bock von Salvator Roſa, der Cupido 
von Correggio, die Bauern-Scene von Tenier! — 
Möglich, oder ſchwerlich, murrte Chwoyka dagegen, 
was heißt dieß alles? was habt ihr dabei? Mein 
Bild iſt für andächtige Herzen, nicht für Gallerien. 
Aber, Schatz, begütigte ein Kenner, was ſetzen 
Sie ſich in den Kopf? Malen Sie erſt ein Bild der 
Art, dann wollen wir weiter reden. Ja malen! 
malen! zürnte Chwoyka. Ein Mal, und niemal 
wieder! Meinen Sie, man könne ſo etwas alle Tage? 
Dazu gehört ein reines, lebendiges Chriſtenherz, 
ein heiliger Glaube; und wäre ich nicht ſchlecht ge— 
worden, ſo hätte mir Gott die Gnade noch weiter 
verliehen. Sehen Sie einmal ſo viele neumodiſch— 
chriſtliche Bilder an, ob auch ein Funken von Ein— 
falt und Andacht, ob ein wahrer Augentroſt darin 
ſei? Lauter Ziererei, griechiſcher Geſchmack, Effect, 
Faltenwurf, geſperrtes Licht, und was ihr ſonſt 
noch für Ausdrücke habt. Und wenn je Einer ein 
tüchtiges Bild ausführt, ſo wendet man es gleich 
den lieben Alten zu! Im Übrigen tauſche ich alle die 
Gemälde insgeſammt, die da herum Staat machen, 
nicht für das Meine ein. Mein iſt's, denn Ich habe 
es gemalt, übrigens beſitze es, wer da wolle. Mein 
Bild für ein Bild von Guido Reni zu halten! ſo 
eine Kränkung habe ich noch nicht erfahren! Lacht 
nur immerhin, ihr Herren; die Wahrheit kommt 
doch endlich an den Tag; dann wird Chwoyka zei— 


gen, daß mehr hinter ihm ſei, als man ihm an— 
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ſehen will. Und nach dieſen Worten ſchritt er, mit 
einer faſt ſtolzen Verbeugung, zum Saale hinaus. 

15. In Melchior's Wohnung bereiteten ſich zu 
ſelber Zeit große Veränderungen vor. Was hier zu— 
erſt in Betracht kommt, iſt die leere Wandſtelle, 
die, bisher vom Bilde gedeckt, nunmehr eine ganz 
andere Farbe zeigt, als die übrigen Wandflächen. 
Zweitens machen die kleinen Bilder nun keine ſon— 
derliche Figur, und überhaupt will ſich nichts im 
Zimmer recht mehr zuſammenſchicken. Da wird denn 
zuerſt beſchloſſen, es neu übertünchen zu laſſen, Frau 
Melchior aber hält das Ausmalen für beſſer, und 
behält auch Recht. Chwoyka's, des einſtigen Ma— 
lers und jetzigen Zeichenmeiſters Rath wäre dabei 
freilich von gutem Nutzen, jedoch er läßt ſich nicht 
ſehen, und man ſchickt auch nicht zu ihm. Es gibt 
noch andere Maler; Leute, die billig ſind, und et 
was Modernes verſtehn. Man muß ja dem neuern 
Geſchmack auch in etwas ſich fügen, und es koſtet 
Ein Geld. — So gründliche Anſichten konnten nicht 
ohne guten Erfolg bleiben. Gleich mit Tagesan— 
bruch nahmen die Verſchönerungsarbeiten ihren An— 
fang, und nach wenigen Tagen, während welchen 
Herr Melchior in feine neuen, weiter ausgreifen- 
den Geſchäfte für Duftmann ſich einließ, hat man 
die Wände des Wohnzimmers mit einem hoffnungs— 
vollen Grün, fröhlichen Thyrſusſtäben, zartem 
Guirlandenwerk, und ſcheinbaren Basreliefs auf's 
ſduberlichſte ſich überziehen geſehn; während die kleine 
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Bilderreihe, welche das Madonnabild umringet hatte, 
zeitweilig in die Rumpelkammer, als in's Exil, 
übertragen worden war. 

14. Das leere Zimmer war eee bis 
auf die Leere, ſehr ſchön geworden, aber jetzt war 
guter Rath erſt theuer. Die alten Bilder wurden 
aus dem Elende wieder hervorgeholt, aber ſie woll— 
ten ſchlechterdings zu den eleganten Wänden nim⸗ 
mer paſſen. Mit Tiſchen, Seſſeln und Commoden 
ging es eben auch nicht beſſer; aber konnte man jene 
an der, ohnehin in ihrem eigenen Putze glänzenden 
Wand leichtlich miſſen, ſo waren doch dieſe nicht 
zu entbehren. Frau, ſagte Herr Melchior, die neuen 
Geſchäfte laſſen ſich gut an, wir heben uns, und 
können alſo für das Nöthigſte ſchon ſorgen. Wir 
wollen demnach dieſe vierſchrötigen, veralteten Meu— 
bels nach und nach beſeitigen, und mit ſolchen ver— 
tauſchen, die uns das ſchöne Zimmer nicht verunſtal— 
ten. Mann, ſagte ihrentheils Frau Melchior, eins 
und das andre muß man doch an der Wand anbrin— 
gen, es ſieht ſonſt ſo armſelig aus. Vor allem finde 
ich, daß ein ordentlicher Spiegel nicht fehlen darf; 
ein Zimmer ohne Spiegel hat etwas Todtes. — 
Nun wußte aber die ſorgſame Frau ſchon von einem 
ſolchen, der da und dort aäußerſt billig zu haben ſei, 
und weil ihr Mann mit einer Niederlage von Ameu- 
blements zu thun hatte, ſo war die Anſchaffung des 
zimmerbelebenden Hausraths das Erſte, was für 
dieſe Woche noch vorgenommen wurde. 
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15. In gerechter Schmoll- und Trotzmüthigkeit 
hatte Herr Chwoyka die ganze Woche über von Mel: 
chiors Wohnung ſich ferne gehalten, wiewohl er 
vom Mechanismus verjährter Gewohnheit geführt, 
einige Mal ſchon auf dem Wege dahin war. Als 
aber der Abend des Samstages wieder kam, fand er 
ſich, von derſelben Gewalt gezogen, plötzlich an 
Melchiors Schwelle, und weil er ſchon da war, 
machte er ſich auch vollends hinein. Da war die ganze 
Familie eben in voller Arbeit, um die glänzende 
Gebrechlichkeit an der Mitte der Hauptwand zu be— 
feſtigen, nur walteten noch Schwierigkeiten ob, in— 
dem Herr Melchior gerade verſicherte: es wäre noch 
die rechte Mitte nicht. Freilich, ſchrie Herr Chwoyka, 
freilich habt ihr die rechte Mitte nicht. In medio 
virtus! und hier iſt eigentlich der Platz für mein 
engliſches Bild, das ihr gottloſerweiſe um ſchnödes 
rothes Gold verkauft habt! Alſo die göttliche Mut— 
ter fort, und ein Spiegel an die Stelle? Ganz 
recht, wo die Demuth und Charitas wegziehn, da 
findet Hoffart und Eigenliebe Behauſung! Ein, 
Spiegel, und was für ein Ungeheuer von einem 
Spiegel! Soll das jetzt euer Augentroſt werden? 
Das wird euch ſchlechten Troſt bringen. Was ſeht 
ihr denn darin, als eure gottloſen Alltagsgeſichter? 
Chwoyka, Chwoyka, ſollteſt du nicht mit der Fauſt 
darein ſchlagen, daß die Trümmer davon ſpringen? 
— Da erſchraken Herr und Frau Melchior, und 
ſchoben ſorgſam den Eiferer zurück, er aber ſah ſie 
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bedenklich und trübſelig an, und ging kopfſchüttelnd 
und ſchweigend von dannen. | 


Drittes Capitel. 


16. Um zunaͤchſt beim Herrn Melchior und ſei— 
ner werthen Familie ſtehen zu bleiben, und Dinge, 
die im wirklichen Leben eine geraume Zeit erfordert 
haben, aufs kürzeſte zuſammen zu ſtellen, ſo ſei 
vorerſt von dem neu angeſchafften Spiegel mit et— 
was broncirtem Rahmen die Rede. Dieſer Licht-Re— 
flector führte nicht allein alsbald die übrigen Haus— 
einrichtungen ſeiner eigenen, eleganten Sippſchaft 
aus der modernen Niederlage mit ſich herein, ſon— 
dern er brachte noch andere Reflexionen, als jene 
des Lichtes, in Köpfen zuwege, welche die Eitelkeit 
ſtark zu verfinſtern anfing. Frau Melchior und ihr 
zwölfjähriges Töchterlein ſahen, weil man ſeines 
Hab' und Gutes doch genießen muß, viel zu fleißig 
in den Spiegel, als daß ſie nicht baldigſt ein Miß— 
verhältniß zwiſchen ihrem eigenen und des ganzen 
Zimmers Ausſehen entdecket hätten, welches noch 
unſchicklicher erſchien, als jenes Mißverhältniß, das 
zwiſchen der neuen Wandmalerei und den alten 
Meubeln Statt gefunden hatte. Und zwar, weil alle 
eitle und Spiegel-Reflexion bloß allein die Oberflä- 
chen der Dinge betrifft, ſo kann auch hier nur vom 
Oberflachlichen die Rede ſeyn. 

17. Und allerdings konnte es keinem Kentr des 
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nicht genug zu preiſenden Zeitgeiftes entgehen, daß 
derſelbe auch in Melchiors Behauſung, in der Ge: 
ſtalt einer ſchönen Oberflächlichkeit, ſchon ſeinen 
Triumph-Einzug gehalten habe. Mit einer zarten 
polirten Oberfläche von dünnen Kirſchholzblättern 
waren die Holzwerke überkleidet, mit feinen Silber— 
platten das Metall der Leuchter, mit einer leichten 
Lage von Roßhaar das Moos und Kuhhaar der 
Sopha's, mit zartem Kammertuch die Leinwand des 
Überzugs, mit durchſichtigem Muſſelin der feine Lack 
des geſchnitzten Armleuchters, der von der Decke 
herabhing; und mit lederähnlich gepreßtem Papier 
die Deckel des Gebetbuches, welches ſich das Töch— 
terlein hatte neu einbinden laſſen. Die einzigen Über⸗ 
züge, an denen es noch bisher fehlte, wurden nun, 
mit des Spiegels Rath und Beiſtand, auch allmä— 
lich zu Stande gebracht, und Frau Melchior ſammt 
Töchterlein legten ſich einige Eleganz bei, eine An: 
fangs ganz modeſte Eleganz, mit der es aber, mit 
des Spiegels Rath und Beiſtand, bald weiter kom-, 
men wird. Denn bei Frauenzimmern heckt ein Kleid, 
das andere aus, und wer der Mode den kleinſten 
Finger hinreicht, den nimmt fie flugs bei der ganz 
zen Hand, ihre ſeltſamen Rechte ernſtlich behauptend. 

18. Die Billigkeit fordert, daß auch des Herrn. 
Melchiors gedacht werde, welcher nunmehr auch, 
ſchon artig herausgeſtutzt iſt, um ſich als würdiges 
Haupt einer nicht uneleganten Familie zu behaup⸗ 
ten. Die Tafeln und Geſellſchaften bei Duftmann 
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find es nicht allein, die dieſe Cultur mächtig befoör- 
dern, es fehlt auch an Leuten nicht, die bei Mel— 
chior ſich einfinden, und eine angenehme Converſa— 
tion bei und nach Tiſche auf die Bahn bringen; es 
kommen auch fleißige Gänge in Schauſpiele und auf 
Promenaden hinzu, unter welchen günſtigen Ver— 
hältniſſen auch die lieben Kinder ſehr erfreuliche Fort— 
ſchritte machen, und ſelbſt die Altern ſchon hinter 
ſich laſſen. Genug, es iſt alles binnen wenigen Mo— 
naten in ſchönſter Ordnung, und wenn auch zuwei— 
len häusliche Mißhelligkeiten ausbrechen, wenn auch 
der Kirchenbeſuch etwas minder ängftlich betrieben, 
und die Halbzwölf-Uhr-Meſſe den übrigen vorge— 
zogen wird, wenn auch der vielbeſchaftigte Herr 
Melchior zuweilen ein Glas guten Weines trinkt, 
und Frau Melchior den alten Freundinnen etwas 
vornehm begegnet, wenn auch die liebe Jugend ei— 
nigem Müßiggange nachhangt, und was dergleichen 
mehr iſt, ſo geht dieſes doch die ganze Nachbarſchaft 
nichts an, obgleich die ganze Nachbarſchaft davon 
redet. Selbſt Chwoyka, der arme gekrankte Chwoyka 
ſieht das ein. { 

19. Was gehen euch eure Nachbarn an, fo er— 
mahnt er die Leute, bei denen er Lectionen gibt; 
wann wird doch ein echt katholiſches Chriſtenherz 
das Rechte einſehen, welches die chriſtliche Liebe iſt? 
Es iſt wahr, die Melchiors haben mir auch weh ge— 
than, und ich bin förmlich krank deßwegen; ſeit 
jener Mahlzeit bei Duftmann leide ich an Magen— 
II. . 7 
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drücken. Aber wenn ich meines Theils nichts er- 
wähne, was wollt denn Ihr? Seid ihr fleißig, zu— 
rückgezogen, rechtlich, andächtig, nun ſo dankt Gott, 
und erfreuet euch darüber; irgend etwas geht doch 
immer ab. Aber alles das ſeyn, und über ſeinen 
Nächſten die Achſel zucken, iſt ſoviel als gar nichts 
ſeyn. Iſt das euer Augentroſt, wenn ihr euren 
Nächſten auf üblem Wege ſeht? der Troſt wird 
euch ſchlecht bekommen. Da iſt Liebloſigkeit, Hoffart, 
und alle Art von Bosheit dahinter. Ach Gott, wie 
wenige verſtehen das Eine, was Noth thut! In 
die Kirche fleißig gehen iſt recht, aber Acht geben, 
wer ſonſt noch geht oder nicht geht, iſt ſchlecht. 
Meine lieben Leute, das Chriſtenthum iſt eine Kunſt, 
eine Kunſt über alle ſieben freien Künſte, und in 
der Kunſt lernt Niemand aus. — So Herr Chwoyka. 

20. Es iſt leicht möglich, daß derlei moraliſche 
Anreden den Nachbarn ſehr langweilig vorkamen, 
und es iſt gewiß, daß damit nichts ausgerichtet 
wurde. Denn das üble Gerede ward von Tag zu Tag 
ärger, oder das arge Gerede übler; inſonderheit, 
als man einander geheimnißvoll in die Ohren zu 
ſchreien anfing, daß es mit Herrn Duftmann ganz 
windig ausſehen wolle, und daß er mehr als acht 
Siebentel ſeines Vermögens bereits durchgejagt oder 
in unglückſeligen Speculationen explodirt habe; ſo 
daß auch von dem Golde auf ſeinen vielen Bilder— 
rahmen kein Stäͤubchen mehr fein genannt werden 
könne. Als Herr Chwoyka davon hörte, ſchrieb er 
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das ganze Unglück dem unfinnigen Bilderkaufe zu, 
der weder Regel noch Schranken kenne, und fügte 
hinzu: So wie es einem Menſchen an Grundfägen 
mangelt, ſo iſt kein Grund mehr vorhanden, um 
es zu bezweifeln, daß er leichtlich zu Grunde gehen 
könne; und wo keine Tiefe iſt, geraͤth man bald 
auf den Sand. So wie er ein Chwoyka'ſches Mei— 
ſterſtück, das große Mühe gekoſtet hat, für eine 
leicht hingeworfene Arbeit von Guido Reni halt, 
ſo hält er auch ein X für ein U, einen ehrlichen Ge— 
würzhändler Melchior für einen weitaus ſpeculiren— 
den Geſchaäftsmann, einige Freſſer für Kunſtkenner, 
und mich, ſeinen ſonſt aufrichtigſten Freund, für 
einen Narren. 

21. Wie aber dieſe betrübte Zeitung — die bei 
Begebenheiten dieſer Art weit früher zum Vorſchein 
kommt, als die letzteren ſelbſt zum vollendeten Fa— 
tum und Factum werden — in Kurzem auf's Trau— 
rigfte ſich beſtätigen wollte, dergeſtalt, daß Herr 
Duftmann bereits eine Reiſe, man wußte nicht 
wohin und auf wie lange, unternommen hatte, 
konnte Chwoyka der herzlichen Zuneigung, die er 
zu Melchiors Familie trug, nicht länger Trotz bie— 
ten. Er wählte den nächſten Sonnabend zu dem lang 
unterbrochenen Beſuche, und fand ſehr verſtimmte 
Herzen und traurige Geſichter. Auf dem neuen So— 
pha Platz nehmend, hart dem Spiegel gegenüber, 
muſterte ſein ſcharfes Auge alle Gegenſtände genau, 
dann erhob er ſeine Stimme, und hielt eine Rede, 
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welche viel zu lehrreich, ja ſelbſt viel zu zierlich iſt, 
als daß ſie hier nicht in Auszügen mitgetheilt wer— 
den ſollte. 

22. Da ſitzt nun, ſo begann er, ee der 
alte aufrichtige, aber gekränkte Chwoyka, wieder 
nach langer Zeit bei euch, ihr einſt ſo glücklichen, 
ſo exemplariſchen, nun ſo verdrießlichen, und aus 
der Art geſchlagenen Bürgers- und Melchiors-Leute! 
Und indem er ſo hier ſitzet, und mit ſeinem ſchar— 
fen Auge genau alles betrachtet, und vermöge ſei— 
ner noch jugendlichen Einbildungskraft das Vorige 
mit dem Jetzigen vergleichet, ſo will er ſeiner ge— 
rechten Indignation keinesweges Raum geben, über 
euch und eure äußerlichen und innerlichen neuen 
Moden ironiſch, ſatyriſch oder ſarkaſtiſch loszuziehen, 
ſondern er will dieſe Indignation in ſo weit mäßi— 
gen, daß er dieſelbe bloß über die lebloſen Gegen— 
ſtände ſich verbreiten läßt. Sehet doch einmal ſel— 
ber, wie von dieſen Tiſchen und Seſſeln und Ka— 
ſten ſchon aller Orten die gewichsten dünnen Holz— 
Oſtentationen losſplittern, wie ferner alles ſpringt, 
klafft und ſich wirft. Eben ſo und nicht anders wird 
auch euer neues dünnes Glück mit der ganzen Ele— 
ganz von euch losgehen, wie ſchon ohnehin durch 
die Sprünge und Ritzen ſich zeigt, die in euren 
Leumund und Credit gerathen ſind, welche beide 
ſich auch ſchon geworfen haben. Und wie unter die— 
ſem ſchon hartgedrückten Sopha nur ſchlechtes Moos 
vorhanden iſt, fo wird eure faule Bequemlichkeit 
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auch nicht lange mehr auf der Unterlage der lieben 
Armuth Platz behaupten. Und wie die geſchmackloſe, 
prächtige, alberne Malerei dieſer Wände ſchon 
überall verſchießt und verbleicht, ſo wird die fade 
unbürgerliche Vornehmthuerei von euch wieder ſich 
abwiſchen. Wollte Gott, daß die alte Wand, wie 
der alte Stand wieder recht bald und rein ſich zeigen 
möge, dieß wünſcht allein nur der alte Freund. 
23. Wie wird aber dem Chwoyka erſt zu Muthe, 
ſo fuhr er fort, wenn er jenen breiten, langen, 
für ungeſchliffene Gaffer viel zu fein geſchliffenen 
Spiegel beaugenſcheinigt, der nun den Platz mei— 
nes unvergleichlichen, unſchätzbaren Bildes einzu— 
nehmen ſich erfreht? Wie grüßt man die Allerhei— 
ligſte, die Makelloſe und Himmliſche? Spiegel der 
Gerechtigkeit, Sitz der Weisheit, Urſach' unſerer 
Fröhlichkeit. Was iſt aber dieß Hausgeräth da für 
euch mindere Bürgersleute? Ein Spiegel der Un— 
gerechtigkeit, ein Sitz der Thorheit, eine Urſach' 
unſrer Verdrießlichkeit. Denn alle Ungerechtigkeit 
hat ihre Wurzel in der Hoffart, und es gibt ſonſt 
keine andere Thorheit, als die Hoffart, und es ent— 
ſteht keine Verdrießlichkeit, es ſei denn aus der 
Hoffart. Ein Spiegel in eurem Hauſe muß hoch 
hängen, und nicht viel größer ſeyn als euer Geſicht 
ſammt Hut oder Haube, oder er muß in einem 
Schuber ſtecken, und irgend an einem ſichern Orte 
liegen. Da habt ihr nun die ſchöne Verſuchung! 
Wenn die Frau und das naſeweiſe Töchterlein, das 
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die Strumpfſtrickungskunde noch nicht ausſtudirt 
hat, halbe Stunden lang vor dem Spiegel ſtehen, 
fo ſehen fie, ohne ſonderlichen Augentroſt, höchſtens, 
daß ihnen noch viel Schönheit fehlt, um erträglich 
hübſch zu ſeyn, und weil ſie die Schuld davon nur 
auf den Anzug ſchieben, ſo koſtet ſo eine halbe 
Stunde dem Herrn Melchior mehr Geld, als er in 
drei Wochen verdienen kann. Von dem übrigen Scha— 
den, der unzähligemal größer iſt, will ich gar nichts 
erwähnen; wie ſtehts mit der Sorge für das hoch— 
zeitliche Seelengewand? Als das Bild der glorwür— 
digſten Mutter noch hier war, und ſie und ihr himm— 
liſches Kind euch mit den holdſeligen, liebreichſten 
Augen anſahen, da hattet ihr einen Spiegel für 
eure Seelen, und einen wahren Troſt für eure Au— 
gen, und war die inwendige Garderobe damals un⸗ 
endlich beſſer beſtellt. O thörichter Hausvater! o Eva: 
tochter, Frau Melchior! 

24. Herr Melchior und ſeine Frau wurden end— 
lich ungehalten, und die letztere bemerkte, daß der 
Herr Zeichenmeiſter doch des Balkens in ſeinem ei— 
genen Auge einmal wahrnehmen möge. Ja, ſetzte 
Herr Melchior dazu, merke Dir's. Uns wirfſt du 
Hoffart vor, und biſt ſelbſt von Stolz ſo aufgebla— 
ſen, daß alle deine Weisheit dadurch lächerlich wird. 
Haben wir Unrecht, ſo iſt's erſtlich ſchon deßwegen, 
weil das Glück uns wieder verläßt, oder, wie es 
eigentlich die Wahrheit iſt, weil wir uns nicht ſo 
benommen haben, wie es recht geweſen ware. Du 
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aber biſt eitler als dir wohl anſteht, und haſt eine 
Einbildung und Hoffärtigkeit wegen des Bildes, die 
wirklich unerträglich wird! — Herr Chwoyka ſtutzte. 
Eitel? ſagte er mit einiger Verlegenheit; eitel ſind 
die Künſtler freilich oft. Aber doch iſt's nicht ſowohl 
Eitelkeit, als vielmehr Luſt und Freude am wohl— 
gerathenen Kunſtwerke, und die iſt wohl erlaubt, 
ja ſie iſt nothwendig. Übrigens laſſe ich's zu, daß 
man darin auch zu weit gehen kann, und endlich, 
ja, auch ich bin ein eitler Menſch, ich laſſe es zu. 
— Das ginge aber alles noch an, entgegnete Mel— 
chior, wenn du nur nicht mit einer Arbeit prahlen 
wollteſt, die gar nicht von dir iſt — Wie? rief Herr 
Chwoyka, nicht von mir? nicht von mir? nicht von 
mir? Glaubſt du auch die alberne Fabel? Nein, 
das iſt entſetzlich, wie man doch von ſeinen beſten 
Freunden verkauft und verrathen iſt! Aber laß' nur 
gut ſeyn, die Wahrheit wird an den Tag kommen. 
Die Gelegenheit wird ſich ſchon finden, wo es ſich 
zeigen wird, wer Guido Reni ſei, und wer Chwoyka. 
Die Licitation der Duftmann'ſchen Effecten wird 
ſchon kund gemacht, wenn du es etwan noch nicht 
wiſſen ſollteſt. Da werden die wahren Kenner erſt 
ſich einfinden, und Chwoyka's Sache wird trium— 
phiren; und wenn das Bild nicht zu einem gar zu 
fürſtlichen Preiſe hinaufgetrieben wird, ſo bringe 
ich es wieder an mich. Adieu, und wenn ich euch 
etwas Gutes rathen ſoll, ſo iſt mein Rath der: 
Schickt den Spiegel da auch hin. 
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Viertes Kapitel. 


25. Wie Herr Chwoyka es berichtet hatte, ſo 
geſchah es auch wirklich; die Licitation der Duft— 
manniſchen Effecten, mit Einſchluß der ſchon be— 
lobten Bilderſammlung und der vergoldeten Rah— 
men ward kund gemacht, und als der wichtige Tag 
erſchien, fanden ſich auch nicht wenige kaufluſtige 
Kenner ein, unter welchen jedoch jene von Duft— 
manns Tafelrunde nicht bemerkt worden ſind. Außer 
den kaufluſtigen Kennern waren, geſetzmäßiger Wei— 
ſe, auch die unerbittlichen Kenner und Richter zu— 
gegen, welche ſchätzbare Kunſtwerke eben ſo genau 
als unſchätzbare, wie des Chwoyka ſeines, zu ſchätzen 
wiſſen, und ihr Rhadamantiſches Urtheil über die 
vorhandenen Herrlichkeiten ſchon ausgeſprochen hat— 
ten. Da war von einem Salvator Roſa eben ſo we— 
nig als von einem Tenier und Rudhardt ernſtlich 
die Rede, ſondern höchſtens nur ſpöttlich; alles 
zerfiel in Copien, noch dazu in ſchlechte, ſo wie in 
junge und alte Schülerarbeiten, mit Ausnahme 
einiger Sachen, die hier, wie einige wenige Sa— 
menkörner in jedem ausgedroſchenen Stroh, ſich 
vorfanden, und die man allein in den Rahmen ge— 
laſſen hatte. Sehr aufmerkſam ſtand Herr Chwoyka 
unter den Kaufbeliebigen, mit großem Wohlgefal— 
len die Unterredung vernünftiger Leute anhörend. 
Man ſieht ſchon, bemerkte er, was für gründliche 
Kenntniß dieſer unglückliche Gemäldeſammler gehabt 
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haben mag, und wie leichtgläubig er geweſen ift. — 
Und nun merke wohl auf, flüſterte er dem armen 
Melchior, der ganz traurig neben ihm ſtand, ins Ohr; 
gib wohl Acht, wenn die Reihe an die Hauptſache 
kommt, und erkenne alsdann, wie grundlos du mich 
beleidigt haſt! 

26. Die Reihe kam in der That alsbald an dieſe 
Hauptſache, denn der Ausrufer rief: Nro. 53, eine 
Madonna von Guido Reni — und er konnte nicht 
weiter ſprechen, weil ſämmtliche Herren Kenner 
nebſt den Schätzmeiſtern laut zu lachen anfingen, 
und des Geredes noch mehr hatten, als bei den 
vorhergegangenen Nummern. Siehſt du, ſprach 
Chwoyka zu Melchior, wie beſtimmt dieſe ſachver— 
ſtändigen Leute wiſſen, daß bei dieſem Bilde von 
keinem Guido Reni die Rede ſeyn kann! Meine 
Herren, rief er laut: mit allſeitiger gütiger Er— 
laubniß muß ich Ihnen hier einigen Aufſchluß ge— 
ben! Nicht allein, daß ich ebenfalls immer gegen 
die alberne Meinung mich geſetzt habe, als wäre 
dieſes Bild von Guido, oder etwan nur nach Gui— 
do, wie ein Anderer behauptet hat, ſondern ich 
weiß auch, daß dieſe wohlgelungene Arbeit keine 
Copie ſei, ſondern ein Original, und zwar von 
Wenceslaus Chwoyka. — Chwoyka? fragte ein 
Schätzmeiſter, wer iſt dieſer Chwoyka? Der muß 
wohl unter die Obſcuren gehören, weil ich nie et— 
was von ihm vernommen habe. — Das kann wohl 
ſeyn, erwiederte jener, indeſſen ſteht er eigentlich 
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hier, und gibt ſich die Ehre ſich vorzuſtellen. Ich 
bin Chwoyka. — Mich freut's wahrhaftig! ſprach 
der Schätzmeiſter lachend, und die ganze Geſellſchaft 
lachte noch unmanierlicher, als vorhin beim Na— 
men eines Guido. | 

27. Der Ausrufer kam endlich wieder zu Worte, 
und rief: Nro. 55 eine Madonna von Chwoyka, 
ohne Rahmen, für 2 fl. 30 Kreuzer, zum Erſten! 
— Das iſt ein Spottpreis! ſchrie Chwoyka; das 
iſt gegen die Juſtiz in Sachen einer Concursmaſſe! 
— Halte der Herr fein Maul, ſagte der Schätz— 
meiſter; ſo ſpricht man nicht bei ämtlichen Verhand— 
lungen! — Mich geht es nichts an, entgegnete 
Chwoyka, aber ſo viel merke ich doch, daß die Her— 
ren Schätzmeiſter ſelber das Bild gern an ſich brin— 
gen möchten, darum iſt's ſo unglimpflich taxirt. 
Aber ich werde es ſchon hinauftreiben! Zehn Gul— 
den! — Recht, ſagte jener, ſolche Licitanten find 
uns ſchon angenehm. Das Bild ging wirklich in 
die Höhe, obſchon nur die ungeheuren Sprünge des 
beleidigten Chwoyka daran Schuld waren. Endlich 
blieb es für dreimal ſo viel in ſeinen Händen. Ich 
gratulire! ſcholl es aus jedem Munde; Herr Chwoyka 
aber verachtete mit Seelengröße das frivole Geläch— 
ter, das hinter ihm herwogte, nahm ſein Bild un— 
ter den Arm, und trug es ganz ſachte in ſeine Be— 
hauſung. 5 

28. Es ift Zeit, daß nach fo lärmenden Auftrit— 
ten einmal ein Monolog vorkomme. Herr Chwoyka 
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hielt dieſen Monolog, und es finden ſich wirklich 
vernünftige Betrachtungen darin; wie denn der 
gute Zeichenmeiſter dieſelben wohl anzuſtellen im 
Stande iſt, wenn er in etwas zu ſich kommt. Weil 
er ſie aber bei Melchior größtentheils wieder vorge— 
tragen hat, ſo dürfte es rathſamer ſeyn, ſie in ſol— 
cher zweiten verbeſſerten Ausgabe hier mitzutheilen. 
Ganz kleinlaut und freundlich kam er dieſen Abend 
ſchon hin, und hatte das Bild unter dem Arme. 
Meine lieben Leute, ſagte er, hier iſt das Bild, 
und endlich wieder einmal in feiner alten Heimath, 
mit dem Unterſchiede nur, daß es früher ſammt 
dem Rahmen Nichts gekoſtet hat, maßen ich es 
euch geſchenkt habe, nunmehr aber iſt es ohne Rah— 
men, und koſtet bare dreißig Gulden. Um wie viel 
Goldſtücke Ihr gottlofer Weiſe es verkauft habt, 
weiß ich nicht; mir iſt es um dreißig Silberlinge 
überlaſſen worden. Nun ſieht Euch die himmliſche 
Mutter, als eine Maria vom guten Rath, mit 
mitleidigen Augen ganz freundlich an und ohne 
Groll, und wiſſet ihr, was für einen guten Rath 
ſie euch gibt? Hier heißt es, in einem gewiſſen 
Sinne, nicht: Ziehet den alten Menſchen aus und 
den neuen an, ſondern: Ziehet den neuen Menſchen 
aus und den alten an. Gehet fein wieder ins alte 
Geleiſe zurück, damit ihr nicht ganz und gar aus 
dem Geleiſe kommet; und ſtreckt euch nach der al— 
ten Decke, weil ihr die neue nicht mehr in Beſitz 
habt. Habt ihr aber wenigſtens die alte noch? 
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29. Herr Melchior war von den weichen Con— 
turen, die der Zeichenmeiſter heute zog, ſo gerührt, 
daß er ihm, als dem langjährigen Hausfreund, den 
ganzen Stand ſeiner Sachen eröffnete, woraus ſich 
ergab, daß er ſo ziemlich wieder auf ſein früheres 
Vermögen reducirt ſei. Dieß freundſchaftliche Ver— 
trauen ging dem guten Chwoyka vollends zu Her— 
zen, und weckte ſeine ganze Großmuth. Willſt du 
das Bild wieder aufſtellen? rief er; ich ſchenke dir's 
neuerdings, ja, du ſollſt es haben, aber dafür mußt 
du mir den Spiegel zukommen laſſen. — Du haſt 
keine ſchlechten Einfälle, ſagte Melchior; ein ſchö— 
ner Tauſch! Ein Bild um 2 fl. 30 kr. und ein Spie— 
gel um — Sag's nicht, was er koſtet, rief Chwoy— 
ka, ſag's nicht, erſpare dir die Schande. Haſt du 
den Spiegel auf jeden Fall zu theuer gekauft, ſo 
iſt das Bild auf jeden Fall zu wohlfeil losgeſchla— 
gen worden. Aber ich habe mirs beſſer zu Herzen 
geführt, und die Hand des Herrn erkannt, die mir 
eine heilſame Demüthigung hat zuſchicken wollen; 
und zwar zweimal nacheinander. Darum möchte ich 
von jetzt an fleißig in den großen Spiegel ſchauen, 
und mit dieſer Strafrede mich anfahren: Chwoyka, 
da ſieh' dich an, bis du dir ſelbſt zuwider wirſt. 
Chwoyka, du liebſt dich, und dein Wohlgefallen 
an dir iſt nicht zu verkennen. Chwoyka, du haſt 
ein Bild gemalt, welches du aus dir ſelbſt, indem 
du nichts Gutes in und aus dir ſelber haſt, nicht 
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zu Stande gebracht haͤtteſt. Du haft an dieſem 
Bilde, wie du zu ſagen pflegſt, deinen Augentroſt 
gehabt; o Chwoyka, wie fein betrogſt du dich! Der 
Augentroſt, den Frau Melchior in ihrem Spiegel 
fand, war nicht viel ſchlechter als der Deine in dem 
Bilde. Denn du haſt eben auch nur dich geſehen, 
dich bewundert, dich geliebt; und deine Andacht 
war alſo nicht ſowohl der Allerſeligſten, als dir 
ſelbſt, du armſeligſter Chwoyka, zugewendet. Da 
hat denn der Himmel zugelaſſen, daß dieß dein 
Werk, auf welches du ſeit dem Jahre 1798 her fo 
ſtolz wareſt, von habſüchtigen Kennern um zwei 
Gulden dreißig Kreuzer tarirt worden iſt. Schätzt 
man dein Bild, das Beſte deines Lebens, ſo hoch, 
wie hoch oder wie niedrig wird man erſt dich ſelbſt 
anſetzen, der du nichts dergleichen mehr zu malen 
verſteheſt? So ſei denn demüthig, Chwoyka, ſei 
demüthig; es iſt die höchſte Zeit. 

30. Nun aber, ſo beſchloß er mit einer echt ora— 
toriſchen Wendung; nun aber, Melchior, rede auch 
du dich an, und mache dir einen heilſamen Ver— 
druß, indem du dieſe Worte dir zurufeſt: Du haſt 
das ſchnöde rothe Gold angeſehen, Melchior, und 
dem wahren Troſt deiner Augen den Rücken gewen— 
det. Der Egoismus, der in dir war, hat ſeine 
Schranken durchbrochen, dein Auge iſt ein Schalk 
worden, und hat deinen ganzen Leib in Finſterniß 
geſetzt, dich und deine Ehehälfte, ſammt deinen 
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Kindern; dein Aug’ hat ſich erhoben, und hat an— 
gefangen, überall herum zu ſchauen, und die Au— 
genluſt hat dich betrogen; denn des Menſchen Auge 
wird nimmer erſättiget. O ſehe doch in dich hinein, 
und erkenne, wie undankbar du dein Auge von Je— 
nem hinweggewendet haſt, deſſen Auge dein In— 
nerſtes ſieht! Haſt du vergeſſen, daß hiernieden noch 
kein wahrer und bleibender Augentroſt gefunden 
werde, es ſei denn mit den Geiſtesaugen des Glau⸗ 
bens und der Hoffnung? Ach, Melchior, wann 
einſt dein Heiland, der unbegreifliche Gottmenſch, 
wann ſeine heiligſte Mutter, deine Mutter, mit 
dem Blicke des himmliſchen Erbarmens dich an— 
ſchauen werden, und wann du begnadiget wirſt, zu 
ſehen, was hiernieden kein Auge noch ſehen kann, 
dann wird dir der wahre Augentroſt ſich zeigen. So 
danke denn dem Himmel, Melchior, der dich wie— 
der heimgeſucht und in deinen alten Stand zurück 
geführt hat, damit du endlich die Augen öffneſt, 
und wieder das Rechte ſieheſt. Offne die Augen, und 
ſei demüthig, Melchior, ja ſei demüthig; es iſt 
die höchſte Zeit! 

31. Herr Melchior gehört nicht zu den verſtock— 
ten Leuten, bei welchen das Unkraut der falſchen 
Scham ſich im innerſten Herzensboden beſtockt hat, 
er ließ ſich das Geſagte geſagt ſeyn, und faßte einen 
kräftigen Entſchluß, der um ſo leichter ausgeführt 
wurde, als Frau Melchior nicht zu den verſtockten 
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Frauen gehört, die den guten Entſchließungen ih— 
rer Männer einen kräftigen Widerſtand entgegen 
ſetzen. Die neu eingedrungenen Meubels aller Art 
mußten, zum Erſtaunen aller Nachbarn, ſämmtlich 
das Feld räumen, und die Verwieſenen wurden 
wieder aus dem Elend hervor gerufen. Am nächſten 
Samstage ſchon prangte das vielbeſprochene Bild 
(welchem, im Vorbeigehen geſagt, jener unrühm— 
liche Schätzungspreis wirklich nicht gebührt hatte) 
an der Hauptwand, und zwar an der vom Spiegel 
uſurpirten Stelle; St. Michael, St. Joſeph, die 
heil. drei Könige und die übrigen Bildchen umring- 
ten es wieder, das Crucifix und die Wanduhr, fo 
wie die meiſten übrigen Einrichtungsſtücke nahmen 
ihren Platz wieder ein, und die zierlich gegoſſene 
Lampe verbreitete des Abends einen freundlichen 
Schimmer, die alten Stubengefährten grüßend, die 
nun ſich wieder zuſammen gefunden. Den lebenden 
Bewohnern aber ſchien es ſämmtlich, nach ſo glück— 
lich gelungener Überwindung, ſehr wohl und leicht 
ums Herz zu ſeyn, man merkte dieß auch an den 
fröhlichen Stimmen, womit ſie das alt herkomm— 
liche Lied wieder ſangen, und wozu Herr Chwoyka 
eine neue Strophe aufgeſetzt hatte, die ſo in fol— 
gendem dieſe lehrreiche Geſchichte beſchließt: 

Armuth umhüllete, 

Demuth erfüllete 

Fürſtliche Jungfrau und Mutter des Herrn! 
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Siegel der Einigkeit, - 
Spiegel der Reinigkeit, 
Arche des Bundes und leuchtender Stern! 
Liebreich dich wende, 
Frieden uns ſende, 
Wende, ach wende die Augen uns zu— 
Lehr' uns in Demuth zu wandeln wie Du. 


Der Bruder aus Tunis. 


Eine Novelle. 


1. 


O Chriſtenthum, Chriſtenthum! ſeufzte, in die 
Stube eintretend, Bonilla, eine ehrſame Bür— 
gersfrau aus Carthagena. Unſere tapferen Könige 
und Herren haben die Mauren aus dem Lande ge— 
jagt, ſammt dem Alcoran; jetzt ſollten Chriſten im 
Lande wohnen, ſammt dem Evangelium, aber ſie 
nennen ſich Chriſten, und verbannen das Evange— 
lium. Mord und Todſchlag, unverſöhnliche Feind— 
ſchaft, Haß und Streit, iſt das auch Chriſten— 
thum? O heiliger Thomas von Villanova, o daß 
du noch hier wäreſt in deiner guten Stadt Valen— 
cia, man würde ſolche Gräuel nicht hören! — Da— 
niela, die Frau des Hauſes, ſaß in trübem Sin— 
nen auf einem Schemel in einer Ecke des Zimmers, 
Iſabella, ihre aufblühende Tochter, kauerte neben 
ihr, das Haupt in ihrem Schooße bergend; beide 
ſchienen die fromme Rednerin nicht zu hören, wohl 
aber Didaco, Daniele's Sohn. Frau Bonilla, 
ſagte er zürnend, was ſoll nun Eure Predigt hel— 
26 
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fen? Wollt Ihr damit ungeſchehen machen, was 
geſchehen iſt? Oder dünkt es Euch nützlich, meine 
arme Mutter noch tiefer zu Franken? — Ritter 
Didaco, erwiederte Bonilla, thut nicht ſo altklug; 
wie viele Jahre zählt Ihr ſchon über das ſiebzehnte? 
Was ich gepredigt habe, wie Ihr's nennt, habe 
ich Euch gepredigt. Ihr ſeid derſelbe Brauskopf, 
wie Don Garzias, Euer Vater, und laſſet Ihr 
das Chriſtenthum über Euch nicht ſchalten, ſo wer— 
det Ihr mit der Zeit, wenn der böſe Dämon will, 
und der gerechte Gott es zuläßt, eben auch ein Tod: 
ſchläger werden; werdet aus purer Eifer- und Rach— 
ſucht, wie Euer Vater, hingehen, etliche Belials— 
kinder mitnehmen, Euren Feind im Bette erwür— 
gen, dann gleich einem Cain in die Flucht gehen, 
und Weib, Sohn und Tochter in Angſt und Elend 
ſitzen laſſen. — Aber wie redet Ihr dann von Din— 
gen mit ſolcher Sicherheit, zu denen bloß der ſchwarze 
Argwohn die Tinte hergegeben? Etwan, weil man 
jenen Unglücklichen ermordet gefunden, weil er mit 
dem Vater in Feindſchafs geweſen, weil die Ge— 
richte dieſen aufſuchen? iſt dieß ſchon ſo volle Ge— 
wißheit? — Ach Chriſtenthum! rief Bonilla, und 
die Thränen ſtürzten aus ihren Augen; das Chri— 
ſtenthum gebietet freilich: richtet nicht, doch trifft 
dieß Gebot nur die Unbefugten; die aber das Recht 
dazu beſitzen, haben ſchon gerichtet, ſchon ift Don 
Garzias aufgegriffen, hat ſeine Unthat eingeſtan— 
den, und ſein Urtheil angehört: Da unten auf der 
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Straße ſteht Volkes genug, und blickt mitleidig 
und neugierig zu den Fenſtern herauf. — Sie hatte 
noch mehr erzählt, aber fie mußte den beiden Ge— 
ſchwiſtern zu Hülfe kommen, welche die ohnmäch— 
tig gewordene Mutter in den Armen hielten. 

2. 

Die Schreckenstage waren vorüber gegangen, 
Garzia's Name war geächtet, ſeine mit Schmach 
und Kummer beladene Familie hatte ſich in einer 
fernen Hütte der Vorſtadt den Augen der Mitbür— 
ger entzogen, die alte Hausfreundin Bonilla ſaß 
auch noch in der Hütte bei ihnen. Weinet, ihr 
armen Kinder, ſagte ſie, weinet euch ſatt, nachher 
wird es Zeit, zu überlegen und die Zukunft zu be— 
denken, ehe und bevor ich von euch Abſchied nehme. 
Denn dieß muß endlich auch ſeyn. Wie lange ſoll 
ich noch müßig bei euch ſitzen, ſchier als eine lei— 
dige Tröſterin? Das Chriſtenthum ruft mich nach 
Carthagena, denn dort iſt meine Heimat und Be— 
ſchäftigung; das Chriſtenthum hält mich hier bei 
euch zurück, denn ich kann euch in dieſem Jam— 
mer auch nicht verlaſſen. O du ſüßes Chriſtenthum, 
tröſte doch dieſe betrübten Herzen! O Mutter Chri— 
ſti, du Königin des Friedens, entziehe ihnen nicht 
deinen Schutz! Rufe ſie an, Mutter Daniele, ru— 
fet ſie an, ihr jungen Leute, Didaco, Iſabella; 
was meinet ihr dann, was wollen wir hinfüro an— 
fangen? — Ach, ſagte Daniele, wenn ich allein 
wäre, fo brauchte es keiner ſonderlichen Überlegung; 
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hier in Valencia finde ich fo viele Mittel noch, um 
in ſtrengſter Zurückgezogenheit meine trüben Tage 
fortzubringen; auch Didaco kann weiter ſich umſe— 
hen, und ſelber ſein Glück verſuchen, ſo ſchmerzlich 
mir dieſer Gedanke wird; allein was thue ich mit 
der armen Iſabella? Soll ſie das große Opfer 
bringen, Noth und Jammer mit mir zu theilen, 
auch die Schmach, die auf uns liegt, mit aller 
Geduld zu ertragen, und in ihren ſchönſten Jah— 
ren zu verkümmern? — Das Chriſtenthum, ſagte 
Bonilla, würde ihr allerdings dieſe heilige Pflicht 
auflegen, wenn es nicht noch mächtiger mich auf— 
forderte, ſie mit mir nach Carthagena zu nehmen, 
und dort für ſie nicht anders zu ſorgen, als wäre 
ſie mein eigenes Kind; ſoviel nämlich mein Bischen 
Armuth vermag. — Sowohl die Mutter als die 
Tochter nahmen dieß Anerbieten mit Freuden an, 
Didaco aber eröffnete ſeinen Entſchluß, ſich in den 
Seedienſt zu begeben, und nach den Molukken oder 
nach Weſtindien zu fahren, um die Pforte des 
Glückes, die im heimiſchen Lande ihm verſchloſſen 
war, etwan in einem fremden Welttheile eröffnet 
zu finden. Umſonſt ermahnte ihn Bonilla, nicht 
ſo weit von ſeiner Mutter ſich zu entfernen, um— 
ſonſt war das Flehen der Letztern, wie der Schwe— 
ſter, ſich in ſo große Gefahr nicht zu begeben; nicht 
ſo bald war Iſabella mit ihrer neuen Pflegmutter 
nach Carthagena abgereiſet, als er ſchon ſich auf: 
machte, um ſeinen Entſchluß ins Werk zu ſetzen. 
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Einfam mit ihrem Grame blieb Daniele in Valen— 
cia zurück. 
3. 

F Auf der hohen Schule zu Carthagena konnte 
man fammtlihe Wiſſenſchaft- und Kunſt--befliſſene 
Jünglinge, die hier in namhafter Anzahl ſich ſehen 
ließen, füglich in zwei Claſſen eintheilen: ſolche 
nämlich, die in der nüchternen Einfalt ihres Her: 
zens um erkleckliche Theoreme, wohlgeharniſchte 
Dialektik und Scholaſtik, und ehrſame Brotſtudien 
ſich bewarben, die alſo weder Aug' noch Ohr hat— 
ten, es ſei dann für ihre Hefte, Compendien, Do— 
centen und Lectoren. Dieſen emſigen und keuſchen 
Arbeitsbienen gegenüber thaten mit ungleich grö— 
ßerm Geſchwirr jene geſchäftig müßigen Hummeln 
ſich hervor, die auf einer ganz andren Blumenflur, 
als der literäriſch-elaſſiſchen umher ſchwärmten, ſtatt 
des Stachels den Degen führten, und Honig ſtah— 
len, ohne welchen zu bereiten. Man erzählt über— 
haupt nichts Gutes von der Mehrzahl der Studen— 
ten (im ſiebenzehnten Jahrhundert). Höchſtens 
trieben ſie, als Jünglinge von Bildung, etwas 
Klang und Sang, Guitarren-, Lauten-, Becher— 
und Degenklang, und nichts weniger als Pſalm— 
geſang; ihre Studien waren alſo, wenn's hoch kam, 
belletriſtiſch, und hielten ſie, gleich ihren ſtillfleißi— 
gen Mitbrüdern, manche Nachtwache, ſo geſchah 
dieß doch nicht ſowohl hinter, als vielmehr unter 
den Fenſtern, wo ſie ſchmelzende Serenaden ſan— 
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gen. Unter dieſer Parthei der Hummeln oder der 
Momusbrüder ſpielte Galliego, ein Catalonier, ge— 
nannt der Schwarze, nicht die letzte Rolle. Denn 
war er zwar von keiner ſonderlichen Abkunft, ſo that 
er's doch, durch ſeinen Reichthum, allen Hummeln, 
Veſpen und Horniſſen an Goldglanz zuvor, aber 
mehr noch zeichnete ihn jene zwangloſe Keckheit aus, 
die, in Ermanglung beſſerer Gaben, ſo gern als 
Genialität ſich geltend macht. So war dann ſeiner 
glänzenden Inſolenz vorbehalten, eine Preisauf— 
gabe zu gewinnen, welche ſeit einiger Zeit dieſe 
ganze Claſſe beſchäftigte. 

4. 

Noch war nämlich kein Jahr verfloſſen, ſeit 
Bonilla mit ihrer Pflegetochter zurück gekehrt, als 
ſchon die blühende Roſe aus Valencia, als Ideal 
der Schönheit und Fülle aller Zierde von den Hum— 
meln insgeſammt, in bald weiten bald nahen Krei— 
ſen, umſchwirret, umſumſet und umſungen wurde. 
O Chriſtenthum, ſeufzte die wackere Bonilla, iſt 
alles Fleiſch nicht Gras, und alle ſeine Herrlichkeit 
wie die Blume des Feldes? Iſt das Gras verdorrt, 
und die Blume verwelket, ſo ſumſet kein Weſpen— 
volk mehr um dieſelbe herum, aber die Wahrheit 
hat ihr ewiglich Beſtehen; darum ſollſt du, Iſa— 
bella, vor aller Eitelkeit und Gefallſucht einen Ab— 
ſcheu haben, und lieber eine ſchwarze Saloppe oder 
Cuculle über dein allzu glattes Angeſicht werfen, 
auch die Augen fein ſittig zu Boden ſenken, und in 
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großer Gottesfurcht daher gehen, ſonſt werden deine 
Mutter und ich viel Kummers an dir erleben. Ihr 
eitlen Kinder habt keinen Funken gründlichen Chri— 
ſtenverſtandes, und in eurer Leichtfertigkeit kommt 
euch die ganze Welt gar ſchmuck und luſtbarlich vor, 
in welcher ihr wie die heidniſchen Göttinnen euch 
anbeten laſſet; o Eoatöchter, wie leuchtet das glän— 
zende Schlangenfell euch in die Augen! — Aber, 
ſagte Iſabella, ihr ſeid ja auch einmal jung gewe— 
ſen? — Wohl, ſchnippiſche Donna, jung, und eben 
nicht ungeſtalt und nicht häßlich, aber zu meiner 
Zeit war noch mehr Chriſtenthum, Zucht und Got— 
tesfurcht auf Erden! — Iſabella hörte in aller Ge— 
duld ſolchen Mahnungen zu, höchſtens bemerkte ſie: 
anders ſei eine Nonne, anders eine ehrſame Jung— 
frau in der Welt. Sie wußte wohl, daß Bonilla 
ſelber ſich etwas darauf zu Gute that, wenn ſie in 
ihrer Begleitung durch die Straßen ging, denn nie 
vorher hatte ſie ſoviel Reſpect und Aufſehens erfah— 
ren. Bald war es an der hohen Schule zu Cartha— 
gena ein unwiderſprechliches Axiom, ein durch hin— 
längliche Prämiſſen befeſtigtes Corollarium, daß 
unter allen Frauen, ſo dieſe Stadt verherrlichten, 
Iſabellen der erſte Rang gebührte. Wie hätte dann 
Galliego der Schwarze der Einzige ſeyn ſollen, der 
an dieſer Wiſſenſchaft nicht Theil genommen? Aber 
wenig galt ihm dieß, lediglich im Beſitze ſolcher Er— 
kenntniß zu ſeyn, er wollte auch den unſterblichen 
Ruhm erwerben, der Einzige zu ſeyn, den dieſer 
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Inbegriff aller Schönheit einiger Aufmerkſamkeit 
würdig fände. — O Iſabella, wie wahrhaft und 
wie zernftlich find die wehmüthigen Worte, welche 
Bonilla ſo oft dir wiederholt. O möchteſt du ſie 
hören! 

5. 

In trübem Sinnen ſaß Donna Daniele in 
ihrem Kämmerlein zu Valencia, ihres fernen Soh— 
nes gedenkend, von dem ſie bisher keine Nachricht 
erhalten, und wollte eben ſich ermuntern, um, ſtatt 
des fruchtloſen Quälens, lieber für ihn zu beten, 
als es leiſe an ihre Thüre klopfte, und ein armer 
Ordensgeiſtlicher herein trat, der an ſeinem Habit 
wie an ſeinem Angeſichte die Zeichen vielfältig er— 
duldeter Noth und Beſchwerde trug. Er war aus 
jenem milden und wohlthätigen Orden, welchen, 
nicht ohne ſonderlichen Schutz von oben, Petrus No— 
lasco, im Bunde mit Jacob J., König von Arrago— 
nien, und mit Raimund von Pennafort, bereits 
im dreizehnten Jahrhunderte geſtiftet hatte, und 
welcher der Orden der heil. Jungfrau vom Erlö— 
ſungspreiſe der Gefangenen (l’ordre de la Mercy) 
genannt wurde. Mit freudiger Angſt, denn ſie kannte 
den Ordenshabit wohl, eilte ihm Daniele entgegen. 
Lebt mein Sohn? rief ſie, kommt er? Er lebt, 
ſprach der Pilger, noch aber kommt er nicht. Er 
ward von den Mauren gefangen, als er mit noch 
einigen Soldaten, in einem Boote an der afrika— 
niſchen Küſte landete, um Waſſer zu holen. Nun 
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ſchmachtet er in der Sclaverei, in welcher ich ihn 
gefunden, und harret auf meine und meiner Brü— 
der Rückkehr, daß wir für ihn und ſeine Mitge— 
fangenen das Löſegeld bringen; denn zur Zeit, da 
ich ihn gefunden, waren die Hülfsgelder bereits er— 
ſchöpft. Darum erſuchte er mich flehentlich, auf 
meiner Wanderung in die chriſtliche Heimath bei 
Euch zuzuſprechen. Wehklagend berichtete ihm Da— 
niele, wie ſie ſo tief verarmt, daß ſie außer ihren 
Mutterthränen faſt nichts für den geliebten Sohn 
darzubringen hätte, doch verhieß ſie, mit Hintan— 
ſetzung aller falſchen Scham, die Milde der Bürger 
anzuflehen, ſie bat ihn, im Falle er durch Cartha— 
gena pilgerte, zuverlaflig Bonilla's Mithülfe auf: 
zufordern, und auch das Wenige, was ſie zu ſam— 
meln hoffte, vor ſeiner Rückkehr nach Africa mit— 
zunehmen. Der Religioſe gelobte ihr beides, ſoviel 
in ſeiner Macht ſtehn würde, und ſetzte, nicht ohne 
ihren Kummer merklich „ndert zu 0 ſeinen 
Wanderſtab weiter. . 
| 6. | 

Während der arme Didaco unter harten Ban— 
den ſchmachtete, und, bei dem Brote der Thrä— 
nen, von ſtrenger Arbeit ermattet, ſehnſuchtsvoll 
über die Fluthen hinſah, ſeiner Mutter und Schwe— 
ſter gedenkend, hatte dieſe letztere Kopf und Herz 
von ganz andren Gedanken erfüllt; denn allmalic). 
gerieth fie auf die anmuthige Entdeckung, wie es 
allerdings ſehr nothwendig geweſen ſei, daß ſie nach 
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Carthagena gekommen, denn widrigenfalls wäre 
keine einzige ausgezeichnete Schönheit in dieſer 
Stadt zu finden geweſen. Bald verwandelte ſich dieſe 
Entdeckung in jenen ruhigen Beſitz der Gewißheit, 
der jedem echten Grundſatz eigen iſt; aber da kein 
echter Grundſatz ſteril, und ohne Folgeſätze bleibt, 
ſo erkannte ſie leichtlich auch, daß die beſcheidene 
Kleidung, in welcher ſie erſchien, mit ſolcher Spe— 
cioſität in einem allzu unrichtigen Verhältniſſe 
ſtünde. O Iſabella, ſagte Bonilla einſt bedenklich, 
wie hat doch die Jugend ſo fein das Alter bethört! 
Wenn das ſo fortgeht, und ich deinen Wünſchen 
ferner nachgebe, fo wirft du allmalich zu einer Prin— 
zeſſin dich hervorſtaffiren, die Hoffart wird in eine 
der Töchter Moab's dich verkehren, und der Erb 
feind wird mittelſt der Abgötterei über dich ſo viel 
Gewalt bekommen, als wenig Gewalt das Chriſten— 
thum über den rabenſchwarzen Catalonier zu haben 
ſcheint. Wehe dir, du fürwitzige Dina, die du hier 
in Carthagena um die Töchter des Landes dich um— 
ſieheſt, forſchend, ob ſie mit dir können verglichen 
werden, ſieheſt du nicht, daß ſchon der Lämmergeier 
auf dich lauert, du leichtſinnige Taube? Du ſollſt 
an deinen armen Vater denken, der in den Flam— 
men der läuternden Schmerzen von deinem Gebet 
und von den Verdienſten deines chriſtlichen Wan— 
dels Linderung erſeufzet; du ſollſt an deinen Bru— 
der denken, den etwan jetzt ein wüthender Sturm 
auf den Meereswellen umhertreibt; du ſollſt an deine 
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betrübte Mutter denken, die in ihren alten Tagen 
auf deine ehrliche Hülfe rechnet; du ſollſt bedenken, 
daß du eine arme Verwaiſte biſt, die entweder als 
Laienſchweſter in ein Kloſter gehen, oder einen ehr— 
baren Meiſter Schuhmacher oder Weißgäͤrber ehli— 
chen ſoll; vor allem aber ſollſt du an das heilige 
Chriſtenthum denken, welches dir befiehlt, Augen— 
luſt, Sinnenluſt und Hoffart des Lebens zu verab— 
ſcheuen, fein demüthig und verborgen vor Gott zu 
wandeln, und den Tod zu betrachten, welcher deine 
eitle Schönheit alsbald in Moder, Ekel und Grauen 
verwandeln, und keine andre Schönheit dir laſſen 
wird, als jene überſchwengliche Zier der Seele, 
welche der Catalonier verderben will. Ich ſage dir 
alſo ernſtlich, rede mir kein Wörtlein mehr mit die— 
ſem glänzenden, nicht Gelb- ſondern Schwarzſchna— 
bel, und wenn er dir einfällt, ſo mache das Kreuz 
über die Stirn, und bete die letzten ſechs Worte 
des Vater Unſer. - 
7. 

Noch hat Bonilla ihren Sermon nicht geen— 
digt, da tritt ganz beſcheidentlich der Catalonier 
herein, und hemmt den Strom ihrer Rede nicht al— 
lein mit den wohlgeflochtenen Fachinen höflichſt 
verbindlicher Worte, ſondern ſetzt ihm noch einen 
ſtärkern Damm entgegen, indem er aus dem Vor— 
zimmer ein großes Madonnenbild in goldenem 
Rahmen hereinſchiebt, welches er ihr zu ihrem mor— 
gigen Namenstage verehrt. O Edelſte der Frauen, 
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fagt er, möchtet Ihr doch diefen Beweis meiner 
Ehrfurcht annehmen, und zugleich darin leſen, daß 
auch ich Chriſtenthum beſitze, und Eures Zutrauens 
ſo ganz unwürdig nicht ſei, als Ihr zu meinen 
ſcheint. Bonilla verbat ſich die allzu ſchöne Gabe, 
allein Galliego rief ſeinen Diener herein, der, mit 
Wandhacken und Hammer bewaffnet, das Bild an 
die Wand heftete, da, wo es die beſte Beleuchtung 
fand. Bonilla's Auge verweilte mit großer Freude 
an dem Bilde, der Catalonier aber ſprach und ſang: 


Hehre Jungfrau, reinſte Lilje, 
Reiner Herzen Königin, 

Jede Makel nimm und tilge 
Aus dem Herzen, aus dem Sinn! 


Wo du walteſt, wo du ſchalteſt, 
Weichet fern der Sünde Nacht; 
Du geſtalteſt und entfalteſt 
Aller Tugend Blüthenpradt.! 


Hehre Jungfrau, reinſte Lilie, 
Wahre freundlich dieſes Haus; 

Allen Argwohn nimm und tilge 
Aus Bonilla's Herzen aus! 

O, Herr Catalonier, erwiederte Bonilla's Proſa: 
das Chriſtenthum beſteht nicht in Worten, auch 
nicht in Reimen, ſondern im Werke und in der 
That; und wenn die Reime noch etwas gelten ſol— 
len, ſo müſſen Worte und Werke ſich wohl zuſam— 
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men reimen. — Aber, vortreffliche Frau Bonilla, 
das Chriſtenthum befiehlt ja, daß man nicht richten 
ſoll? — Dieß befiehlt das Chriſtenthum allerdings, 
allein es befiehlt auch, daß man vor den Menſchen 
ſich hüten ſoll, und ganz beſonders vor Studenten, 
welche allerhand leyeriſche Lieder dichten, ſollten auch 
welche darunter an die Mutter Gottes gerichtet ſeyn. 
— Aber, hochzuverehrende Frau Bonilla, iſt denn 
dieſes nicht löblich? — O, Don Galliego, dienet 
erſt der Mutter Gottes mit einem löblichen Wan— 
del, alsdann könnt Ihr Euch die Ehre anthun, 
ihr ein Lied zu ſingen; aber ſo lange Ihr ſo viele 
andere Lieder zu den thörichten Jungfrauen auf Er— 
den ſinget, wird die Königin der weiſen Jungfrauen 
an Euch kein Wohlgefallen haben. — Bonilla, Ihr 
redet wie ein Buch, wie ein Foliant, wie ein Fo— 
liant mit Silber beſchlagen. Und was ſage ich, mit 
Silber? in Gold ſoll man Eure Worte faſſen. Aber, 
wenn es erlaubt iſt, eine Anmerkung in dieß Buch 
zu ſchreiben, ſo ſage ich, das Chriſtenthum verbie— 
tet nicht, daß ein junger Mann, der Geld und Gut 
beſitzt, ſein ſchüchternes Auge zu einem Gute wen— 
det, welches allen ſeinen Gütern Werth verleihet, 
und hier, in der Perſon Eurer Baſe, dieſe irdiſche 
Welt verſchönet, dieſes Thal der Thränen erheitert. 
Könnt Ihr etwas dagegen einwenden? — Es kommt 
darauf an, ſagte Bonilla, wie ernſtlich das gemeint 
ſei; denn Ihr ſeid noch viel zu jung zu gründlichen 
Gedanken, und ſo oft ich Euch anſehe, faͤllt mir der 
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arme Didaco ein, der manches von Euren Manie— 
ren hat, nur daß er weniger ſchwarz von Angeſicht 
iſt, und um einige Jahre jünger, und kein Stu— 
dent, kein Lautenſchläger, kein Haudegen. Ach der 
arme Junge! vielleicht hat er von den Matroſen 
auch ſchon das Fluchen gelernt, denn es iſt wenig 
Chriſtenthum auf den Schiffen. 
8. 

Der Religioſe aus dem Orden de la Merey 
war nach Carthagena gekommen, und hatte verſpro— 
chener Maßen Bonilla's Wohnung erkundet. Wei: 
nend kniete Iſabella zu ſeinen Füßen, und rang die 
Hände über des Bruders Drangſale; auch Bonilla 
ſtand bleich da, und konnte keinen rechten Entſchluß 
faſſen. Das Löſegeld, ſprach ſie, iſt ſo enorm nicht, 
aber dennoch überſteigt es meine Kräfte; ich müßte 
dann meine kleinen Capitalien aufkünden, und mich 

gänzlich der Noth preis geben. Das Chriſtenthum 
ſcheint freilich auch ein ſolches Opfer zu gebieten, 
aber doch muß man vorerſt es ein wenig reiflicher 
bedenken! — O theuere Baſe und Mutter, rief 
Iſabella, thun Sie, was Sie wermögen, ohne doch 
Ihr Vermögen anzugreifen. Nehmen Sie alle meine 
Kleider dazu, und was ich ſonſt beſitze, gern will 
ich fortan mit der Arbeit meiner Hände mir und 
Ihnen das Nothwendigſte erwerben! — Gott ſei 
Dank, ſagte Bonilla, tröſte dich mein Kind, nun 
ſehe ich, daß du chriftlich denkeſt, und daß dein Herz 
an dem eitlen Tand nicht hänget; laſſe uns fo thun, 


319 


meine Tochter, dann ſendet die Mutter Gottes nicht 
allein deinem Bruder, ſondern auch dir die Erlö— 
ſung; ihm aus eiſernen Ketten, dir aus den Ban— 
den der Eitelkeit. — Und dieſes Bild dort? fragte 
der Ordensmann; kann dieß Bild der Mutter Got— 
tes nicht auch verkauft werden? Die Arbeit, wie 
der Rahmen ſind koſtbar, und da die Mutter der 
Gnade ſelber es iſt, die dem heiligen Petrus No— 
lasco die Stiftung unſeres Ordens ans Herz gelegt, 
ſo kann es keine Verletzung der ihr ſchuldigen Ehr— 
erbietung ſeyn, wenn wir ihr Bild in den Löſepreis 
umſetzen. Iſt doch Didaco ein lebendiges Bild, ein 
Ebenbild Gottes, und Chriſti Blut für ihn vergoſ— 
ſen! — Es bedurfte dieſer Gründe nicht, denn we— 
der Bonilla noch Iſabella hatten des neuen Eigen— 
thums ſich erinnert; das ſtattliche Bild wurde dem 
Ordensmann anvertraut, der es, in Anbetracht des 
chriſtlichen Zweckes, um einen erklecklichen Preis an 
Mann zu bringen verhieß. Ich kenne einen jungen 
Scholar, ſagte er, der mein Landsmann iſt, ein 
gutes Herz und ein großes Vermögen hat, und das 
Geld mit vollen Händen hinaus wirft, dießmal wird 
ſeine Freigebigkeit keine Verſchwendung ſeyn. 
9. 

Wenige Stunden waren vergangen, da ſtürzte 
Galliego faſt athemlos in das Zimmer herein, nach 
einer beträchtlichen Weile erſt konnte der Ordens— 
mann ihm nachkommen. Warum habt ihr mir das 
nicht geſagt, rief er, warum habt ihr euch nicht an 
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mich gewendet? Das Bild wird ſogleich wieder da 
ſeyn, mein Diener trägt es ſchon die Straße her⸗ 
auf. Seid guten Muths, Bonilla, weinet nicht, 
Iſabella, obgleich dieſe Thraͤnen Eurem Angeſicht 
einen neuen Zauber verleihen; es handelt ſich ja um 
nichts als Geld, und dieſes wunderlichen Dinges 
habe ich ja genug! Das Chriſtenthum ſagt, man 
ſoll den Geiz fliehen, gleich der Abgötterei: dem Him— 
mel ſei Dank, was Geiz ſei, verſtehe ich nicht, eher 
noch habe ich von der Abgötterei billige Begriffe, 
ſonſt dürfte ich die gute weinende Sfadella nicht an— 
beten! Vivat Didaco! Laßt ab von ihm, ihr Mau— 
ren, ihr Tripolizzaner und Tuneſer, hebet euch 
hinweg, ihr ſchwarzen Äthiopier, ihr nachtfärbigen 
Numidier, laſſet den Didaco frei; wiſſet ihr nicht, 
daß er Iſabella's Bruder iſt? Löſet ab von ihm die 
raſſelnden Ketten, ihr ſchwarzen Afrikaner; den 
ſchwarzen Catalonier hat Iſabella in diamantene 
Ketten gefeſſelt! Glück auf, Didaco, Galliego reicht 
dir die Hand übers Meer; Galliego macht dich frei, 
dafür daß Iſabella ihn gefangen genommen! — Ach, 
Don Galliego, ſagte Bonilla, was ſoll's mit dieſen 
wunderlichen, unchriſtlichen Reden? Was für ein 
Geiſt iſt in Euch gefahren? Ihr werdet doch nicht 
ſpotten? — Spotten, Bonilla, ſpotten! Iſabella 
weint, und Galliego wird ſpotten! Was ſoll ich 
dann thun? Soll ich ſelber hinüber ſteuern, und den 
Didaco befreien? Mit dem Degen in der Hand, ja, 
das iſt doch ritterlich, aber mit Geld? das macht 
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mir zu wenig Diverfion, und dieſer ehrwürdige 
Mann da verſteht ſich auf ſolche Geſchäfte beffer. 
Wieviel iſt noth? Da, ſeht her, hier iſt des Gol— 
des genug, und iſt's für Didaco zu viel, ſo kann der 
Reſt noch einem andern ehrlichen Chriſtenkind hel— 
fen. Mit dieſen Worten ſchüttete er eine Börſe voll 
Goldſtücken auf den Boden aus, daß Bonilla faſt 
ſich entſetzte; der Ordensmann aber ſprach: Thue 
nicht ſo gewaltig, Landsmann, übertriebener Edel— 
muth iſt auch ein Gaul aus Lucifers Marſtall! So 
iſt's! rief Galliego; man thut, was man vermag, 
und muß ſich obendrein noch kritiſiren laſſen! Aber 
ich will deine weiſe Mahnung hin nehmen, nimm 
du dieß Geld, Bruder Onuphrio, und mache deine 
Sachen gut, und der Erlöſer, deſſen Werk du ver— 
richteſt, wird dir beiſtehen. — Ach, ſagte Bonilla, 
ich ſehe dennoch, daß einiges Chriſtenthum in Eu— 
rem Herzen zu finden iſt! 
| 10. 

Wunderlich, fagte ein ältlicher Mann, im Re— 
ſewagen ſitzend, wirklich verwunderlich, daß dieſe 
Perſon mir nicht aus dem Kopfe will. Jeder Menſch 
hat ſo ſein Ideal im Kopfe, und findet er's endlich 
drauſſen, in aller Realität, ſo meint er, er habe 
es längſt ſchon geſehen. — Ihr ſcheint Euer Ideal 
ſpät gefunden zu haben, ſagte ſein Reiſebegleiter. 
— Mag ſeyn, erwiederte der Altliche, ſpaͤt und zu 
ſpaäͤt iſt immer noch zweierlei. — Und wo zeigte ſich 
dann Eurem Auge dieß reale Ideal? — In der 
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Straße, die nach der hohen Schule führt, dort 
wandelte ſie hinab, und lenkte in die Seitengaſſe, 
wo ſie endlich in ein grünes Haus hinein ſchlüpfte, 
ich glaube es heißt beim Tuneſer. — Ihr habt Euch 
das Haus wohl gemerkt, Herr Martinez, man er— 
kennt daran eure reifliche Beſonnenheit. Und habt 
Ihr keine weiteren Forſchungen angeſtellt? — Das 
eben nicht, denn die Gefchäfte rufen mich nach Va— 
lencia zurück. — Wenn ich Euch aber ſagen möchte, 
daß Euer Ideal eben auch in Valencia ihre Heimath 
hatte? — Alſo iſt es wirklich ſo? Alſo hat mein 
Auge mich nicht betrogen? Garzia's Tochter iſt ſie, 
nicht wahr? — Ganz recht, Don Martinez. Es iſt 
die weltberühmte Iſabella, die Krone von Cartha— 
gena, der Verdruß aller Frauen und Mägdlein, die 
Roſe unter den Diſteln. Ihr Vater ſoll wegen ei— 
nes Mordes gerichtet worden ſeyn. — Ja wohl, ja 
wohl, aber was hindert das? — Hindern, Don 
Martinez? hindern? Es ſcheint, als hättet Ihr 
ganz beſondere Pläne? Daß Garzias um ein Haupt 
kürzer geworden, dieß hindert nicht, ſeine Tochter 
um ein Haupt höher zu machen, denn der Mann, 
ſagt die Schrift, iſt des Weibes Haupt, und dieſes 
Haupt wollt Ihr ſeyn, nicht wahr? Und dieſe Haupt— 
gedanken gehen Euch nun im Kopfe herum? — So 
iſt es. Über alles, was die Leute ſagen möchten, 
ſetze ich mich hinaus. Was kann die Tochter für ih— 
res Vaters Vergehen? Vielmehr iſt es ein gutes 
Werk, der Gekränkten und Verlaſſenen ſich anzu— 
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nehmen, und fie wieder zu Ehren zu bringen, — 
Viel Glück, Don Martinez! — 

11. 

Kaum iſt der angeſehene und vielbegüterte Kauf— 
mann von feinen Gejchaftsreifen, die noch meh— 
rere Wochen dauerten, nach Valencia zurück gekehrt, 
als ſchon Daniele mit feinem gleich unerwarteten 
als erfreulichen Beſuche beehret wird. Sein ernſtli— 
cher Antrag erfüllt ſie wieder mit einer Freude, die 
ſeit langer Zeit ihr fern geblieben. Mit Dank und 
mit Thränen nimmt ſie das Anerbieten auf; nun 
wird ſie endlich einmal aus ihrer ſchmachvollen Dürf— 
tigkeit gezogen, nun wird ihr Name wieder zu Eh— 
ren kommen; ja ſie hat nunmehr auch keine Sorge 
mehr, woher das Löſegeld für Didaco zu nehmen. 
Zwar hat ſie aus Carthagena nichts vernommen, 
auch hat der Ordensmann bisher ſich nicht wieder 
gezeigt, allein ſchon hat Martinez ihr feierlich ver— 
heißen, nicht allein die ganze erforderliche Summe 
für den künftigen Schwager darzuſtrecken, ſondern 
auch aus eigenen Mitteln einen Religioſen an Ort 
und Stelle zu ſenden, der dieſes Auslöſungsgeſchaͤft 
zu Stande brächte. So lächelte dann, in ihrem 
Spätherbſte, Danielen noch einmal die freundliche 
Glückesſonne; wird ſie etwan neuerdings hinter 
ſchwarzem Gewölke ſich verbergen? 

12. 

Frau Bonilla kraͤnkelte, und mußte das Zim— 

mer hüten, und Iſabella kam eben (wie ſie ſag— 
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te) aus der Kirche zurück, da fand fie, nicht ohne 
Schrecken, einen Brief in ihren Händen, von Da— 
niele geſchrieben, von Martinez mit einem rühren— 
den Poftferiptum verſehen, auch war noch ein an— 
derer Brief in dem Briefe, der eine Anweiſung auf 
Reiſegeld enthielt. Martinez wäre, wie billig und 
geziemend, ſelber gekommen, doch ließen es eben 
ſeine Geſchäfte nicht zu, Daniele aber war durch 
die Schwäche verhindert, welche der herbe Kummer 
ihr zugezogen. Iſabella erblaßte bei all den herrli— 
chen Nachrichten, und ſtand ſprachlos. Bonilla 
aber wußte ſolche Mängel ihrer Nächſten durch eigene 
Redſeligkeit zu erſetzen. Wenn ich dich recht ver— 
ſtehe, ſagte fie, fo liegen dir zwei Dinge am Her: 
zen, welche dich beunruhigen. Einerſeits möchteſt 
du nicht gern deine alte Baſe Bonilla verlaſſen, die 
dir mit ſo guten Ermahnungen getreulich zur Seite 
gegangen, und dich zu jener Tugend angeleitet 
hat, welche anjetzt deine beſte Zierde iſt; allein das 
Chriſtenthum läßt dir keine Wahl, es gebietet dir, 
den Wünſchen deiner Mutter Folge zu leiſten; wie 
denn auch deine alte Mutter ein größeres Recht 
auf dich hat, als deine alte Baſe, zumal, wo es 
ſich darum handelt, das Glück und die Wohlfahrt 
ihrer alten Tage zu begründen. Andrerſeits ſcheint 
dir dieſer benannte unbekannte Don Martinez, als 
ein Mann, wie er's ſchreibt, in ſeinen beſten Jah— 
ren, ſchon etwas allzu gute Jahre zu zahlen, und 
iſt dein unerfahrner Sinn und eitles Herz vielmehr 
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auf den Catalonier gewendet. Allein obgleich die— 
ſer junge Menſch mehr Chriſtenthum beſitzt, als ich 
ihm gleich anfangs zugetrauet hatte, ſo traue ich 
ihm doch nicht über den Steg; er ſieht mir nicht 
darnach aus, als ob er ehrliche, chriſtliche, bürger— 
liche Abſichten hätte, ſondern wird zu ſeiner Zeit 
die Wolfszähne noch weiſen. Ja, ſag' ihm nur ein 
Wörtlein von einer ſoliden Zukunft, von einer zu— 
künftigen honetten Hauswirthſchaft, ob der Un— 
wirthſchaftliche nicht gleich, wie die glatte Schlan— 
ge, ausweichen, und flugs einen Satz machen wird 
zu anderen Unterredungs-Discurſen? Ich danke 
vielmehr dem Himmel, daß du, noch bei guter Zeit, 
aus allen bitterböſen Gefahren davon kommſt; und 
du ſieheſt wohl, wie mild die Vorſehung über dich 
wacht, und dich nach Valencia zurück führt, zu 
dem redlichen Kaufmann, der dich ſchier, wie ſei— 
nen Geldkaſten in gute Verwahrung und Aufſicht 
nehmen wird, wie dieß alter Männer Brauch mit 
ſich bringt; denn, da mich Gott mit allerlei Siech— 
thum heimſucht, um mich durch Leiden zu einem 
guten Tod vorzubereiten, wie ſollte ich denn in der 
gefährlichen Stadt dich hüten? Geh alſo hin, und 
erhebe das Reiſegeld, dem Catalonier aber ſage: 
Gott befohlen; es kann ja nicht immer ſo bleiben 
in dieſer verdrießlichen Welt; danke ihm für die 
große Wohlthat, die er deinem Bruder erzeigt, im 
Übrigen ſage ihm, er ſoll dir keine Briefe ſchreiben, 
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denn dieſe gehören nichk in des Kaufmanns Cor: 
reſpondenz. 

13. 

In der Stadt Valencia gab es des Aufſehens 
und Aufhebens viel, als Iſabella wieder zum Vor— 
ſchein kam; in ihren zierlichen Gewanden ſchwebte 
ſie, gleich dem fabelhaften Phönix, vor weit auf— 
geriſſenen Augen vorüber, und die Frauen bemerk— 
ten, ſie kannte ſich ſelber vor Hochmuth nicht mehr; 
die Männer hingegen rühmten ihren edlen, beſchei— 
denen Anſtand, und beneideten den grauen Marti— 
nez mehr als billig, denn Iſabella wollte die Größe 
ihres Glückes nicht ſonderlich einſehen, und ſuchte 
ihn durch ihr zweifelhaftes Betragen zu ermüden, 
oder doch die Verbindung zu verzögern, die der 
hohen Meinung nicht zuſagte, welche ſie nun ein— 
mal von ſich ſelber gefaßt hatte. So waren einige 
Tage und Wochen vergangen, und es begann ſich 
einiger Unfrieden zwiſchen Mutter und Tochter zu 
entſpinnen, weil die erſtere, von Alter und Kum— 
mer gebrochen, vor ihrem Ende noch das Glück 
ihrer Tochter befeſtigt zu ſehen wünſchte, als plöß- 
lich ein freudiges Ereigniß wie ein Sonnenſtrahl 
durch die trüben Wolken brach. Ein junger Mann, 
ſchwarzen Angeſichts, und wie ein Mauriſcher Ru— 
derknecht gekleidet, ſtürzte eines Abends in die 
Kammer herein. Didaco! ſchrie Iſabella, und flog 
ihm entgegen. Ohnmächtig von ſo plötzlicher Freude 
ſank Daniele auf den Boden hin. 
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14. 

Wundert Euch nicht, Mutter, fprah am 
nächſten Morgen Didaco, daß ich Euch fo fremd 
und ſeltſam vorkomme, wie Ihr meint. Eure Au— 
gen ſind von den Gebrechen des Alters und von vie— 
lem Weinen kraftlos worden, und ſehen alles nur 
durch einen grauen Flor; Iſabella kennt mich beſ— 
ſer; Ihr wiſſet, auf den erſten Blick hat ſie mich 
erkannt, ſo fremd ich auch gekleidet bin, wenn man 
anders dieß eine Kleidung nennen kann. Und wenn 
ich Euch ſchwärzer ausſehe, als ſonſt, und alter, 
ach, wen ſollte die Afrikaniſche Gluth nicht ſchwär— 
zen, wen ſollte die harte Zwangsarbeit nicht in 
kurzer Zeit um manche Jahre vorwärts bringen? 
Dank ſei dem Himmel, und dem frommen Bruder 
Onuphrio, und dem edlen Catalonier Galliego, der 
ſo großmüthig mich ausgelöſet; ich muß eigens 
nach Carthagena gehen, um dieſem gelehrten und 
tapfern jungen Edelmann zu Füßen zu fallen. 


O Mohrenland, dich hab' ich nun gekoſtet, 
Von deinen Gluthen ward ich ſchwarz gebräunet, 
Schon waren meine Ketten halb verroſtet, 
Die Sclaverei hat kläglich mich umzäunet, 
Da ſah ich meine Ketten raſch zerſchellen, 
Und dieſes Glück verdank ich Iſabellen. 


Und dieſes Glück verdank ich Iſabellen, 
Weil ſie den Galliego hart gebunden; 
Die fremden Bande kann er wohl zerſchellen, 

Den ſeinen hat er keine Macht gefunden; 
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So wunderlich iſt dort bei den Tuneſen, 
In Seiner Ohnmacht Meine Kraft geweſen! 


Ach, du armer Didaco, ſeufzte Daniele, wie 
biſt du dann ein Poet geworden? Das ſiehet dir ja 
gar nicht ähnlich? — Auf ſehr natürliche Weiſe, 
erwiederte jener; die mächtige Sonnengluth bringt 
manches zur Reife, was anderwärts nicht gedeiht, 
dazu die Melancholie, die Einſamkeit, und die 
übrigen Urſachen; denn nichts gewöhnlicher als die— 
ſes, daß die Chriſtenſclaven ſchöne Romanzen ſin— 
gen, durch welche irgend eine Fatme oder Zaide 
oder ſonſt eine Tuneſiſche oder Algieriſche Prinzeſſin 
zu Thränen gerührt wird. Dann kommen die ſei 
denen Strickleitern, die Fluchten, die Sandwü— 
ſten und grimmigen Löwen, die wilden Araber, die 
fürchterlichen Mohrengeſichter, die krummen, wie 
Blitze leuchtenden Säbel, die Halbmonde, die ge— 
fühlloſen Seeräuber, die dürren, häßlichen, hoch— 
beinigen Kamehle, und hundert andre Dinge, vor 
welchen ich noch immer in Mark und Bein erſchau— 
dere! — Aber du erzählſt ja alles durcheinander! 
— Wie ſollte ich nicht? Es iſt auch alles ſo bunt 
durcheinander gegangen, und muß ſich jetzt erſt ord— 
nen. — Haſt du des Gebets nicht vergeſſen, Dida— 
co? — Habt deſſen keine Sorge; es lernt ſich ſchon! 

15. 

Der Kaufmann zeigte an Didacos Wieder— 
kehr große Freude, inſonderheit, weil er eben erſt 
ans Werk gehen wollte, ſein Verſprechen zu hal— 
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ten. Dieſe Auslage, meinte er, können wir jetzt 
zu andren Dingen verwenden, und den Didaco da— 
mit bekleiden. Dieſer aber ſchien aus ſeiner Freund— 
ſchaft ſich wenig zu machen; er gab ſich vielmehr 
alle Mühe, Daniele von ihrem Plane abzubringen, 
indem die Ungleichheit des Alters zwiſchen Iſabella 
und dem Freier allzu groß wäre. 

So verzögerten ſich dieſe Angelegenheiten, und 
Daniele fing an, in dem zum Wildfang gewordenen 
Sohne und ſeinem Benehmen vielerlei Unheimliches 
zu finden, als wieder eines Abends ein Jüngling 
in die Kammer hereinſtürzte, ihr zu Füßen ſank, 
und ſie als Mutter grüßte. Iſabella, da ſie ihn 
erſah, war nicht ſowohl ihm entgegen geflogen, als 
zurückgewichen; Daniele konnte ſich's zwar nicht 
verhehlen, daß ſeine Stimme ihr ſehr bekannt zu 
Herzen ſprach, allein ſie hatte ſich bereits an den 
Wildfang Didaco gewöhnt, und zeigte gegen Di— 
daco, den Sanften und Flehenden, ſich höchlich be— 
fremdet. Iſabella hatte in der Angſt ſich aus der 
Kammer entfernt, und eben bemühte ſich der An— 
kömmling, obwohl von Erſtaunen ganz verwirrt, 
ſich der Mutter von neuem kenntlich zu machen, als 
Didaco der Wildfang herein trat, und mit barſchen 
Drohungen, endlich mit Gewalt, ihn aus dem 
Hauſe trieb. In bitterer Wehmuth ſaß der Arme 
draußen vor der Schwelle, hielt ſein Haupt in den 
Händen, und ſann reiflich nach, ob dann dieſe 


Stadt wirklich Valencia wäre, ob er ſeine Mutter 
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und Schweſter wirklich geſehen, oder nur im Trau— 
me? Ach, mein Bruder Onuphrio, ſeufzte er, du 
biſt nicht da; und als du ſo holdſeligen Angeſichts 
vor mir ſtandeſt, und mir die frohe Botſchaft er— 
zählteſtt, da habe ich dich wohl nur im Traume ge: 
ſehen; und das Schiff, und das Meer, und der 
heimiſche Hafen, und die Wandrung hieher an dei— 
ner Seite, das ſind am Ende lauter Schattenbilder, 
und ich kauere noch im niedrigen Käfig, und ſchlafe! 
Er rieb ſich die Augen und blickte um ſich; da bückte 
ſich Iſabella zu ihm herab, und flüſterte ihm in's 
Ohr: Um Gotteswillen, Bruder, entferne dich, 
gehe nach Carthagena, gehe zu Bonilla! Sie hatte 
kaum dieſe Worte zu ſagen Zeit, denn Herr Mar— 
tinez kam daher, zu ſehen, wie es der kranken Da— 
niele ginge. Habt Ihr Kopfſchmerzen, Didaco? 
fragte dieſer. Dem Himmel ſei Dank, rief der 
Jüngling, endlich erkennet man mich doch! — Wie 
iſt das gemeint? fragte der Kaufmann. Wie das 
gemeint ſei? rief der Wildfang dazwiſchen: das 
weiß ich wohl. Dieſer Fremdling da iſt ein Aben— 
teurer, ein Betrüger, er mag gehört haben, daß 
ich in der Barbarei gefangen ſitze, nun kommt er, 
und gibt ſich für Didaco aus, und Didaco iſt leib— 
haftig zugegen. — Du ſelbſt ein Betrüger! rief 
zornentflammt der Jüngling; willſt du den recht— 
mäßigen Sohn ſeiner Mutter entfremden? Wel— 
cher böſe Dämon hat dich Lügner daher geführt? — 
Der Wildfang wollte ihn hinaustreiben, beide über— 
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wältigte der Zorn, ſie rangen mit einander in un— 
aufhaltſamer Wuth, faſt hätte der Jüngere den Al: 
tern bemeiſtert, bis dieſer einen Augenblick gewann, 
ſeinen Dolch zu ziehen, und ihn ſchwer verwundet 
zu Boden warf. Jeſu, Maria! rief eine fremde 
Stimme; Didaco, Galliego, was beginnt ihr? 
Es war der Ordensmann. Ach, Bruder Onuphrio, 
ächzte der Verwundete, ach wäreft du gleich mit 
mir gekommen! — Daniele, die zitternd dem Streite 
zugeſehen, war neben ihren Sohn hingeſunken; 
Onuphrio unterſuchte ſeine Wunde, und ermunterte 
ihn zur Reue und Verſöhnung; bleich und ſtarr 
ſtand Iſabella, Martinez war fortgeeilt, um die 
fernen Wachen zu Hülfe zu rufen. — 
16. 

An einem trüben Sommerabend ſtand vor dem 
grünen Hauſe zum Tuneſen eine trübe Geſtalt, 
und zog, nach langem Sinnen und Überlegen, an 
der Glocke. Bonilla ſchlich ächzend die Stiege her— 
ab, und öffnete die Pforte; eine abgehärmte, in 
ſchlechte Kleider gehüllte Frauensperſon fiel ihr zu 
Füßen und umklammerte, laut ſchluchzend, ihre 
Kniee. — Wer biſt du? rief Bonilla, was willſt 
du? — Ach, rief die Fremde, verſtoßet mich nicht, 
laſſet mich Eure Magd ſeyn! — Iſabella, du? — 
Ja, Frau Baſe, Iſabella, die Elende, die hart 
Geſtrafte! — O Chriſtenthum! rief Bonilla, was 
iſt geſchehen, was iſt vorgegangen? Sie führte ſie 


hinauf, konnte aber nur aus abgebrochenen Wor— 
N * 
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ten die Schreckensbegebenheit erkunden. O Unglücks⸗ 
kind, rief ſie, die Hände über den Kopf zuſammen— 
ſchlagend, o gottvergeſſene Frevlerin! Und Dida— 
co? — Iſt am dritten Tage an ſeiner Wunde ge— 
ſtorben. — Und deine Mutter? — Sie hat ſeinen 
Tod nicht mehr erlebt. — Und der Catalonier? — 
Der Kaufmann hat durch die Wachen endlich ihn 
bemeiſtert, und hat ihn den Gerichten übergeben. 
— Und der Kaufmann? — Er hat mich verſtoßen. 
— Und du? — Ach, ich liege hier zu Euren Fü— 
ßen. — Und ich? — Ach verſtoßet mich nicht! — 
O Chriſtenthum, o Chriſtenthum, wo iſt dein Reich 
auf Erden? Wehe dir, du leichtfertiges, verlor: 
renes Kind der Hoffart! Wehe mir, daß ich dich 
in meinem Hauſe erzogen, du giftige Viper! Wehe 
mir, daß ich dir erlaubt habe, die ſchönen Kleider 
um deinen Leichnam zu hängen, und die ſtolzen Fe— 
dern wehen zu laſſen auf dem hoch daher getragenen 
Kopfe! Dieß alſo war des Catalonier's chriſtliche 
Zucht und Sitte? Den Phariſäer hat er gegen 
mich geſpielt, und in der ſchändlichen Lügenkunſt 
dich unterwieſen? Aber wer mit Lüge umgeht, wird 
durch die Lüge umkommen. Die Begierlichkeit, 
wenn ſie empfangen hat, gebiert die Sünde, die 
Sünde aber, wenn ſie vollbracht iſt, bringet den 
Tod herfür. O heiliger Jacobus, du haſt es ge— 
ſagt. Aber ihr Kinder der Finſterniß wollt nichts 
hören und verſtehen, bis eure Stunde kommt, und 
die Macht der Finſterniſſe, und euch, durch er— 
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ſchreckliche Zulaffung des gerechten Gottes, aus einer 
böſen Gelegenheit in die andre, aus einem ſatani— 
ſchen Lügenwirrwarr in den andern, und endlich in 
den Abgrund der leidenſchaf lichen Tollheit hinein— 
wirft. Ja lügt nur, lügt, die hölliſche Spinne 
hat ſchon ihr Netz um Euch gewoben, das ſüße Gift 
hat Euch betaumelt, die böſe That iſt ſelber eine 
Viper, aus welcher ein neues Gezücht noch gräuli— 
cherer Unthaten hervorwimmelt; alles Fleiſch hat 
ſeinen Weg verkehrt, und die ganze Welt liegt im 
Argen. Da winſeln ſie dann hinauf zu dem un— 
ſterblichen König der Welt, und möchten gern ſeine 
heilige Fürſehung mit ihrem Geifer verunzieren, 
und läſtern: warum hat Er dieß zugelaſſen? — und 
eine Viertelſtunde darauf möchten ſie ihm wieder 
eine lautere edel ſüße ſchwächliche Mildigkeit zuſin— 
nen, und begehren, daß er das Böſe nicht ſtrafe; 
— und wieder eine Viertelſtunde ſpäter geben ſie 
Ihm ein ſchwarzes und blitzendes Wolkengewand, 
ſehen an Ihm nichts als Grimm und unerbittliche 
Härte, machen ihre Bosheit lügenhafter Weiſe grö— 
ßer als die Allmacht ſeiner Barmherzigkeit, und 
wollen in dumpfer Verzweiflung dahin ſchmachten. 
Iſt dieß das Chriſtenthum? O Unglückskind, das 
Kreuz, das der Satan zimmert, iſt unausſtehlich; 
fliehe zum Kreuze Chriſti! Haſt du es verlaſſen, 
biſt du den Calvarienberg hinunter gelaufen, tief 
in den Sumpf hinein, ſo ſchreie nun zu ihm, wei— 
ne, bete, heule. Ihm iſt Niemand zu ſchlecht, von 
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Ihm wird Niemand verlaffen, es fei dann, wer 
ſelber will! — Ach, rief Iſabella, verlaſſet Ihr 
mich auch nicht! — 

17. 

Bonilla war durch den Erguß ihrer Rede er— 
leichtert worden, der zürnende Eifer gab der Sanft— 
muth Raum. Das Chriſtenthum, ſagte ſie, be— 
fiehlt mir, barmherzig zu ſeyn, damit auch ich einſt 
Barmherzigkeit finde; aber es befiehlt mir auch, dich 
ſtreng zu halten, und dir die Zugänge zur Eitelkeit 


dieſer Welt mit ſpitzigen Dornen zu verzäunen. - 


Haft du von der weltberühmten Johanna von Por: 
tugal nicht gehört? Sie war das Wunder der 
Schönheit, die Maler aus Spanien, aus Frank— 
reich, aus England, ſo hingeſendet wurden, ſie zu 
conterfeien, verzweifelten an ihrer Kunſt, und kehr— 
ten heim. Da aber die Prinzen von Frankreich 
und von England, die um ſie gefreiet, zur ſelben 
Zeit dahinſtarben, da ſie ihr Jawort geben ſollte, 
hat ſie, die Hinfälligkeit dieſer irdiſchen Dinge tief 
zu Herzen führend, ſich gänzlich zurückgezogen. Da 
hat ſie dann, zwiſchen hohen Mauern, mit eigener 
Hand ein Gärtlein gepflanzt, und viel Lilien und 
Roſen und Jasmin in ſelbem gezogen. Wie ſie 
aber ſelber des Todes verblichen, und in einem Sarge 
durch dieß Gärtlein hinausgetragen wurde, ſiehe da 
iſt die ſchöne Blumenzier ſammt und ſonders in gar 
verwunderlicher Schnelligkeit dahin gewelkt, hat 
auch fortan kein Blumenſtock mehr ein Blatt oder 
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Blüthe treiben wollen. Hat alſo der Himmel damit 
eine klare Bedeutniß und Erkenntniß geben wollen, 
daß alle menſchliche Schönheit ſei wie die Blume 
des Feldes: das Gras verdorret, und die Blume 
fällt ab, und die Geſtalt dieſer Welt gehet vorüber; 
werf aber, den Willen Gottes thut, bleibet in Ewig— 
keit. So iſt denn auch deine Schönheit in Gram 
und Jammer dahin gewelket, und, wollte Gott, 
fie blühete nimmer auf! — den Willen Gottes haſt 
du aber nicht gethan, und alſo die Schönheit der 
Seele verloren; und wollte Gott, dieſe blühete 
wieder auf! — Ach, ſeufzte Iſabella, handelt mit 
mir, wie ihr wollt, ich will Euch in allem gehor— 
ſam ſeyn! — Iſabella hielt Wort, und blieb fortan 
in ſtiller Wehmuth an Bonilla's Seite. Dieſe aber 
ſang ihr, in mancher Abendſtunde, eins ihrer Lie— 
der vor, wie folget. 
18. 

O Chriſtenthum, o Chriſtenthum, 

Du ſüße Himmelsgabe, 

Wär’ ich dir treu, was gib’ ich drum, 

Getreu dir bis zum Grabe! 


Des Satans Weg iſt ſchlangenkrumm, 
In lauter Blumenthalen, 

Doch zeigt das Evangelium 
Den rechten Pfad, den ſchmalen. 


Die Jugend hüpfet um und um, 
Will von dem Pfad nichts wiſſen, 
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Und eilt die breite Straße zum — 
Sn feinen Finſterniſſen. 


O Chriſtenthum, o Chriſtenthum, 
Du ſüße Himmelsgabe, 

Sei immerdar mein Glück, mein Ruhm, 
Und meine ſchönſte Habe. 


Amaranthen. 


Aus Edmund Sylveſter Strauchler's Tagebuche *). 


> 


1. Zu Deinen Füßen, mein göttlicher Freund, will 
ich ſitzen und weinen, und will hinaufſchauen zu 
Dir, wie Du ſo überaus liebreich biſt, und Deine 
Arme ausbreiteſt, und Dein Haupt neigeſt, und 
rufeſt: Komme! Komme du, kommet ihr Alle, die 
ihr beladen und mühſelig ſeid, und ich will euch er— 
quicken! Zu Deinen Füßen will ich ſitzen, und ſin— 
nen, und Deiner Liebe gedenken, in einſamer Stil— 
le, in abendlichem Dunkel, und bei grauendem 
Morgen; zu Deinen Füßen will ich ſitzen und ler— 
nen den rechten Weg, und die rechten Steige, die 
ſo rauh und ſteinig ſie ſcheinen, doch ſicher betreten 
werden und freudig, weil ſie die rechten ſind. Zu 
Deinen Füßen will ich ſitzen, und den Kreuzſtamm 
umarmen, und in meinem Herzen reden mit Dir, 
Du einziger Freund, Worte des Dankes, Worte 
der Liebe, Worte der Anbetung, weil Du mein 
Herr biſt, weil Du mein Gott! — 


„) S. im erſten Bändchen, Seite 393, 
H. . 77 
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Und ich ſaß zu Seinen Füßen, und weinte, und 
liebte, und ſprach Worte des Dankes und der Anbetung. 
Und mir war, als ſpräche Er ſtille, freundliche Worte 
zu mir, und als ſagte Er: Wenn du mich liebſt, 
wenn du mich anbeteſt, nun ſo küſſe dieſe Füße, 
die für dich ſo rauhe Wege gegangen, die für dich 
ſo oft peinlich ermüdet, die für dich an den Kreu— 
zesſtamm ſind angenagelt worden! — Und ich 
ſchämte mich, innerlich, äußerlich; ich erwiederte: 
was werden die Leute ſagen? Geh'n nicht Leute vor— 
über hier vor dem Crucifix in der Mauervertiefung? 
Iſt es auch nöthig, iſt es billig, ja, iſt es aſthe— 
tiſch, eine hölzerne Statue zu küſſen? Und es ward 
mir ungemein kühl ums Herz und froſtig, ich glaubte 
auch eine froſtige Antwort zu hören: So gehe dann 
hin, hochmüthiger Knecht, gehe deiner Wege! — 
Und ich ging. 

2. Ich ging kaum ſechs Schritte, da kam mir 
ſchon ein lebendiger Schlagbaum quer entgegen, 
mit ausgeſpreitzten Armen und Füßen mich am Wei— 
tergeh'n hindernd, Rumpelmann, der breite Rum— 
pelmann. Warum ſo betrübt? donnerte er mich an. 
Ach Gott, ſagte ich, was verſteh'ſt du davon? Sa— 
gen könnte ich dir's wohl, aber du verſteh'ſt es doch 
dein Lebtage nicht! — Sylveſter! entgegnete er, 
Alles verſtehe ich freilich nicht, aber viel. Iſt dir 
ein Leid geſchehen? hat man dich gekraͤnkt? nimm 
mich mit, ich werde ſtatt deiner das Maul aufma— 
chen. — O, guter Rumpelmann, ich, ich ſelber 
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bin grob und mehr als grob geweſen! und, ach, ge— 
gen wen! — Wie, Sylveſter, du biſt grob gewe— 
ſen? Ei, laß' dich küſſen! es iſt Zeit, daß du ein— 
mal Charakter bekommſt! Ei laß doch hören, gegen 
wen du einmal das Rauhe herausgekehrt haft. Ein 
großer Herr war's gewiß nicht. — Doch, Rum— 
pelmann, ein ſehr großer Herr! — So? — ja, 
ja! ein überaus großer Herr, größer als du dir 
einbilden kannſt! — Sylveſter, du biſt doch bei 
Troſt? Man wird doch wiſſen dürfen, wer dieſer 
enorm große Herr endlich ſei? — So komm', Rum— 
pelmann, ich werde dir das Räthſel gleich löſen. — 
Und ich nahm ihn, und führte ihn vor das Cruci— 
fir. Er war verlegen, und beſann ſich auf einen 
vornehmen Scherz, wußte aber nichts vorzubringen, 
als — aber wozu ſollte ich dergleichen auffchreiben ? 
Soviel mußt du mir doch eingeſtehen, ſagte ich, 
daß es keinen größeren Herrn gibt? — Sei ſtill, 
nahm jener das Wort, wie oft ſind wir hier vor— 
über geſchlendert bei Tag und Nacht, und keiner 
von uns hat jemals den Hut gerückt! — Ach frei— 
lich! ſeufzte ich. — Nun alſo! ſprach Rumpelmann. 

3. Nun alſo! — das war ein hämiſch verſtock— 
tes, in Tücke verſteinertes Wort; ich bringe es 
nicht aus dem Gedächtniß. Was will dieß ſagen, 
dieſes: Nun alſo? Wir haben allezeit uns ſchlecht 
aufgeführt, alſo wollen wir uns noch fernerhin 
ſchlecht aufführen. Wir haben uns aus dem gekreu— 
zigten Heiland niemals einen ſonderlichen Gegen— 
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ſtand gemacht, alſo werden wir auch fernerhin Gei- 
ner nicht eingedenk ſeyn. Iſt dieß eine Conſequenz 
oder eine Inconſequenz? Und geſetzt, es ſei ein 
wirklicher Schluß, und man dürfe ſo ſchließen, iſt 
es ein Aufſchluß oder ein Zuſchluß? Oder vielleicht 
beides zugleich? Ein Zuſchluß des Himmels, ein 
Aufſchluß der Hölle? Ja wahrlich, wenn wir den 
Lügenvater ſelber um Rath fragen, wird er keine 
gründlicheren Aufſchlüſſe uns geben! — Nun alſo! 
Ein furchtbar practiſches Wort! biſt du nicht be⸗ 
reits auf dem Wege zur ewigen Nacht? Nun alſo, 
gehe weiter! Haſt du es nicht dahin ſchon gebracht, 
daß du in einem weg fündigeft, ohne dich darüber 
im Mindeſten in Sorge zu ſetzen? Nun alſo, fün- 
dige fort. Haſt du nicht den Glauben längſt von 
dir geworfen, als eine unnütze Laft? Nun alſo, 
was wirſt du von Neuem dich damit beladen? — O 
du niederträchtiges Nun alſo! ich will mit dir um— 
gehen, wie mit einer häßlichen Spinne, oder einer 
giftigen Kröte. Ich will dich auf den Rücken wer: 
fen und umwenden, damit du nicht fortkriechen 
und ſchaden kannſt. Nicht mehr: Nun alſo, — nein, 
anders ſollſt du heißen, und zwar: Alſo nun! 

4. Was will dieß jetzt ſagen, dieß: Alſo nun? 
dieß will ſo viel ſagen: Wir haben uns allerdings 
ſchlecht aufgeführt, wir ſehen dieß jetzt ein; es iſt 
die höchſte Zeit, umzukehren; alſo nun! wohlan 
denn! wir haben unſers Heilandes vergeſſen, das 
war unſres Lebens größte Thorheit und ſtupideſte 
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Weisheit; alfo wollen wir nun zu Seinen Füßen 
eilen; ach laßt uns eilen! Willſt du es aufſchieben, 
den Weg zum Lichte aufzuſuchen? Jetzt, jetzt eben 
glimmt der Funke der echten Sehnſucht in dir auf, 
im nächſten Augenblicke kann er wieder erloſchen 
ſeyn, dann fallt dir wieder nichts Vernünftiges und 
Heilſames mehr ein; alſo nun! nun und nicht ſpä— 
ter! Ecce nunc benedicite Dominum, fo fängt 
einer der ſchönſten Pfalme an. Zu deutſch: Wohlan 
denn nun ſegnet den Herrn! übrigens eine ſchwache 
Überſetzung; ecce nunc: gleich dieſen Augenblick! 
In was für einem Augenblick? In demſelben, da 
der Antrieb dich wecket und anteget, da der Funke 
der Liebe erglimmt; ecce nunc! der Funke iſt da, 
jetzt will's warm werden, jetzt will's Licht werden, 
hinweg Froſt und Finſterniß, ihr beiden Eigenſchaf— 
ten des Haſſes und des abgründlichen Feuers! Aber 
was hilft der Funke ohne Zunder? Was die Gnade 
ohne ein ſich öffnend Herz, ohne den ſich neigenden 
Willen? Wohlan, ſchnell! bethet und lobet den 
Herrn. Wer? Omnes — ſo fährt der Pſalm fort 
— qui statis in atriis Domini: alle die ihr ſtehet in 
den Vorhöfen des Herrn. Was ſind das für Leute? 
das ſind die Chriſten. 

5. Glückſelige Leute das, die Chriſten, wenn 
ſie dieß: Alſo nun! fleißig im Munde und noch 
fleißiger im Herzen führen! fleißig bloß und in vie— 
len Augenblicken? Nein, in allen Augenblicken, 
immer! alle ſolche Chriſten ſind und werden unend— 
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lich reich, denn fie haben und fie verzinſen einen 
großen Schatz, fie haben Zeit. Und fo lange fie 
dieſen Schatz haͤben, ſo lange rufen ſie auch: Alſo 
nun! Nun heißt's arbeiten, nun heißt's wachen, 
nun heißt's beten, denn die Zeit iſt noch da, wir 
haben noch immer Zeit, o du ſchöne koſtbare Zeit! 
Ecce nunc, ruft einer ihrer großen Lehrmeiſter, ecce 
nunc dies salutis! Nun, ja nun, in dieſem Augen— 
blicke, das heißt, in der Gegenwart, ſind die Tage 
des Heils; wohlan denn, wir wollen uns nicht 
darum bringen laſſen. Schmiede das Eiſen, fo lange 
es heiß iſt, lautet das Sprichwort; beſſer lautete 
es ſo: halte das Eiſen immer heiß, auf daß du 
immer es ſchmieden kannſt. Kein laues Herz — 
ein warmes Herz, ein Herz voll Leben und Liebe 
wird gefordert, ein ſolches Herz iſt des ewigen Le— 
bens Werkſtätte; in einem ſolchen Herzen wird un— 
ter dem Hammer der Trübſale alles ſich biegen und 
ſchmiegen nach dem göttlichen Wohlgefallen; im 
Feuerofen der Prüfung. 

6. Ich hatte den Privat-Unterricht in der Pri— 
vat⸗Lehranſtalt, die mir mein Bischen Brot gibt, 
vollendet, und ging vor die Stadt hinaus luſtwan— 
deln. Weil ich aber an nichts andres denken konnte, 
als an die Armſeligkeit meines Herzens, nichts an— 
dres in mir ſich wiederholte, als: Quousque tan- 
dem, wie lange noch, wie lange noch, Sylveſter, 

wirſt du deines göttlichen Herrn Langmuth miß— 
brauchen? wie lange noch wird verworrene Neigung 


343 
und eitler Sinn dich hindern, Ihm von ganzem 
Herzen dich zu ergeben? — fo ward mir allmälich 
wehmüthiger ums Herz. Ich ſaß auf einer der Bänke 
unter den Akazien, und ſah betrübt und mit wei— 
nenden Geiſtesaugen tiefer in mich hinein, und es 
begann innerlich eine anmuthige und friedliche Ruhe 
über mich zu kommen, als wehten die Atherlüfte 0 
aus den Regionen des ewigen Frühlings mich an, 
und hauchten mir mit ſüßem Troſte den Namen 
Jeſus ins Herz. Es mochte eine geraume Weile ver— 
gangen ſeyn, da machten ſich auf der Bank hart 
neben mir verſchiedentliche Stimmen vernehmlich. 
Mir iſt doch leid um den armen Schelm, ſprach 
Frau Panitas, er iſt ſo gut! — Es iſt dem Nar— 
ren nicht zu helfen, erwiederte Herr von Spring— 
bein. Ob er wohl heute etwas gegeſſen hat? meinte 
eines von den Töchterlein. Er ſchlummert vor lau— 
ter Mattigkeit, verſicherte Rumpelmann (diefmal 
mit gedämpfter Stimme), er ſchlaͤft nicht, ißt nicht, 
trinkt nicht, unterhält ſich nicht, ſo bringt ſich der 
gute Eſel mit lauter Frömmelei um das junge Le— 
ben. Wie mager er iſt! mich dauert der Stock vom 
Herzen. Wie wäre es, fuhr er fort, wenn ich ihn 
aufweckte, und er ſähe ſich plötzlich in Geſellſchaft? 
Es wird einen herrlichen Spaß geben, wie verlegen 
er uns anglotzen wird. Ich bin ihm ohnehin dieſe 
Rache noch ſchuldig. — Wie ſo? fragten die An— 
dern. — Kein Menſch ſo dumm, von dem man 
nicht angeführt werden könnte. — Ich nützte dieſen 
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Zeitpunct einer erwarteten Auflöſung des Naäthfels. 
Läſtere nicht! rief ich mit ſtarker Stimme, ſtand 


auf, und ging meiner Wege. 


7. Wie ein Tiger fiel aber Rumpelmann mir 
in den Nacken, und zerrte mich zur Geſellſchaft 
zurück. Da ſtehe, ſagte er, und grüße die Damen, 
und halte uns eine Predigt; ſo etwas macht ſich 
gut in mondlichem Dämmerſcheine; bekehre uns, 
fange an. Ei wohl, erwiederte ich, die Damen ſol— 


len in die Kirche geh'n, bei hellem Tage, und dort 
lernen, was fie nicht wiſſen, bei mondlichem Däm— 


merſcheine aber ſollen ſie zu Hauſe bleiben. — Du 


biſt wirklich grob, Sylveſter, ſagte Rumpelmann. 


— Herr Strauchler ſcheint noch aus dem Traume 
zu reden, bemerkte Frau Vanitas. — Träumerei 
und Tollbeit, ließ Herr Springbein ſich hören, find 
ſehr nahe verwandt. Der gute Menſch dürfte ernſt— 
lich krank ſeyn! — Ja, das dürfte er wirklich, ver⸗ 
ſetzte ich. Aber beſſer krank als todt, beſſer krank 
und lebendig, als todt und geſund. — Faſelei! Far 
ſelei! rief Herr Springbein triumphirend; das heiße 
ich doch faſeln? Wer iſt denn darunter gemeint, 
unter dieſen todten geſunden Leuten? etwan ich? — 
Wohl möglich. — Ich auch? ſprach Rumpelmann. 
— Ja, Leu, du auch. — Wir auch? fragten 
Mama und Töchter. — Ja! ſprach ich mit Feſtig— 
keit. Die Damen erſchraken; als ſolche, denen nie— 
mals etwas dergleichen ins Geſicht geſagt worden, 
Rumpelmann aber donnerte mich an: Erkläre dich! 
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8. Gut, ſagte ich, ich will mich erklären, oder 
vielmehr dich. Denn, was die Damen betrifft, die 
geh'n mich nichts an, und was ſollten ſie auch mich 
angeh'n? und was den Herrn Springbein betrifft, 
der ift bloß eine Art von Beſtandtheil des Damen— 
Anzugs und Aufzugs auf Promenaden, eine Deco— 
ration bei Ausgängen, bei dem es ſich bloß darum 
handelt, Figur zu machen. Ob Chriſt oder Stutzer 
ſchlechtweg, darauf kommt es nicht an, ja vielmehr 
dürfte das Chriſtenthum dem Stutzerthum nicht 
ſehr förderlich ſeyn. Er geht mich alſo auch nichts 
an. Du aber, o mächtiger Rumpelmann, du gehſt 
mich etwas an. Denn für einen Stutzer biſt du 
zu ungeſchlacht, für einen Gecken immer noch zu 
vernünftig, für einen Egoiſten viel zu chriſtlich, für 
einen Chriſten aber viel zu unwiſſend und viel zu 
faul. Obwohl du ziemlich todt biſt, ſo regt ſich 
doch zuweilen eine Spur von Leben in dir; beſon— 
ders wenn eine Kränklichkeit über dich kommt, wie 
du es bei deiner letzten Darmgicht erfahren haſt. 
Man will wiſſen, du habeſt damals, als die Schmer— 
zen nachließen, mit rührender Herzlichkeit gerufen: 
O Jeſus Chriſtus! nun Gott ſei gelobt! — Scha— 
de, ſchade, daß du nicht öfter dergleichen An— 
fälle haft. 

9. Mein Kind, ſagte der Gewichtige ganz 
ſanftmüthig, rede mir nicht viel davon. Ich ſehe 
nur ſo ſtark und voll aus, aber die Arzte haben 
mich verſichert, mein Unterleib ſei gegen Verkäl— 
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tungen höchſt empfindlich. Ich fühle das auch. Die 
Nachtluft, und die Feuchtigkeit des Erdbodens in 
ſo früher Jahrszeit — mir wird bange. Ich werde 
ſchon nach Haufe eilen müſſen. Er empfahl ſich bei 
der ſublunariſchen Spaziergeſellſchaft, und bat mich, 
ihn zu begleiten. Auf dem Wege fing er wirklich 
mehr und mehr zu ächzen an; es iſt die Kolik! 
ſtöhnte er, die leibhaftige, echte Darmgicht. Und 
er fing an, Gott den Herrn anzurufen. Ich aber 
mußte dieſe Nacht bei ihm bleiben. Als ich des Mor— 
gens nach Hauſe kam, hatte die alte Wittfrau, bei 
der ich die Wohnung habe, ſcharfe Verweiſe im 
Munde. Unſer Haus meiſtersſohn, ſagte fie, hat 
Sie geſtern Abends auf dem Glacis geſehen, Herr 
Sylveſter. Schwärmen, und die Nacht über aus— 
bleiben, das kann ich nicht brauchen. Sie konnen 
ſich um ein anderes Quartier umſehen! — Nähere 
Aufklärungen wollten von Seiten der guten alten 
Frau nicht angenommen werden— 

10. Ich verfügte mich zu Rumpelmann, und 
ſprach: Witwen und Waiſen werden, wie die Rede 
geht, nicht ſelten übel behandelt; heute aber ward 
eine Waiſe von einer Witwe verſtoßen. Hier iſt mein 
kleiner Bündel, mein Koffer ohne Leder und Be— 
ſchläge, der das Wenige enthält, was mit meinem 
Ich durch die Rechtskraft des Conjunctivums zu— 
ſammenhängt. Willſt du mich bei dir wohnen laſ— 
ſen, ſo will ich dir dafür gerne die Stiefel ſchwarz 
und das Gewiſſen weiß machen, den Rock und die 
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Seele ausklopfen, und andere niedrige und erha— 
bene, knechtiſche und freie Dienſte dir erzeigen. Da— 
für gibſt du mir das Wenige, was ein Menſch 
braucht, um den kein Menſch ſich bekümmert, und 
der, wenn die Welt ihm eben ſo gleichgiltig wäre, 
als er der Welt, ein Muſter der Vollkommenheit 
ſeyn würde. Rumpelmann lag noch im Bette, aber 
befand ſich ſchon wohl. Ich bin's zufrieden, fagte 
er, ich habe ohnehin meinen Diener weggejagt, weil 
er etwas gar zu gottlos war, du kannſt gleich da 
bleiben. Aber die einzige Bedingniß, die ich dir 
mache, iſt dieſe: daß dir ja nicht einfalle, mich zu 
bekehren; laſſe das in Gottes Namen nur bleiben, 
ſonſt ſind wir heute Abend wieder geſchiedene Leute. 

11. Es vergingen einige Tage, da begann Rum— 
pelmann ein herriſches Betragen anzunehmen, und 
mich per Er zu tractiren. O Strauchler, da FN 
deinem Geiſte weh. Was haben doch die Deutſchen, 
ſeufzeſt du, für eine ausgezeichnete Art, durch die 
dritte Perſon in der einfachen Zahl grob, und durch 
die dritte Perſon in der vielfachen Zahl höflich zu 
ſeyn! Das edle Du drückt doch noch den ehrlichen 
und natürlichen Sinn aus: Ich erkenne dich als ein 
ſelbſtſtändiges und mir gegenwaͤrtiges Individuum, 
in untheilbarer Einheit namlich. Das Er aber ſcheint 
ein zwar ſelbſtſtaͤndiges und individuelles, aber ab— 
weſendes, nicht gegenwärtig vorhandenes Geſchöpf 
bezeichnen zu wollen, als ob der Sprechende gar 
nicht bekennen wollte: du biſt würdig, von meinen 
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Augen geſehen zu werden, und durch deine Gegen: 
wart meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen; 
ſondern: du biſt nur in ſo fern mir gegenwärtig, 
als ich dich brauche, oder als ich dich dulden will. 
In der ehrenvollen vielfachen Zahl aber ſcheint der 
echte Sinn dieſer zu ſeyn: nicht du, ſondern deine 
Herkunft, deine Connexionen, dein feiner Rock, 
dern Geld und Gut, deine geprieſene Kunſt und 
Kenntniß — nicht du, ſondern deine zeitlichen und 
vergänglichen Eigenſchaften ſind es, mit denen ich 
mich abgebe. Dieſen Umftänden empfiehlt ſich, der 
da ſagt: ich empfehle mich Ihnen. Dieſe Eigen— 
ſchaften ſind jene Sie, die man ſich zu ſehen freut, 
wenn man ſagt: mich freut's, Sie zu ſehen. Ich 
tröſtete mich alſo — und ſprach zu meinem Gebie⸗ 
ter: Du fängſt an ſehr wenig Reſpect vor mir zu 
hen, das macht dir keine Ehre, und mir keine 
Schande. Die Antwort war: mein lieber Sylveſter, 
wenn Er den Dienſt in der Privat-Lehranſtalt nicht 
aufgibt, ſo kann ich Ihn nicht brauchen. Er muß 
fein zu Hauſe bleiben, verſteht Er das? 

12. Ich fing an tiefer in den Sinn der chriſtli— 
chen Demuth einzugehen. Die Demuth, ſagt einer 
von den alten Vätern, preiſet Jedermann, die De— 
müthigung will Niemanden behagen; allein, wenn 
du den Zweck liebſt, warum verabſcheueſt du die 
Mittel? Hätte mich das »Er« nicht verdroſſen, ſo 
hätte ich ſchon dafür halten können, als ſei ich in 
der Demuth vorwärts gekommen. Nun aber ſehe 
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ich, daß es damit fo weit nicht ſei. Ja mir fing es 
ſogar zweifelhaft zu werden an, ob denn die De— 
muth wirklich eine ſo überaus hohe, weſentliche, 
und zwar fürnehmſte Tugend ſei, und im Fall ſie 
es iſt (woran unter Chriſten kein Chriſt zweifelt), 
warum und wie ſo? Ich wußte und hatte geleſen, 
was auf einer berühmten deutſchen Hochſchule ein 
berühmter deutſcher Hochlehrer lehret: die Demuth 
finde als Tugend nur Statt gegen das Göttliche 
und Heilige, aber Demuth in Bezug auf den Ne- 
benmenſchen ſei — ſchändliche Kriecherei und Nie: 
derträchtigkeit. Ich fing an irr zu werden und zu 
wanken, ich mochte nicht beten mehr und nichts 
Vernünftiges denken noch leſen; es hatte dieß nur 
noch gefehlt, daß Rumpelmanns Papa, da er ſei— 
nen Sohn beſuchte, im Vorzimmer zu mir ſagte: 
Er (Er!) muß die Stiefel beſſer abbürſten, eh Er 
mit dem engliſchen Lack darübergeht. Ich fuhr ihm 
barſch unter die Augen und ſagte: Ich bin kein Stie— 
felputzer von Profeſſion! Der Alte aber ſtand, ſah 
mich zwanzig Secunden lang mit kalten Augen an, 
dann wiegte er dreimal den Kopf her und hin, und 
ging. N 

13. Was war das, Sylveſter? Das war eine 
Demüthigung; das war eine zwanzig Secunden lange 
practiſche Vorleſung über die Demuth. Niemand 
weiß uns in der Demuth beſſer zu üben, als jener, 
dem ſie am meiſten fehlt, was bei keinem andern 
practiſchen Unterricht der Fall iſt. Denn der Sprach— 
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meifter muß feine Sprache inne haben, der Muſik— 
meiſter ſeine Muſik. Will ich aber in der Demuth 
geübt werden, ſo muß ich bei einem Hoffärtigen in 
die Schule geh'n. Es iſt zwar die Frage, ob Rum— 
pelmann senior hoffärtiger ſei als ich? Denn er iſt 
doch ein Mann mit Amt und Titel, ich aber bin ein 
gleich Titel- als Mittelloſer, und mein Amt iſt 
Stiefel bürſten, und dieß auch bloß ad interim. 
O Strauchler, wie jämmerlich biſt du wieder dahin 
geſtolpert! Wie hat deine Hoffart dich gedemüthigt! 
Gehe bei dir ſelbſt in die Schule! Leide, was dich 
verdrießt, thue, was dich ſo ſehr unter deiner Würde 
dünkt, und weil du von Herzen gern dieſen Ort 
verlaſſen möchteſt, eben deßwegen bleibe da. Willſt 
du zufrieden werden? werde demüthig. Willſt du hohe 
Studien machen? lerne Demuth. Willſt du practi— 
ſche Weisheit erwerben? laß dich in der Demuth 
üben. Willſt du ein Chriſt ſeyn? lerne dein Chri— 
ſtenthum. Von wem aber willſt du lernen, als vom 
Meiſter? Lernet von Mir, ſprach Er, denn Ich 
bin ſanftmüthig und von Herzen demüthig. Und ich 
bedachte dieſe bis zu Thränen rührenden Worte, und 
fand, daß, wo Chriſtus der Herr ſpricht und lehrt, 
weder bei unſerer rebelliſchen Halbgöttin Halb-Ver— 
nunft, noch bei griechiſchen oder deutſchen Philoſo— 
phen und Hochlehrern eine weitere Anfrage gemacht 
zu werden brauche. 
14. Ich dachte weiter nach, und fragte 751 

Warum biſt du ſo verdrießlich, unmuthig und zor— 
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nig? weil man dich nicht achtet, nichts auf dich 
halt, weil man dich behandelt wie den Unbedeutend— 
ſten, Ungeſchickteſten. Gut. Wofür willſt du aber, 
daß man dich halten ſoll? Was biſt du, und was 
warſt du? Und die Leute, die dich achten und loben 
ſollen, achteſt und lobeſt du etwan ſie? Als Men— 
ſchen mußt du ſie achten, aber ſind ſie ſo beſchaffen, 
daß du mit gutem Gewiſſen ihrem Beiſpiel folgen 
möchteſt? Und wenn du Lob und Ehre verlangſt, 
verlangſt du nicht eine Lüge? du wünſcheſt, man ſoll 
dich einen edlen Menſchen nennen, und du weißt 
recht genau, wie pöbelhaft deine Geſinnungen ſind. 
Du willſt für beſcheiden gelten, und biſt von Eitel— 
keit aufgeblaſen. Du möchteſt für geiſtreich gelten, 
und fühlſt doch, wie ſehr dein tölpiſcher Leib herr— 
ſchet über den dürftigen Geiſt! Man ſoll deine 
Kenntniſſe rühmen, und du haſt nichts gelernt. Was 
iſt ungerechter, als ſolch ein boffartig Begehren? 
Ja die Hoffart in ſich ſelber iſt Ungerechtigkeit, un— 
gerecht aber iſt, was unwahr iſt. Alſo lebt nur ein 
demüthiger Menſch in der Wahrheit, alſo führt nur 
der Demüthige ein Leben in der Wahrheit, ein 
wahres Leben. Und eben derſelbe, welcher ſprach: 
Ich bin vom Herzen demüthig; ſagte Er nicht auch: 
Ich bin der Weg, und die Wahrheit, und das Leben? 

15. Und ich nahm den Staubbeſen zur Hand, 
ſammt dem Kehrbeſen, und den Sägeſpanen, und 
dem Borſtwiſch, und begann Rumpelmanns, mei— 
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nes Gebieters Zimmer auf's reinlichfte in Ordnung 
zu bringen. Was half's? Als er nach Hauſe kam, 
ſchmälte er gewaltig über den Staub. Nicht einmal 
auskehren verſteht dieſer dumme Menſch! ſagte er, 
und zwar recht laut, ſonſt hätte ich's nicht gehört. 
Aber, ſo entſchuldigte ich mich: ich habe ja Säge— 
ſpäne genommen! — Hat Er ſie auch naß gemacht? 
— Nein, das zwar nicht. — Da ſieht Er alſo! ein 
Menſch, der nicht einmal weiß, daß man mit tro— 
ckenen Sägeſpänen kein Zimmer auskehrt, und doch 
ſtolz und aufgeblaſen iſt, an dem iſt doch wirklich 
Hopfen und Malz verloren! — Wohl, wohl, ſagte 
ich; wohl eine ſchimpfliche Ignoranz! ein denkender 
Kopf ſetzt auf ſolche Armſeligkeiten gar keinen Werth! 
Verſtehſt du das? Solche flache Raiſonneurs, in— 
differente Genußmenſchen und ſeichte Köpfe, wie du 
und deinesgleichen, die haben Zeit an naſſe Säge— 
ſpäne zu denken! — Sylveſter, ſagte Herr Rum— 
pelmann; iſt das die Demuth? Hat Er meinen 
Papa auch ſo angefahren? — Er kann nur einpa⸗ 
cken, und Seiner Wege gehen! gleich morgen! 

16. O elender Sylveſter, klagte ich in der Abend: 
ſtille; wann wirſt du dahinkommen, das was du 
einſiehſt, auch zu thun? Kaum ſtehſt du einen Au— 
genblick auf den Füßen einer chriſtlichen Meditation, 
gleich wirft die elendeſte Verſuchung dich zu Boden. 
Als du den Beſen zur Hand nahmſt, und die nied— 
rige Arbeit anfingft, hielteſt du dafür, das ſei ein 
echter Act der Demuth, und eben als du dich de⸗ 
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müthig priefeft, war die Hoffart wieder oben an. 
Und du wirſt doch gewißlich keine Raſt und keinen 
Frieden haben, ſo lange du nicht tapfer dich ent— 
ſchließeſt, von nun an, gleich jetzt, deiner Thorheit 
entgegen zu arbeiten. Ecce nunc! Wohlan denn! 
du biſt jetzt ohne Dach, ohne Fach, ohne Brot, 
kein Menſch nimmt mehr Notiz von dir, es ſei 
dann etwa die alte gute Wittfrau, die über dich ein 
ſo hartherzig Urtheil gefällt hat, daß es ihr im To— 
desſtündlein noch weh thun könnte. O Strauchler, 
du haſt es weit gebracht! O wohl ein großer Mann 
biſt du, der's ſo weit gebracht hat, daß kein Menſch 
auf dem Erdboden um ihn ſich kümmert. Naͤchſter 
Tage werden ſie dich wo aufgreifen, und zum Sol— 
daten machen. Zwar das Leben des Chriſten iſt ein 
Streit, und jeder Chriſt ſoll ein Soldat ſeyn; ge— 
rüſtet mit den Waffen des Lichts, mit dem Schild 
des Glaubens, mit dem Helm der Gerechtigkeit. 
Aber der Hoffärtige hat zu den Fahnen des Fürſten 
dieſer Welt geſchworen, der über dieſe aus- und in— 
wendigen Finſterniſſe herrſchet. Ach mein Herr und 
Gott, Dem ich nichts deſto weniger angehören und 
dienen will! wer hilft, wann Du nicht Hülfe ſen— 
deſt? und warum ſollte ich nicht zu Dir meine Zu— 
flucht nehmen, Du reinſte und demüthigſte Jung— 
frau, Du Zuflucht der Betrübten? 

17. Ein großes Gepolter weckte mich nach Mit— 
ternacht aus dem Schlummer, in welchem ich zwar 
nicht lag, aber ſaß. Herr Rumpelmann kam nach 
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Haufe, und ein großer Exceß, den er begangen hatte, 
mit ihm. Der böſe Exceß ließ den guten Mann nicht 
mehr zur Ruhe kommen. Das Evan Evos verwan— 
delte ſich in ein O weh. Ein Fieberſchauer ſchüttelte 
das große Knochengebäude eine Stunde lang; der 
Geſchüttelte und Erſchütterte war ganz ſanftmüthig 
geworden. Liebſter Sylveſter, ſagte er, liebſter 
Freund, was ſteht mir bevor? Eine ſchwere Krank— 
heit, erwiederte ich, und am Ende der Tod. — Der 
Tod, ſagſt du? — Ja ganz am Ende gewiß. — Ach 
Sylveſter, mein Sylveſter, du wirft mich doch jetzt 
nicht verlaſſen? Du wirft doch nicht fo unbarmher— 
zig ſeyn, mein Bruder? — Barmherzig? dachte 
ich bei mir; Bruder? — Mir blitzte ein neuer Ge— 
danke in der Seele auf. 

18. Ich ſaß bei Rumpelmanns Bette, oder, die 
Wahrheit zu reden, ich lief bei ſelbem ab und zu, 
und machte bei dieſer Gelegenheit folgende Betrach— 
tung: Es iſt mit den Tugenden keineswegs ſo, wie 
mit den Laſtern, ſondern gerade umgekehrt. Nam: 
lich man kann irgend einem Laſter tüchtig ergeben 
ſeyn, und ſomit auch dem leidigen Schattenfürſten, 
ohne jedoch deßhalb ſchon allen andern Laſtern ſich 
unterwerfen zu müſſen. So gibt es Seelen, die, 
vom häßlichen Schmutz der Unlauterkeit verwahrlo— 
fet, dennoch vermittelſt ihrer ſogenannten Guther— 
zigkeit (Weichmuth, Menſchenliebe und Zartgefühl) 
wie Engel des Lichtes erſcheinen; andere ſind be— 
trügeriſch und zugleich edelmüthig, verleumderiſch 
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und zugleich andächtig, irreligios und ungläubig, 
zugleich aber voll dichteriſch-ſchwaͤrmeriſch-phanta— 
ſtiſch-tträumeriſcher Natur-Religion. Bei den Tu— 
genden iſt's anders. Man kann nicht Eine Tugend 
wahrhaft beſitzen, ohne zugleich mit allen vertraut 
zu werden; Eine recht emſig geübte Tugend wird 
die fruchtbare Knoſpe aller übrigen. Wer die De— 
muth hat, oder beſſer, wer von der Demuth be— 
herrſcht wird, hat Glauben, Hoffnung, Gottes— 
und Nächſtenliebe, Geduld, Frieden, Sanftmuth, 
Mäßigkeit. Nun iſt's, ach leider! wahr, daß die 
Demuth an mir noch keinen Knecht hat, mitten in 
den Demüthigungen hat die Hoffart mich ergrlffen, 
wie Fieberfroſt den Kranken am wärmſten Sommer— 
tage. Ich will alſo nunmehr bei der Geduld den An— 
fang machen. Rumpelmann, ein Muſter von Un— 
geduld; ich, fein hoffartiger Diener, ein Muſter 
von Geduld? Aber durch die Geduld eben will ich 
zur Demuth kommen, koſte es, was es wolle. Welch 
eine reichliche Gelegenheit ſteht mir zu Gebot! Rum— 
pelmann, mein Herr, ſteht ſelber mir zu Gebot! 
je ungeduldiger er iſt, deſto mehr muß er meiner 
Seele dienen. Aber vor allem will der Herr der Ge— 
duld und Sanftmuth um Seinen Beiſtand angeru— 
fen ſeyn. 

19. Und ich fing an, an der Geduld eine große 
Freude zu empfinden; alſo, daß ich mir dachte: 
Dummer Menſch, hatteft du dich beſſer um die De— 
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geben kann, du würdeſt gewiß auch ein ungemeines 
Vergnügen gefunden haben. Ungemein; denn die 
gemeinen Vergnügungen ſtellen ſich ein, wenn dem 
Leib geſchieht, was ihm wohl thut, und der Seele, 
was ihr nicht wohl thut, als z. B. dem Leib, wenn 
er zu Tiſche ſitzt, der Seele, wenn ſie gelobt wird. 
Eine wahrhafte Freude aber iſt immer ungemein. 
Die heiligen Apoſtel gingen auch voll Freude fort, 
und frohlockten, daß fie gewürdigt worden waren, 
um des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden. 
Welch eine ungemeine Freude! Das iſt die Freude 
der Gottesliebe. Das iſt die Liebe, von welcher, 
wie ich geleſen habe, St. Iſidorus meldet, daß ſie 
allein unſers Herzens Reinigkeit bewahret und be— 
wachet, doch müſſe dieſe Schildwache in einem be— 
ſondern Schildhauſe ſtehn, und dieſes Haus ſei die 
Demuth. Demuth, Sanftmuth, Geduld, drei ganz 
ungemeine Tugenden, doch haben ſie mitſammen 
gar Vieles gemein, und ſind untrennbare Schweſtern, 
Töchter der himmliſchen Charitas. Ungemeines will 
aber nicht auf gemeine Weiſe angeſehen werden. 
Denn der Demüthige in aller ſeiner Demuth kann, 
darf, und muß behaupten: ich bin ein Kind Got— 
tes, ich hoffe dereinſt mit Chriſto zu herrſchen; mir 
kann die ganze Welt nicht genügen, Gott allein, 
Gott ſelbſt iſt mein Ziel und mein Lohn; ich bin 
ein Chriſt! Und der Sanftmüthige in aller ſeiner 
Sanftmuth wird ſich entrüſten, und mit großer 
Kraft kühnlich auftreten, wo es die ewigen Wahr— 
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heiten betrifft, und des Glaubens ungetrübte Lehre, 
und deſſen Bekenntniß. Und der Geduldige in aller 
ſeiner Geduld wird mit den Worten des Pſalms ge— 
gen ſich zu Feld ziehen: Erzürne dich, und fündige 
nicht mehr! — er wird keine Unarten, keine Träg— 
heit, keinen böſen Trieb an ſich ſelber dulden. Tu— 
gend iſt Tüchtigkeit, Tugend iſt Kraft. Stark iſt 
Demuth, ſtark die Sanftmuth, ſtark die Geduld; 
dieſe drei gehn ſiegreich zu Felde, und erringen ewige 
Kronen. Niederträchtigkeit iſt keine Demuth, Feig— 
heit iſt keine Sanftmuth, Stumpfheit iſt keine Ge— 
duld. Hochmuth aber iſt eine Schwäche, Übermuth 
eine Schwäche, Ungeduld eine Schwäche. Wer ſich 
rühmen will, der ſuche, was ruhmwürdig iſt. Wer 
ſich aber rühmet, der rühme ſich im Herrn. 

20. Rumpelmann fing aber gewaltig zu ſchreien 
an, als ich ihm, mit obigen Meditationen beſchäf— 
tigt, den heißen Serpentinſtein, obwohl in Serviet— 
ten gewickelt, doch etwas allzu heiß auf die ſchmerz— 
durchwühlte Region des Unterleibs applicirte. Er 
warf mir den Stein auf die Füße, und nannte mich 
einen Eſel. Ich erſchrak über dieſe einfache Gelegen— 
heit zur dreifachen Übung in der Demuth, Sanft— 
"Muth und Geduld, es fiel mir aber durch Hülfe des 

Himmels ſogleich ein, wie ſchön das ſei, durch Er— 
tragung dieſes Steinwurfs drei Würfe mit einem 
Stein zu machen, und ſprach zu mir: Rüſtig, Syl— 
veſter! wirf hinweg, was dich ſo ſchwer belaſtet, 
laß' gut ſeyn, Wort und That, Dictum und Fac— 
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tum, Schimpf und Schmerz. Ich ſagte alſo kein 
Wörtchen, ſondern bückte mich äußerlich, um den 
Stein aufzuheben, innerlich aber, um vor meinem 
Herrn, und ſeinem großen Blutzeugen Stephanus 
mich zu neigen, gegen die ſo viele Fäuſte mit Stei— 
nen ſich bewaffnet hatten. — Jetzt iſt er ſo heiß 
nimmer, ſagte ich, ich will hinfüro beſſer Acht geben. 

21. Was hinkt dieſer Menſch? fragte der alte 
Rumpelmann, als er des Abends beim Bette ſeines 
Sohnes ſaß. Was hinkt Er? redete er, da Jener 
keine Auskunft gab, mich ſelber an: hat Er ſich wo 
angeſtoßen, Er ungeſchickter Menſch? — Ich mag 
hinken oder nicht, ſo hinkt's mit mir! gab ich zur 
Antwort. — Da hat Er recht, ſprach der Alte, und 
nahm eine Priſe Spaniol: hinkiſch und linkiſch. 
Ich erinnere mich, Ihn einmal in honetter Geſell— 
ſchaft geſehen zu haben, da war Er auch nicht an— 
ders. Hinkt Er wirklich ſchon lange? — Ja, Euer 
Gnaden, es hinkt mit mir von Jugend auf. — Er 
will Spaß machen, junger Menſch; laſſe Er das 
bleiben, es ſteht Ihm nicht an. Daß Er ſich Seinen 
Fuß da verſtaucht hat, daran iſt ſicherlich wieder 
eine große Tölpelei Schuld geweſen, nicht wahr, 
mon Pierre? — ja gewiß, mon père, ſprach mon 
Pierre; ich war ja dabei. — Nun alſo! verſetzte 
der Alte, wie wird's auch anders geweſen ſeyn? 
Jetzt will ich aber pracife wiſſen, wie und wieſo, 
und das muß Er ſelber erzählen, jetzt gleich! — 
Davon iſt wenig zu erzählen, ſagte ich. Der Ser— 
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pentinſtein iſt mir auf den Fuß gefallen, das ift die 
ganze Hiſtorie. — Mein guter Sylveſter, erwie— 
derte mon Pierre, nämlich der junge Rumpelmann, 
du biſt doch wahrhaftig ein guter Kerl. Papa müſ— 
ſen ihm das nicht buchſtäblich glauben; denn, eigent— 
lich zu reden, habe Ich ihm aus Zorn den Stein 
auf den Fuß geworfen, und die gute Seele hat kein 
Wort darüber geſagt, hat ſich nicht den mindeſten 
Verdruß abmerken laſſen. — Eh bien, das iſt ſchön, 
das iſt ſchön, ſprach Papa, das iſt ein Zug von 
Bonhommie und gutem Charakter. Da, mein Kind, 
da hat Er einen blanken neuen Zwanziger, und 
nehme Er dieſer Tage ein Fußbad. Ein guter Menſch, 
wirklich ein guter Menſch. — 

22. Es war Abenddämmerung, der Kranke 
ſchlummerte, ich ſtand im Vorzimmer beim Kamin, 
und ſchürte die Gluth, und bewachte Serpentin— 
ſtein, Suppe, Thee und Cataplasma. Springbein 
riß mit Haft die Thüre auf, und ſchrie: Iſt's 
wahr, daß Rumpelmann geſtorben iſt? — Oho! 
ſagte ich ganz leiſe; er iſt weder lebendig noch todt. 
In der ganzen Stadt heißt's ja — — Nicht ſo 
laut, Herr von Springbein, er ſchlummert, und 
„die Thüre iſt offen, ſehen Sie denn nicht? — Ja, 
ja. Nun Gott ſei Dank! — Nicht wahr, Herr 
von Springbein, nun ſind Sie froh! — Wer wird 
nicht froh ſeyn? ganze zweihundert Gulden iſt mir 
der Menſch ſchuldig, und zwanzig Bouteillen Ma— 
dera. Daran hätte er gewiß nicht gedacht! — Ganz 
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gewiß, verfeßte ich; denn die Rechnung ift lang, 
der Tod aber kurz. — Nur recht Acht geben auf 
ihn, verſtehſt du, Strauchler? Apropos, ich gra— 
tulire zum neuen Stand, zur neuen Charge, als 
Bedienter beim Herrn von Rumpelmann junior. 
Die ganze Welt lacht dich aus, thue aber für jetzt 
nur deine Schuldigkeit, bekommſt von mir ein be— 
ſonderes Trinkgeld. Hat es keine Gefahr mehr? — 
Nein, Herr von Springbein, für dießmal ſcheint's 
ganz vorüber zu ſeyn. — Nun Gott ſei Dank! re— 
petirte Springbein, und ſprang wieder ganz hurtig 
die Stiegen hinunter. Rumpelmann aber ſetzte ſich 
in ſeinem Bette auf, und ſprach: Ein ſauberer 
Freund iſt mir das! Ein Herzensfreund! Iſt das 
nicht, um auf's neue die Kolik zu bekommen? — 
So waren Sie alſo wach? ſagte ich. Item, auf— 
richtig hat er's gemeint, ſeine Theilnahme iſt un— 
verkennbar. — Daß dich der Kukuk! klagte der 
Kranke; ſo ſind die Menſchen! lauter Eigennutz, 
nichts als Egoismus! Biſt du auch ſo, Sylveſter? 
— freilich, ſagte ich, wie denn anders? — 

25. Mir iſt gegenwärtig ziemlich wohl, ſprach 
Rumpelmann, gib den Umſchlag, oder den Stein, 
und was du ſonſt haſt; ich will jetzt mit dir reden. 
Freilich, ſagſt du, und nennſt dich ebenfalls einen 
Egoiſten. Ich bin aber nicht blind. Ich merke 
dir doch an, daß du anders ſeyn willſt, daß du an 
dir arbeiteſt, daß du dich quaͤlſt und bekämpfeſt. 
Bedienter kannſt du nicht bleiben, das verſteht ſich 
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von ſelbſt; was willft du aber werden? — Das 
weiß Gott! ſagte ich, und die Wehmuth überraſchte 
mich, und mir ſtrömten die Thränen aus den Au— 
gen. Siehſt du, lieber Rumpelmann, ſiehſt du 
mein Elend? Ich will gern auf alles Verzicht thun, 
aber nur Eins iſt, was ich verlange: ein Chriſt will 
ich werden, lebendig will ich werden! — Biſt du 
kein Chriſt? biſt du todt? — Wenn ich ein Chriſt 
bin, dann bin ich lebendig; ſo aber, wie ich jetzo 
bin, bin ich weder lebendig noch todt. — Sylve— 
ſter, haſt du das Nämliche nicht vorhin von mir 
geſagt? — Ja. — Wie meinſt du das? — Weil 
auch du nur dem Namen nach ein Chriſt biſt, und 
nicht in der Wahrheit und im Leben. — Sylveſter, 
da haſt du recht. 

24. Wie muß man's denn anfangen, Sylve— 
ſter, um ein lebendiger Chriſt zu werden? — Man 
muß mit Dem anfangen, Der das Ziel und Ende 
iſt, damit wir mit Dem enden, Welcher der An— 
fang iſt. Ich bin der Anfang und das Ende, hat 
er geſagt: das Alpha und Omega; Ich bin es, Der 
das Leben in Sich Selber hat, wer in Mir bleibet, 
der lebet um Meinetwillen. Ich bin der Weg, und 
die Wahrheit, und das Leben. O guter Herr Rum: 
pelmann, was ſind wir doch für Thoren, daß wir 
Jeſu nicht eingedenk ſind, daß wir nicht um Sei— 
netwillen leben, weben, wirken und leiden; ſon— 
dern, wie alle Egoiſten, nur auf uns allein be— 
dacht ſind, wie wir unſer elendes Bischen Geld, 
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Luft und Ehre erwerben, wovon eins fo ſchmählich 
iſt als das andre! Chriſtus der Herr hat Seine 
Seele für uns dargegeben, Er iſt unſer Freund, 
Er allein iſt der wahrhafte Freund, Er allein un— 
ter den Menſchen kam, wandelte, wirkte, duldete, 
litt, ſtarb, rein für uns, ohne Spur von Eigen— 
nutz und Egoismus. Mein lieber kranker Freund, 
dieß große Geheimniß iſt wohl der Beherzigung 
werth! Ach, daß ich ſo unglücklich bin, es nie zu 
bedenken und nie zu beherzigen! — Du, Sylve— 
ſter? So klagſt Du? Und was ſollte dann Ich erſt 
ſagen? — So bekannte Herr Rumpelmann mit 
ganz verwunderlich kindlicher Einfalt, und kam mir 
in dieſem Augenblicke höchſt liebenswerth und anmu— 
thig vor, ſo ſehr mich mein Fuß auch ſchmerzte. 

25. Ein Zug an der Thürglocke weckte mich früh 
Morgens aus unzuſammenhängenden Träumen von 
meiner unzuſammenhängenden Lagerftätte auf drei 
Seſſeln neben Rumpelmanns Bette. Es war die 
alte Wittfrau. Dem Himmel ſei Dank, ſagte ſie, 
daß ich endlich erfahren habe, wo Sie ſich aufhal— 
ten, und Ihnen Abbitte thun kann, für das un— 
chriſtliche Urtheil und die böſe Meinung. Auch iſt 
da ein Brief an Sie angekommen, der ſchon ein 
Paar Wochen alt ſeyn muß. Ich öffnete den Brief, 
und erſchrak über die Maßen. Sie werden ja ganz 
blaß, und weiß wie die Wand, ſagte die Witwe, 
und der Brief war doch nicht ſchwarz geſiegelt? — 
Mein Himmel! ſeufzte ich, was werde ich nun wie— 
der anfangen! 


363 

26. Rumpelmann Papa muſterte forgfaltig des 
Briefes Inhalt, dann legte er die goldne Lorgnette 
weg, rückte mir eigenhaͤndig einen Seſſel zurecht, 
und ſprach: Setzen Sie ſich, mein Lieber. Ich de— 
precirte, und zwar aus dem Grunde, daß ich für 
den Herrn Sohn die Bettpfühle zu lüften und den 
Thee zu wärmen hätte. Ei, nicht doch! entgegnete 
jener. Noch mehr; ſagte ich: da Herr von Rum— 
pelmann bald wieder ausgehn dürfte, ſo muß ich 
auch ſeine Stiefel — — Nicht doch! nicht doch; 
wiederholte er mit ſehr höflicher Ernſthaftigkeit; 
ein Mann wie Sie, und Stiefel putzen! Das 
wäre ja abſurd und gleichſam unchriſtlich! Wir 
wollen heute fürs Erſte Ihre Garderobe arrangiren. 
Wie alt war dieſer Ihr ſeliger Herr Oheim? — 
Er war in ſeinen beſten Jahren; etwa ſieben oder 
acht und achtzig. — Sie ſind ein Glückskind, Herr 
von Strauchler, laſſen Sie ſich umarmen. Nach 
Abzug der Legate noch ein Capital von... Kommen 
Sie an mein Herz! Mich freut's ganz beſonders. 
Sobald mein Sohn wohl iſt, ſoll er gleich mit Ih— 
nen reiſen, und Ihnen die Sachen in Ordnung 
bringen helfen; mein beſter theuerſter Herr von 
Strauchler! Enfin, ich will gleich für uns das 
Frühſtück herüber bringen laſſen. — Ich wills ſchon 
beſorgen, Herr von — — Nicht doch, mein Be— 
ſter, belieben Sie nur hier zu verweilen. 

27. Sylveſter, ſprach Rumpelmann der Sohn, 
du biſt jetzt ein gemachter Mann, und in deiner 
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Art ein Prinz. Aber es bleibt doch beim Du? — 
Freilich, wie denn anders? fagte ich. — Sylveſter, 
jetzt ſteht dir die Welt offen. Du kannſt reiſen, 
du kannſt ein Haus kaufen, du kannſt ein Haus 
bauen, du kannſt eine gute Parthie machen, du 
kannſt ſtudiren, was dir beliebt, und thun, was 
dir gefällt; man wird überall Hochachtung vor dir 
haben, und die verdienſt du auch; denn du haft 
Geld, und ein edles Herz. Man wird dich einla— 
den, man wird dich auszeichnen, man wird deine 
Unterhaltung geiſtreich und anmuthig finden, man 
wird dir alle Gelegenheit geben, dich zu überzeugen, 
daß ein junger Menſch, der Geld hat, ohne Geitz, 
viele hunderttauſendmal mehr in Anſehn ſteht, als 
ein ſolcher, der Geitz hat, nämlich Ehrgeitz ohne 
Geld. O glückſeliger Sylveſter! wenn du jetzt die 
Naſe höher tragen wirſt, wozu du alles erdenkliche 
Recht haſt, ſo denke wenigſtens fleißig daran, daß 
zuletzt alles eitel iſt, und abgeſchmackt, und der 
Reichthum eben ſo gut eine Verſuchung und Prü— 
fung wie die Armuth, und der reichſte Menſch auf 
dieſer Welt doch immer unendlich ärmer als die 
ärmſte Seele im Fegfeuer. Dixi, ego Rumpelmann. 

28. Liebſter Pierre, entgegnete ich, du ſetzeſt 
mich in Erſtaunen! Wie wahrhaft ſind deine Wor— 
te? Es iſt ja, als hätte der Geiſt der Wahrheit 
dich erleuchtet? — Mein Kind, ſagte Rumpelmann, 
was iſt nicht alles möglich? Geſtern warſt du arm, 
heute biſt du reich; geſtern war ich dumm, heute 
bin ich klug. Heute biſt du reich, morgen kannſt 
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du wieder arm ſeyn; heute bin ich vernünftig, mor— 
gen kann ich wieder dumm ſeyn. Ich will etwas 
unternehmen, wovon du mir ſchon vor vielen Wo— 
chen verwirrte Dinge erzählt haſt; ich will mich in 
den chriſtlichen Büchern umſehen. Und weißt du 
warum? Weil mir eingefallen iſt: Nr. 1 daß du 
dieſe Woche mir die Stiefel geputzt haſt, und daß 
du jetzt ſelber einen Stiefelputzer halten wirſt; Nr. 2 
daß du jetzt ſolche Exceſſen anfangen und aus führen 
kannſt, wie ich, wo nicht noch weit größere, wäh— 
rend es ganz möglich iſt, daß bei mir inzwiſchen 
ein ganz honettes und chriſtliches Leben angeht; 
Nr. 3 daß es beſſer iſt, mit einem Steine von ſei— 
nem Nächſten geworfen zu werden, als derjenige 
Nächſte zu ſeyn, der den Stein wirft; endlich Nr. 4 
daß meine Kolik in ſtärkeren Anfallen und öfter 
wiederkommt als ſonſt, und daß jeder ein Narr iſt, 
der nur auf die vorletzten oder letzten Moden denkt, 
und nicht auf die allerletzten Dinge, deren vier an 
der Zahl ſind, und die nicht deßwegen die letzten 
heißen, als ob ſie nicht allen übrigen Dingen voran 
gingen. Du aber, Sylveſter, kannſt mittlerweile 
es mit der Eitelkeit der Welt halten, und Lehrgeld 
zahlen. Willſt du jedoch meinem Beiſpiel folgen, 
und auch zu einem ernſtlichen Bedenken dich bege— 
ben, ſo wirſt du daran ſehr wohl thun. 

29. O Pierre, ſagte ich, was führſt du doch 
für ſchöne Reden! Wollte Gott! wir würden alle 
beide vernünftig genug, um der Vernunft zu folgen- 
Du zwar biſt jetzt auf gutem Wege, und haſt die 
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Hoffnung, weit darauf vorwärts zu kommen, wenn 
du beharrlich biſt, und wenn du dich zu dem be— 
quemſt, was dem Weltgeiſt am unbequemſten iſt, 
zum Gebet. Ich aber zittre vor Angſt an Händen 
und Füßen, denn ich habe Geld. Sollte das nicht 
etwan eine Strafe ſeyn, die die göttliche Füͤrſehung 
über mich verhängt hat? Gold wird im Feuer ge— 
prüft, ein demüthig Herz aber in Gold. Dein 
Papa überſchüttet mich mit Freundlichkeit, und 
meint es ſogar ganz aufrichtig damit. Er hat mich 
früher verkannt, verſichert er; er hat nicht gewußt, 
nicht geahnet, daß ich ſo bedeutende Anwartſchaf— 
ten hätte; ich ſei immer allzu furchtſam und demü— 
thig geweſen; ich müſſe mich nun zuſammen neh— 
men, meint er, etwas auf mich halten, mich für 
etwas geben, und meinen Mann vorſtellen. Ach, 
da kommt er ſchon, und das Frühſtück hinter ihm. 

30. Ich ging über die Gaſſe, und meinte, daß 
alle Leute mich anſchauten, und zwar voll Verwun⸗ 
derung. Denn der Kragen von Sammt auf dem 
neuen eleganten Rock, und der elegante Rock ſelbſt 
mochten mir ſehr gut ſtehn. Auch der neue feine 
Hut. Als ich vor dem Cruciſix vorbeiging in der 
Kirchen-Niſche, konnte ich kaum ihn vom Kopfe 
ziehn. Ich war von früher her gewohnt, dort einige 
Secunden zu knien, und mich dem Herzen meines 
göttlichen Freundes und Seiner Gnade zu empfeh— 
len, aber meine Füße wollten durchaus nicht hin. 
Ich ſeufzte, und das Herz war mir ſchwer, da 
ging obendrein noch Frau Vanitas vorüber ſammt 
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Fräulein Töchtern und Herrn von Springbein. 
Was Geier! rief dieſer: Sylveſter, du? Und ſo 
niedlich adjuſtirt? Ich gratulire, mein lieber Syl— 
veſter, gewiß haſt du ein großes Glück gemacht. 
Erzähle, erzähle! — Ich erwiederte: gehe du nur 
indeſſen mit deinen Damen, ſieh, ſie warten auf 
dich. Aber ſie warteten nicht, ſondern kamen ge— 
rade auf mich los, und breiteten, wie drei weiße 
Gänſe mit ſcheckigen Flügeln (fo ſahen fie aus in 
ihrem weißen Mai-Negligee und Shawls) ihre 
freundſchaftlichen Manieren gegen mich aus. Sie 
mißfielen mir heute viel weniger, als ſonſt. Ich 
fühlte, daß ich in meinem eleganten Frack, Kra— 
gen und Hut, ihnen ſo viel als nöthig iſt, impo— 
nirte; gleich und gleich findet ſich ja leicht zuſam— 
men; Elegantes und Elegantes geſellt ſich gern. 
Auch hatten dieſe Damen ein ſichtliches Wohlgefal— 
len an mir, und die Artigkeit, mit der ſie mich be— 
handelten, fing nachgerade an mir wohl zu thun. 
Aber, als ich mich ihnen empfahl, und den Hut, 
den ich ganz ungemein tief abgezogen hatte, wieder 
aufſetzen wollend, von ungefähr zum Crucifix in 
der Niſche hinaufſah, gab's mir einen Stich durch's 
Herz; und im Herzen ſprach's mir deutlich zu Her— 
zen: Siehſt du dich, eitler Thor? Vor deinem 
Gott und Herrn, in deſſen Hand dein Leben, Loos 
und Ewigkeit ſchwebet, haſt du den Hut kaum ge— 
lüpft, die Welt-Eitelkeit aber iſt dir zum goldenen 
Kalb geworden; um dasſelbige tanzeſt du ſchon her— 
um, trotz irgend einem andern Heidengemüth. 
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31. Und ich nahm mir ein Herz, und wendete 
mich, und trat in die Niſche, um da zu beten, wie 
ſonſt. Denn, dachte ich, du ſollſt den Herrn dei— 
nen Gott ſchlechterdings nicht verläugnen; und haſt 
du vor Frau Vanitas den Hut ſo übermäßig tief 
abgezogen, ſo kannſt du wohl vor dem Angeſicht 
Gottes knien, und vor aller Welt bekennen, daß 
Jeſus der Gekreuzigte dieſer dein Gott, und Gott 
aller Welt ſei. Und ich ſprach: Armer und betrüb— 
ter Jeſus, Du ſiehſt mein Elend, und daß ich auf 
Wegen der Hoffart wandle, und wann Du mir 
nicht hilfſt, werde ich gar bald Deiner mich ſchä— 
men, und letzlich Deiner ganz und gar vergeſſen. 
Du weißt, was für Vorſätze Deine göttliche Güte 
mir bereits ins Herz geflößt hatte, wie ich wollte 
nach Geduld, Demuth und Sanftmuth ſtreben, und 
bloß für Dich leben und ſterben, und Werke der 
Barmherzigkeit thun, und einer aus Deinen Die— 
nern ſeyn. Jetzt aber bringt mich dieſer Rock da, 
und dieſer Hut, womit meine neuen Freunde mich 
ausgeſtattet haben, und der baldige Beſitz des Gel— 
des (wie dann etwan erſt der wirkliche Beſitz ſelbſt?) 
um alle meine Vorſätze, und wie fol dieß Kamehl 
durch ein Nadelöhr gehn? 

32. Als ich, etwas getröſtet, vom Betſchemel 
mich erhob, fand ich, daß noch jemand neben mir 
war, es war die alte Wittfrau. Sie war noch 
holdſeligern Blickes, als Frau Vanitas, und äu— 
ßerte mehr als äußerliche Freude. Und, weil ich 
gerade zu ihr mich verfügen wollte, ſo war es ganz 


369 | 

billig, gleich mit ihr zu gehn, fo groß auch der 
Abſtand ihres An- und Aufzuges von jenem der 
Frau Vanitas war. Sie ſind doch wirklich nicht 
ſtolz, ſagte die gute Frau, und darum wird Gott 
Sie ſegnen. Die gute Frau urtheilte ſehr chriſtlich 
und liebreich, ich aber war dennoch recht froh, als 
wir in die Hausflur kamen, daß der Gang zu Ende 
ſei; und dieß könnte an jenem Urtheil manches 
ändern. 

35. Die gute alte Frau hatte kaum ihre Kam— 
merthür geöffnet, als ſie ſchon bitterlich zu weinen 
anfing, und mich unzähligemal für ihre Liebloſig— 
keit um Verzeihung bat. Es hat mich denſelben 
Tag noch gereut, fagte fie, daß ich einen fo from— 
men jungen Menſchen ſo gottlos aus meinem Hauſe 
getrieben habe, aber ich wußte nicht, wo ich Sie 
aufſuchen ſollte. Wenn Sie nichts Beſſeres haben, 
ſo bleiben Sie doch wieder bei mir! Ich weiß Ih— 
nen auch einen ganz guten Ort, wo Sie im Leſen 
und Schreiben Lectionen geben könnten — — in— 
zwiſchen habe ich Ihnen auch etliche Paare von Ih— 
ren Strümpfen angeſtrickt und geſtoppt, haben Sie 
nur keinen Groll gegen mich: Ich will Ihnen auch 
die Koſt geben, ſo gut als das Bischen Armuth mir's 
trägt; wenn Sie zu Gelde kommen, ſo bin ich ſicher, 
daß Sie es erſetzen. — Beſte, erwiederte ich, ſetzen 
Sie auch mehr Credit auf mich, weil ich beſſere 
Kleider anhabe? — O mein Gott, nein, rief ſie, 
dieſe Kleider hat Ihnen irgend wer geſchenkt, das 
ſehe ich wohl, aber ſie ſtehen Ihnen recht von Her— 
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jene Reichen und Dünkelvollen: iſt ſein Vater nicht 
ein Zimmermann ?« — O Pflegvater Jeſu, meines 
Herrn, Verlobter und Beſchützer Maric, meiner 
Schirmerin! wie innerlich iſt dein Leben! wie erha— 
ben deine Armuth! wie glorreich deine Demuth! Und 
ich armes, verwildertes, dem Abgrund kaum ent— 
ronnenes, thörichtes Menſchenkind, will anderswo 
Heil ſuchen, als nach deinem Vorbilde, dem Leucht— 
thurme chriſtlicher Schiffsleute, und neu heidniſcher 
Schiffbrüchigen? — »Bitte für uns, o heiliger Jo— 
ſeph!« — Ich hatte dieß laut geſagt, und die alte 
Wittfrau reſpondirte: »Auf daß wir theilhaftig wer— 
den der Verheißungen Chriſti.« 

37. Beſter! wo ſtecken Sie doch? rief der alte 
Rumpelmann, indem er mit Springbein in die 
Kammer trat. Hätte mich dieſer junge Herr nicht 
geführt, nimmermehr würde ich Sie gefunden ha— 
ben. Kommen Sie, kommen Sie! — Wohin? ſagte 
ich. Hier logire ich, ich dachte für heute ſchon zu 
Hauſe zu bleiben. — Bah, bah, hier logiren Sie 
nicht. Das iſt eine Wohnung für eine alte Penſio— 
niſtin, nicht für einen jungen Mann von Vermö— 
gen und von Bildung. Kommen Sie, Schatz, zum 
Souper. — Ach, Verehrungswertheſter, rief ich 
flehentlich, wollen Sie mich doch heute gnaͤdigſt 
meinen Capricen überlaſſen! Denn mir iſt ganz 
ſchwül und bange zu Muth; habe ich ein Glück er— 
lebt, nun gut; bin ich ein junger Mann von Ver— 
mögen und Bildung, nun gut; bin ich ein Schatz, 
oder habe ich einen Schatz, nun gut; aber ich muß 
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ſchlechterdings zuvor darüber meditiren. — Mediti— 
ren? erwiederte der alte Herr mit ſchonender Güte: 
was verſtehen Sie darunter? Sie werden ſich doch 
darüber nicht den Kopf zerbrechen? Sie werden doch 
der Melancholie, der Hypochondrie, dem Tiefſinn, 
der Schwermuth, der Kopfhängerei keinen Spiel— 
raum geben? Ins Leben, mein Sohn! ins thätige, 
genußreiche, nützliche, geſchäftige Weltleben! Ein 
Brotſtudium, ein Brotfach, anftandige Unterhal— 
tungen, Umgang mit Menſchen, geſellſchaftliche 
Kreiſe, geiſtreiche Lectüre zuweilen, Fortſchreiten 
mit dem Geiſte der Zeit, nützliche und förderliche 
Bekanntſchaften und Connoiſſancen, honette Außen— 
ſeite, polirtes Weſen und Abſchleifung aller Härten, 
Lebhaftigkeit mit Beſcheidenheit, Selbſtvertrauen 
mit Klugheit und Umſicht; das, das! Das iſt's, 
wornach man ſtreben muß! Dazu kommt man nicht 
durch Meditiren, nicht durch Beten, nicht durch 
Kopfhängen, ſondern indem man von erfahrnen 
Weltmännern ſich leiten läßt. Nicht wahr, Herr 
von Springbein? — O allerdings, ganz gewiß und 
ohne Zweifel, verſetzte dieſer mit einer ſehr tiefen 
Verneigung. — Und was ſagen denn Sie dazu, 
Sylveſter? — Ich? erwiederte ich, gerade über al— 
les das, was Sie ſo blendend vorgetragen haben, 
muß ich eben noch meditiren. — Da hat man's! rief 
der Beredſame nicht ohne Verdrießlichkeit. Wenn 
Sie einem erfahrenen Weltmanne, der's gewiß ex 
fundo verſteht, nicht Gehör geben wollen, wie weit 
wollen Sie es dann bringen? Was wollen ſie dann 
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erreichen? — Das Ziel des Menſchen. — Und das 
iſt? — Ein ſeliges Ende, ein ſeliger Tod. — Aha, 
ſprach der alte Herr, ſitzen Sie wieder auf dem 
Thema? Nun, es iſt recht, ganz recht, jeder hat 
ſein Steckenpferdchen. Adieu, liebſter Freund, ich 
erwarte Sie dieſen Abend gewiß. 

38. Meine alte Hausfrau brachte mir eine Suppe 
und Kartoffeln in der Uniform, wie ſie's nannte, 
ich aber dachte in meinem Herzen, oder vielmehr in 
meinem Gaumen an die ägyptiſchen Zwiebeln und 
Fleiſchtöpfe, das iſt, an alle die zierlichen Lecker— 
biſſen von heute Mittag, und die liebe Armuth in 
praxi wollte mir gar nicht zuſagen. Auch der plumpe 
grüne und mit braunen Fragmenten reintegrirte 
Kachelofen, und die alten Dielen, mit den verdäch— 
tigen Mauslöchern, und die kleinen runden, in 
Blei gefaßten Fenſterſcheiben, und die beiden, zu— 
ſammen mit ſiebenthalb Füßen verſehenen Holzſeſſel 
machten einen widrigen Contraſt mit dem ſchön par— 
quetirten, tapezirten, drappirten und meublirten 
Zimmer, das Herr von Rumpelmann mir zugedacht 
hatte. Biſt du nicht ein Narr, ſagte eine kühne 
Stimme ganz laut in mir, zu mir, biſt du nicht ein 
Narr, daß du hier dich vergraben willſt, da doch 
vielmehr der Wille Gottes iſt, daß du in der Welt 
etwas vorſtellen ſollſt, ſintemalen er dir ſonſt die 
Erbſchätze nicht geſchickt hätte? — Dieß Sintema— 
len hatte eine ſtarke Beweiskraft über mich; ich 
war völlig überzeugt, es war keine Meditation mehr 
nöthig. Die friſche, windige Weltluſt blies alle 
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Segel auf, das Schifflein trieb in hohe See. Ich 
muß doch noch ausgehn heute, ſagte ich raſch. Aber 
Sie kommen doch bald wieder? fragte die Alte. 
Freilich, freilich! ſagte ich. 

39. Verloren, Pierre, verloren! rief der alte 
Rumpelmann. Da haſt du ihn! Wir haben eben 
gewettet, ob Sie heute noch kommen, oder nicht, 
mein Pierre behauptete das Letztere. Wiſſen Sie 
wohl auch, daß heute Pierre's Geburtstag iſt? Wir 
feiern heute Abends beides, Geburtstag und Gene— 
fungstag. Freilich, ſchonen muß er ſich noch, und 
zeitlich zu Bette gehn. Kommen Sie, lieber Syl— 
veſter, es iſt eine ganz kleine Geſellſchaft drüben, 
aber ausgeſucht! Fürchten Sie ſich nicht, lauter 
hübſche Leute! — 

40. — — Da fiße ich, und kann nicht ſchlafen. 
Der Kopf iſt wüſte, das Herz iſt leer. Wie viel 
ſchlägts? Drei viertel auf zwei. Es iſt gewiß recht 
hübſch geweſen dieſen Abend, und ich habe mich ge— 
wiß ganz geſchickt in Alles gefunden. Die Sonate 
auf dem Forte-Piano ging ganz flink von der Hand, 
correct und voll Ausdruck. Ich hätte ſelber nicht ge— 
glaubt, daß ich ein ſo exacter Forte-Piano-Spie— 
ler ſei. Rumpelmann's Niece hat mir viele Auf— 
merkſamkeit bezeigt. Ihre Sprache iſt ſo edel, ihr 
Benehmen ſo zart und anſpruchlos. Die Leute in 
der Welt ſind doch wahrhaftig ſo böſe nicht, als in 
den Büchern ſteht. Man muß nichts übertreiben. Es 
iſt doch wirklich ſchön, in geſelligen gebildeten Zir— 
keln. Man ſcherzt, man erzählt, man erheitert ſich, 
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man lernt ſich kennen; die Zeit vergeht fo angenehm. 
Hintendrein ſcheints freilich nichts, aber es kommt 
wieder. Überhaupt fange ich jetzt an einzuſehen, daß 
ich für die Welt beſtimmt bin, und nicht zum geiſt— 
lichen Stand. Die Sache iſt klar. Der alte P. An— 
ſelmus meint's freilich anders, aber wie kann der 
gute Mann das verſtehen hinter feinen Kloſter— 
mauern? Ich werde gewiß den Weg des echt chriſt— 
lichen Lebens nicht verlaffen. Aber ein barmherziger 
Bruder zu werden, wie ich noch vorgeſtern meinte, 
oder ſonſt dergleichen, das ſind in der That über— 
ſpannte Einfälle. Ich muß mich erſt recht lebhaft 
hinein denken, und in den Gedanken hinein gewöh— 
nen, daß ich Vermögen habe. Das ändert ja die 
ganze Sache. — — Jetzt bin ich erſchrocken. Und 
was war's? Eine neue Commode, ein Schrank, 
der etwa einen Sprung bekommen. Schön politir— 
tes Holz, aber zu jung, zu wenig ausgetrocknet. 
Iſt das etwan eine Lection für mich? — Ach ich 
kann nicht ſchlafen, nicht ſchlafen. Ich will einmal 
in einem Buche leſen, bis der Schlaf ſich einſtellt. 

41. Und ich ſchlug auf, und zwar das Büchlein 
von der Nachfolge, und las: »Erwähle allezeit lie— 
ber weniger zu beſitzen als mehr; ſuche immer den 
letzten und unterſten Platz.« Mir gefiel das nicht, 
ich blätterte anders wohin, und las: »Wenn du 
allzu ſehr dieſer zeitlichen Dinge begehreſt, wirſt du 
die ewigen und himmliſchen verlieren« Ich ward 
unwillig, und ſchlug eine dritte Stelle auf, da ſtand: 
»Selig, wer da verſteht, was es ſei, Jeſum lieben, 
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und um Jeſu willen fich ſelbſt verachten. Die Liebe 
zu den Geſchöpfen iſt trügeriſch und flüchtig; die 
Liebe zu Jeſu ift getreu und ausdauernd.« Und ich 
ſeufzte und ſprach: Du wunderliches und wunder— 
ſames Büchlein, wie ſcharf und wie treffend redeſt 
du aus jedem Blatte mich an! Ich wollte, es wäre 
ein Rittergedicht da, oder ſonſt etwas Zerſtreuendes! 

42. Ich wachte hoch am Vormittage auf, der 
Tag war trüb und weinerlich, und ich nicht minder. 
Rumpelmann junior ſaß bei meinem Bette, und 
ſchien nur darauf zu warten, bis ich Augen und 
Ohren wieder geöffnet hätte, denn er begann ſogleich 
mit einer tüchtigen Strafpredigt, und ſprach: Du 
Blinder, der du Andre führen willſt, du mit dem 
Balken im Auge, der du Andren den Splitter aus— 
ziehn willſt; Edmund Sylveſter Strauchler, du 
tiefſinniger junger Mann, wie biſt du fo jammer: 
lich hinein gefallen in das dürre Heu, in den dum— 
pfigen Moor der ordinärſten läppiſcheſten Welt-Ei— 
telkeit? Mein Papa verſichert, nun fangeſt du an, 
verftandig zu werden, und dich zu machen; ich aber 
habe dieſer Tage meine Exercitia angefangen, und 
verſichere dich, daß du noch ein ungleich troſtloſerer 
Narr biſt, als ich. Magſt du nicht aufſtehn? ich 
will dir den Kammerdiener machen, wie du noch 
vorgeſtern mir, damit du davon einen Vorgeſchmack 
habeſt. Es könnte zuletzt noch fo kommen, daß alles 
ſich umwendet, was in der Welt ohnehin ſo ſehr im 
Schwange iſt. Dann wirds heißen: Strauchler, der 
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Tuckmäuſer, lebt jetzt flott und hälts mit der Welt; 
Rumpelmann, der Löwe, iſt zum Kreuz gekrochen, 
und betet mit den alten Weibern um die Wette. Eine 
Tugend von heute bis morgen, und von jetzt bis 
zur nächſten Viertelſtunde, kaufe ich um keinen Hel— 
ler. Ich meinestheils, wenn ich einen Gedanken 
gefaßt habe, halte ihn feſt. Meine Exercitien ſind 
practiſch, die deinen ſchweben im ſpeculativen Nebel 
herum. Es iſt nicht genug, Vorfage machen; man 
muß ſie auch halten! Wer de ſteht, ſehe zu, daß 
er nicht falle; aber wer da liegt, ſehe auch zu, daß 
er wieder aufſtehe. Die Erbſchaft hat dir den Stock 
in die Quere gehalten, über welchen du geſtrauchelt 
biſt. Das Geld macht dich zum Narren, das du noch 
nicht einmal haſt; wie dann erſt, wenn du es wirk— 
lich haben wirſt? 

43. Laſſe mich aufſtehn, aufrichtigſter Freund, 
erwiederte ich, und ſchenke mir von jetzt an, Mor— 
gens 9 Uhr bis um 9 Uhr Abends, 12 Stunden 
Einſamkeit. Zu dieſem Behufe, und damit ich meine 
einſamen Wege über Wieſen und Feld wandern könne, 
creditire mir auf meine bevorſtehende Wohlhabenheit 
einige Groſchen, hierauf entferne dich, damit ich 
meinen prächtigen Anzug da über dieſen Leib der 
Verweſung ziehe, und laſſe dich etwan Abends um 
9 Uhr bei der Bank finden, wo letzthin Frau Va— 
nitas ſaß im Mondenſcheine. Ich werde bis dahin 
entweder einen vernünftigen Entſchluß gefaßt ha— 
ben, oder keinen; d. i. einen Entſchluß wohl, aber 
keinen vernünftigen. Weil ich aber auf meinen Wan- 
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kelmuth gar nichts mehr ſetzen will, ſo habe ich Ur— 
ſache, auf Gott zu bauen. Mittlerweile, weil du 
ſchon — si fabula vera est — fo weit gekommen 
biſt, kannſt du für mich das beſte thun: beten. 

44. Ich muß mich durchaus Raths erholen, 
dachte ich nach wenigen Schritten, und wenn ſchon 
guter Rath theuer iſt, ſo will ich ihn doch gerade 
nur bei armen Leuten ſuchen. Die liebe Armuth hat 
in aller ihrer Bitterkeit ſo viel verborgene Süße 
und Tröſtlichkeit, ſo friedfertige Vernünftigkeit und 
heitere Seelenruhe, daß es immer doch wahr blei— 
ben muß: wenn auch die Reichen ihren Verſtand 
mehr geltend zu machen wiſſen — denn darum eben 
heißt ja das Geld Geld, weil es im Weltleben al— 
les geltend macht — ſo ſind die Armen in der Mehr— 
zahl, und dieſe iſt ſehr überwiegend; doch verſtän— 
diger als die Reichen. Und zu wem iſt dann Chri— 
ſtus der Herr gekommen, und wen hat er heimge— 
ſucht? und weſſen Loos hat er theilen wollen? der 
Reichen ihres, oder der Armen? — Ich begab mich 
alſo zu meiner alten Wittfrau, und beehrte ſie mit 
meinem Vertrauen. Die neue Geheimräthin, was 
antwortete ſie wohl? Sie redete wenig, aber genug. 
Beſter Herr Sylveſter, ſagte ſie, nur den Willen 
Gottes! Wenn Sie den erfahren und thun, ſo ſind 
Sie glücklich und ſelig, hier und dort. Erfüllen Sie 
ihn aber nicht, ſo werden Sie niemals zur Ruhe 
kommen, und keine rechte Freude mehr erleben. — 
Ja, aber was iſt denn der Wille Gottes? — Herr 
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Sylveſter, eben dasjenige, was Gott der Herr von 
Ihnen verlangt, zu was er Sie beſtimmt hat. — 
Ja aber, wie erfahre ich das? — Nichts leichter als 
dieſes, mein guter Herr; nur fein ruhig und gedul— 
dig ſeyn, fleißig beten, und den Willen Gottes ab 
warten. — Ich ward doch ein wenig böſe über die 
Tautologie dieſes Vortrages, und ging zu einem 
Armen, der die Armuth gelobet hatte. 

45. Lieber Sohn, ſagte derſelbige, dieſe gute 
alte Frau hat ſo übel nicht geredet. Den Willen 
Gottes erfährt man erſt zu dem Zeitpuncte, wenn 
es der Wille Gottes iſt, daß man ihn erfahren ſoll. 
Der allgemeine Wille Gottes zwar iſt jederzeit klar 
und unverkennbar; der beſondere Willen aber, der 
die Lebenswege eines jeden Einzelnen angeht, ſei— 
nen Stand und ſeine Standeswahl, und ſein Thun 
und Laſſen in allen Knäueln, in die der Lebensfa— 
den ſich verſchlingt, dieſer wird jedem ganz gewiß— 
lich klar, ja ſonnenklar werden, der jenem allge— 
meinen Willen getreu leben will. Dieß hat die alte 
Frau gemeint, und Beſſeres weiß ich dir auch nichts 
zu ſagen. 

46. Spdt am Abende erſt begab ich mich hinweg 
aus dem freundlichen Palaſte der Armuth. Sinnend 
und ſeufzend ſaß ich auf der Bank am Glacis, und 
war keineswegs gefaßt darauf, daß plötzlich Herr 
Springbein und Frau Vanitas, Frau Vanitas und 
Fräulein Vanitates vor mir ſtanden. Er iſt's! er 
iſt's doch! rief Springbein; ich kenne den alten ab— 
geſchabten Kaputrock auch noch. Sylveſter, iſt der 
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Glücksſtern wieder untergegangen? Hat man die 
ſchöne Außenſeite wieder abliefern müſſen? — Das 
geht dich wenig an. Ich habe den guten anſpruch— 
loſen Rock da bei meiner alten Hausfrau noch vor— 
gefunden, und gefalle mir darin. — Aber Sylveſter, 
wozu das? frage doch die Damen hier, ob du ihnen 
ſo gefallen kannſt? — Springbein, ſorge du für 
deine eigene Haut. Ich meinestheils verlange gar 
nicht, den Damen zu gefallen. — O comme c’est 
dröle, ſagten die Damen. — Rumpelmann junior 
half mir aus weiteren Verhandlungen. Recht hat 
er, rief er, indem er mit flüchtigem Complimente 
herzutrat; denn wir gehn morgen früh auf die Reiſe. 
Dazu iſt dieſer Rock ganz vortrefflich, und ich will 
mich noch geſchwind zu einem Pendant umſehen, 
für meine Perſon. Wenn arme Leute reiſen, finden 
ſie alle halbe Stunden Relai. Sie werden überall 
aufs beſte bedient, und zahlen nicht mehr, als man 
ſich von ihnen vorgeſtellt hatte. Beſſer arm fortrei— 
ſen und reich zurückkommen, als umgekehrt. Iſt 
nicht das ganze Leben eine Reiſe? Aber keine Reiſe 
in Bätards oder Landauer Chaiſen, fondern eine 
Wanderung und Pilgerfahrt. Selig, die da arm 
reiſen, und reich ankommen, am Ziel nämlich. — 
Rumpelmann, rief Springbein, was iſt mit dir 
vorgegangen? — Aber Rumpelmann ließ ſich auf 
keine nähere Erklarung ein, und zog mich fort. Der 
nächſte Morgen findet uns ſchon als frei athmende 
Wanderer auf luſtiger Frühlingsflur. 
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